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                          57. Hluini- die Zuflucht 



Lüneburg war unruhig.  

In den letzten Jahren hatte die Stadt ihr ruhiges, lauschiges Image sorgfältig gepflegt. Die alte Hansestadt war zum Zentrum eines Tourismus geworden, der sich an Beschaulichkeit, dem Flair einer ländlichen Stadt, eines Ortes mit Geschichte, orientierte. 
Lüneburg war eine lebendige Studentenstadt, besaß Museen, viele Sehenswürdigkeiten und die höchste Kneipendichte Norddeutschlands. Zahllose urige Kneipen, die zum Verweilen im Inneren, wie in lauschigen Sommernächten im Freien davor, einluden prägten das Bild rund um den Stintmarkt. Idyllische Plätzchen voller Harmonie und Ruhe gab es auch an der Ilmenau, rund um den Kalkberg und in der alten Innenstadt. Ein Ort zum Erholen, zum Genießen, zum Wohlfühlen. 
Heute hatte sich das schlagartig geändert.
Nicht nur die Menschen schienen von innerer Unruhe und dem Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung, erfasst zu werden. Schneidender Wind peitschte durch die schmalen Gassen, heulte lautstark um die Häuser. Ein grauer, bedrohlicher Himmel spannte sich über der Stadt, sperrte den Sonnenschein aus und schaffte eine düstere, beängstigende Atmosphäre. Ein Sturm hoch über dem Land türmte graue Wolkenberge auf, zerfetzte sie spielerisch, sprengte die grauweiße Masse in winzige Fetzen und trieb sie mit grausam harter Hand weiter. 
Die Gerüchte über das, was sich am Stint ereignet hatte, rasten wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Etwas war geweckt worden. Etwas, das jahrelang friedlich und unbemerkt geschlummert hatte, vergessen, verdrängt worden war, dessen Ursprung jedoch inmitten der Ansammlung von idyllischen Fachwerkhäusern, dem historischen Kopfsteinpflaster und der schmalen Gassen lag. 
Etwas lauerte, beobachtete die Menschen, die öfters verunsichert in den aufgewühlten Himmel schauten. 
Die Wolken bildeten fantastische Formen, nahmen immer wieder Gestalt an und täuschten sogar einen fremdartigen Körper vor, der über ihnen durch die Wolken dahinglitt. 
Kopfschüttelnd und eigentümlich verunsichert, senkten die Menschen den Blick und gingen hastig ihren Tätigkeiten nach. Das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr blieb dennoch in ihren Herzen, senkte sich tief in sie und nistete sich ein, dort, wo die Urängste lauerten.
Ohne dass sie es wussten, waren in der Tat rote, glühende Augen auf sie gerichtet, starrten aus den tiefhängenden Wolken auf sie herab, ohne jedoch die winzigen, unbedeutenden Menschen tatsächlich zu sehen. Gewaltige Schwingen wirbelten die Wolkenfetzen auf und ein kräftiger, dunkler Leib glitt durch das Grau. Die Umrisse rauer, rissiger Haut verschwammen zu einheitlichen Schemen in den grauen Schattierungen. Die feuchtkalte Luft umspielte gewaltige Hörner, die gleich Dolchen den Wasserdampf durchstießen. Das lippenlose Maul war leicht geöffnet, ließ die scharfen Zähne dahinter erahnen. Ein zorniges, drohendes Knurren begleitete den Flug des unheimlichen Wesens.
Der alte Dämon Dave fletschte die Zähne und knurrte vor hilflosem Zorn über die Ungeheuerlichkeit, die Thubal sich erlaubt hatte. Vielleicht auch aus Wut über seine Schmerzen. Und seine Angst. 
Die Wunden, die ihm der Schwarze Jäger beim Kampf am Stint zugefügt hatte, schmerzten, brannten tief in seinem Fleisch und schwächten ihn. An sich war keine der Verletzungen wirklich gefährlich. Wunden durch besprochene Messer verheilten allerdings ungleich langsamer, als andere.
Zu Daves Glück war die Magie in den Waffen der Jäger nicht stark genug gewesen, ihm unheilbare Wunden zuzufügen. Sie war hingegen stark genug, um seine normale Regeneration zu verlangsamen. Der pochende Schmerz blieb jedoch größtenteils verborgen hinter seiner Wut, seinem unbändigen Hass auf Thubal und der alles bestimmenden Sorge um seinen Finn. Noch immer hallten dessen panische Schreie in seinem Kopf wieder, ohne dass er die Bilder dazu zuließ. Finn war in allerhöchster Gefahr, dessen war sich Dave nur zu bewusst.
Keiner der Anderen würde es unter normalen Umständen wagen, einem Menschen mit dem Mal eines so mächtigen alten Dämons etwas anzutun. Keiner. Außer Thubal. 
Zumindest hoffte Dave darauf. Die anderen Dämonen waren schwer einzuschätzen. Wenn sie extrem hungrig, voller Bedürfnisse oder schlichtweg zu dumm waren, um eine tödliche Gefahr zu erkennen, konnte vieles passieren.
Wütend knirschte Dave mit den Zähnen und ließ seine gewaltigen Flügel durch die Luft peitschen. 
Wie hatte Russell nur so dumm sein können, ausgerechnet Thubal in diese Sache hineinzuziehen? Thubal! Kein anderer Dämon würde es wagen, sich mit einem der ganz Alten anzulegen. 
Dave musste sich allerdings eingestehen, dass Russell höchstwahrscheinlich nichts von ihrem speziellen Verhältnis zueinander wusste, denn immerhin hatte er dem Halbdämon nie alles erzählt. Wozu auch? Das war eine Sache zwischen ihm und dem anderen Dämon. Eine uralte Rechnung, die zwischen ihnen noch immer offen war.
Dieses Mal würde Thubal bezahlen. Vorrangig für alles, was er Finn angetan hatte. Jeden Blutstropfen, den Daves geliebter Mensch vergossen hatte, würde Thubal bitter bereuen, schwor er sich. 
Der alte Dämon zischte wütend, schlug mit dem Kopf nach Wolkenfetzen und stieß den Wasserdampf mit den Hörnern auseinander.
Er würde alle der Anderen dafür büßen lassen. Wie konnten sie es wagen, sich mit ihm anzulegen? Wie konnte Thubal es erneut wagen? Dave war der Älteste von ihnen; keiner war stärker, keiner mächtiger. Niemand rührte sein Eigentum an. Niemand stellte ihn infrage. Seit Jahrtausenden war ihm dergleichen noch nicht passiert. Sie hatten viel mehr getan, als nur einen Menschen in ihre Gewalt gebracht. Sie hatten ihn beleidigt, ihn herausgefordert. Und er würde diese Kampfansage annehmen, auch wenn er verletzt war.
Finns Schmerzen hatten ihn zwar mit zusätzlicher Stärke erfüllt, doch trotz seiner ungeheuren Wut spürte Dave seinen verletzten Flügel langsam ermüden.
Dieser verdammte Jäger. Wegen ihm würde er geschwächt in einen gefährlichen Kampf gehen müssen. Und es würde auf einen Kampf zumindest mit Thubal hinauslaufen, dessen war sich Dave nur zu sicher. Diese Auseinandersetzung war längst überfällig.  
Thubals Eifersucht auf seine Machtposition im Gefüge der dämonischen Welt war nahezu krankhaft. Leider hatte der andere Dämon nun endlich etwas gefunden, mit dem er seinen alten Kontrahenten Dave wirklich treffen konnte. Wer hätte auch gedacht, dass ihm jemals ein schwacher Mensch wichtig sein würde? Dave knurrte ärgerlich.
Er hatte sich nie viel um die anderen Dämonen gekümmert, im Gegensatz zu Thubal, der schon früh versucht hatte, die Anderen zu vereinigen, ihre Kräfte zu bündeln. Dave war es nicht wichtig, wer sich für mächtiger oder wichtiger hielt. Thubal hingegen hatte Dave seit ihrer ersten Begegnung als Konkurrenz gesehen. Er neidete ihm seine natürliche Autorität, die Macht, die schlichtweg daraus resultierte, dass Dave der Älteste war und damit von allen respektiert wurde. Thubal konnte niemals sein, was er war und daran hatte der andere Dämon stets Anstoß genommen.
Dave schürzte verächtlich die Lippen. Dem anderen Dämon ging es bei Finns Entführung natürlich noch um mehr. Thubal selbst wollte derjenige sein, der den letzten der Mirjahns tötete, das würde ihn besonders machen, über alle anderen erheben. Zudem musste er sein Versagen kaschieren, denn schon einmal hatte er lautstark verkündet, den letzten des Jägergeschlechts eigenhändig getötet zu haben.
Thubal wollte absolute Macht. Viel mehr, als er seither über die anderen Dämonen besaß. Macht über alle Anderen; das war Thubals Ziel: die Weltherrschaft über die versteckt lebende Armee aus Dämonen. Nicht nur Dave war klar, dass er dieses Ziel nur mithilfe von Daves Macht und Einfluss erreichen konnte. 
Grimmig knurrte er. Thubal war dumm, verblendet und machtbesessen wie ein Mensch. Deshalb jedoch auch extrem gefährlich: weil er alles tun würde, seine Pläne zu verwirklichen, um zu bekommen, was er so sehnlich begehrte. 
Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er es versuchte.
Dieses Mal hatte der andere Dämon allerdings einen entscheidenden Vorteil: Er hatte Finn. Einen unglaublich zerbrechlichen, leicht zu verletzenden Menschen. Und dieser Dummkopf hatte ihn mitten unter die anderen Dämonen gebracht. 
Dave knirschte vor fassungslosem Zorn wütend mit den Zähnen. Er musste rasch handeln, wenn er Finn retten wollte. Auch wenn dieser aufgrund seines Erbes stärker als andere war, er war lediglich ein Mensch. Man konnte mehr an ihm zerbrechen als nur seinen Körper, ihm Wunden schlagen, die nicht verheilen würden. Dave wusste, er musste vorsichtig vorgehen, sonst würde er Finn verlieren. 
Suchend glitt sein Blick über die Landschaft unter ihm. Erstaunlicherweise wirkten sich die Jahrhundertelangen Veränderungen aus der Vogelperspektive weniger aus als vom Boden aus betrachtet. Dave erinnerte sich noch sehr gut daran, wie es vor über 600 Jahren hier ausgesehen hatte. Damals, das letzte Mal, als er in Lüneburg gelebt hatte.
War es Zufall oder eher Schicksal, welches ihn und Thubal ausgerechnet hier erneut zusammenführte? Vielleicht von beidem etwas. 
Suchend schweiften Daves Augen über die Häuser und Straßen der modernen Stadt, die noch immer viele Spuren des damaligen Luniburcs zeigten. Er erinnerte sich sehr genau an die Stadtmauer, die das vergleichsweise winzige Städtchen eingerahmt hatte. Teilweise war ihr Verlauf auch heute noch erkennbar. Dave folgte ihr und suchte nach altbekannten Merkmalen in der neuen Stadt. 
Es war auch für ihn lange her, dass er an diesem Ort gewesen war. Ein paar der Menschen im heutigen Lüneburg wussten wohl noch, dass einst eine mächtige Burg über der Stadt aufgeragt, weithin das Land überblickt hatte. Im Gegensatz zu ihnen hatte Dave sie jedoch tatsächlich selbst gesehen und sogar eine Weile in ihr gelebt.
Hluini, die Zuflucht, oder Zufluchtsburg hatten die Menschen der damaligen Stadt Luniburc sie einst genannt. Eine Burg, die die Stadt zwischen „Mons, Pons und Fons“ überragte. Zwischen Berg, Brücke und Quelle. 
Mitten im ehemaligen slawischen Siedlungsgebiet war die Ansiedlung erbaut worden, hatte sich Stück für Stück vergrößert und an Bedeutung gewonnen. 
Dave hatte sie wachsen sehen, war viele Jahrhunderte lang immer wieder nach Luniburc gekommen. Damals hatte er noch einen anderen Namen gehabt: David der Schwarze. Ein gefürchteter Söldner war er gewesen, hatte unerkannt unter ihnen gelebt. Drei andere Männer, sterbliche Menschen hatte er damals um sich geschart. Verwegene, draufgängerische Kämpfer, denen der Tod nicht viel bedeutete, in deren Begleitung er auf der Suche nach der nächsten Schlacht durch das Land gezogen war. 
Für diese Männer war es ein Handwerk gewesen; für wen sie kämpften, hing lediglich von der Höhe der Bezahlung ab. Für Dave hingegen war ein Schlachtfeld wie das andere: erfüllt von der Energie des Hasses, des Kampfes, der Todesangst und des Lebens der kämpfenden, tötenden und sterbenden Menschen. Ein Ort, an dem er selbst frei töten und versuchen konnte, seinen unendlichen Hunger und Durst zu stillen.
Oft hatte er wie die Bestie, die er war, unter ihnen gewütet, rasend nach jedem bisschen Energie gegiert, welches er bekommen konnte. Alles um diesen ewig nagenden Drang zu stillen, der sich nicht stillen lassen wollte. Vergebens. Stets war er hungrig geblieben, immer weiter auf der Suche. Die Kriege waren irgendwann weniger geworden, die Welt hatte sich verändert und er hatte sein Dasein als Söldner aufgegeben. Irgendwann hatte er sogar akzeptiert, dass dieser Hunger in seinem Inneren niemals vollständig gesättigt werden würde, egal wie viele Menschen er töten würde. 
Bis er Finn begegnet war.
Kraftvoll schwang er seine Flügel und seine Krallen ballten sich, gleich Fäusten, zusammen. Es war purer Zufall gewesen, dass Thubal und er sich damals zum ersten Mal in der Burg begegnet waren. Dave wunderte sich nicht, dass ausgerechnet Thubal sich an die alten Kerker tief im Berg erinnerte. Der andere Dämon hatte sie schließlich mit erbauen lassen. 
Dave verzog ärgerlich das Maul. Thubal hatte enormen Einfluss unter den Menschen gehabt. Viel Macht. Auch damals war es dem anderen Dämon nur darum gegangen. 
Sehr genau erinnerte sich Dave an den steinernen Raum, in dem sie sich einander offenbart hatten. Fackeln hatten ihn beleuchtet, Wandteppiche und Gemälde ihm den Anschein von Behaglichkeit gegeben. Ein Feuer hatte im Kamin geflackert und sich in Thubals orangen Augen widergespiegelt.
Sie hatten einander bereits zuvor erkannt, vor den Menschen jedoch ihre wahre Gestalt verborgen gehalten. Erst später, in dem Raum, den man Dave für die Nacht zugewiesen hatte, zeigte sich Thubal ihm in seiner wahren Gestalt. 
Zwei alte Dämonen, zwei der Uralten. Oh ja, Dave erinnerte sich genau daran ...
Die langen, scharfen Zähne, die in Thubals Maul, zu einem spöttischen Lächeln verzogen, aufgeblitzt hatten, während Dave seine Gestalt abschätzend gemustert hatte. Er hatte Thubals Kraft erahnt, von dessen Macht gewusst, die der seinen nahe kam. Der andere Dämon hatte sofort erkannt, dass ihm Dave nützlich sein konnte und sich um dessen Freundschaft bemüht. Nur zu gut erinnerte sich Dave an seinen Vorschlag.
„Nur wir beide“, hatte Thubal gesagt, Geifer war ihm von den langen Zähnen getropft. „Wir können über diese Welt herrschen. Über die Dämonen. Über die Menschen. Alles wird uns gehören.“
Noch immer sah Dave den Fanatismus in den orangenen Augen funkeln, die Gier, die der seinen gleichkam, jedoch anders orientiert war. Thubal war besessen von Macht, sein Hunger unersättlich. Ja, sie ähnelten einander, in ihrem Hunger, ihrer Unzufriedenheit, ihrer Suche. Sie waren sich ähnlich. Dennoch hatte Dave abgelehnt. Menschen waren wankelmütig, schwach. Wenn man sie hingegen bedrohte konnten sie ungeahnte Kräfte entwickeln. Es war hingegen nicht die Furcht vor ihnen gewesen, die ihn hatte verneinen lassen.
Er hatte schlichtweg keinen Sinn darin gesehen, über sie zu herrschen. Sie lebten ihr Leben, er seines. Sie waren Nahrung, leicht zu erlegen, jederzeit verfügbar. Es bestand kein Grund, sich ihnen zu offenbaren und über sie zu herrschen. Er sah darin keinen Vorteil, eher eine Gefahr. Nicht so Thubal.
Daves Ablehnung hatte den anderen Dämon getroffen, ihn wütend gemacht. Wenn Dave nicht an seiner Seite sein würde, dann war er Thubals Feind. Dave erinnerte sich an den hasserfüllten Blick, die Drohungen, die der alte Dämon ausgestoßen hatte. Damals hatte er darüber gelächelt und ihre Wege hatten sich getrennt. Thubal war ihm nicht noch einmal nahegekommen, obwohl er Dave dies geschworen hatte. 
Heute hatte der alte Dämon seinen Schwur wahrgemacht. Wenn es Dave nicht gelingen würde, Finn zu befreien und Thubal dessen Leben in den Klauen hielt, würde Dave dann zu seiner Marionette werden? Zweifel breiteten sich mit klammen Fingern in Daves Kopf aus. War er bereit, für das Leben seines Geliebten, sich dem anderen Dämon unterzuordnen, ein Spielball in dessen Spiel zu werden?
Kalte Wut ließ den Leib des dahinfliegenden Dämons erschaudern. Niemals würde er sich einem anderen beugen. Nie. 
Nicht einmal, wenn er deswegen Finn verlieren würde.
 
58. Dämonenspiel
 
Sein Hals war rau und seine Lunge schmerzte. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre kaum mehr als ein Krächzen über seine aufgebissenen Lippen gekommen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Finn derart viel und laut geschrien. Sein Kopf fühlte sich seltsam an, viel zu leicht. Zu viel Sauerstoff in seinem Hirn.  
Seine Schulter und die blutige Spur auf seinem Rücken pochten schmerzhaft, auch wenn der Schmerz langsam abnahm. Die scharfen Krallen des braunen Dämons, der ihn in seiner Wohnung angegriffen hatte, waren tief in seine Schulter eingedrungen. Zum Glück hatten sie dabei keinen Knochen verletzt. Finn konnte die Schulter bewegen, was er jedoch tunlichst vermied. Erstens schmerzte die Schulter bei jeder Bewegung und zudem war er anscheinend für die beiden Dämonen, die ihn derzeit bewachten interessanter, wenn er sich rührte oder einen Laut von sich gab. Fest presste er die Lippen aufeinander. 
Wie eine Katze, die nur mit der Maus spielt, wenn sie sich bewegt. Er war eindeutig die Maus in diesem grausamen Spiel. Nur die Katze entsprach nicht ihrem kuscheligen, liebenswerten Äquivalent. 
Nun, eine Maus denkt bestimmt von ihrer Peinigerin auch nicht gerade, dass sie niedlich und schmusig ist, nicht wahr?, raunte Finns innere Stimme leise und ließ ihn schaudern.  
Sein Körper fühlte sich kalt an, schmierig und nur mühsam unterdrückte er einen weiteren Laut, als erneut eine haarige Pranke über seine Oberschenkel glitt. Es war die Klaue des aufrecht gehenden, hundeköpfigen Kynokephalos. Glühende, riesige Augen starrten Finn lauernd an, der Dämon sog jeden der menschlichen, hektischen Atemstöße gierig ein. Abermals drückte er seine nasse, kalte Nase gegen Finns Haut und schnupperte knurrend an dem Menschen, während seine, zwischen Pfoten und menschlichen Händen angesiedelten Hände erkundend an Finns kaum bedecktem Körper entlang höher glitten.
Finns Brust schmerzte entsetzlich und er fragte sich irgendwo in seinem von rasender Panik erfüllten Geist, ob sein wild tobendes Herz wohl in der Lage war, innerliche Blutergüsse zu erzeugen. Krampfhaft zwang er sich dazu stillzuhalten, keinen Muskel zu bewegen. Jedes Zappeln erweckte den Spieltrieb der Dämonen erneut.
Aus dem Augenwinkel nahm er den lauernden Blick der Dämonin wahr, deren Berührungen noch viel unangenehmer waren. Die hässlichen Dogai, deren Zunge Finn noch immer überall rau, schleimig und eiskalt auf sich zu spüren vermeinte, hatte regelrecht verzückt auf seine entsetzten Schreie reagiert. Wiederholt hatte sie sich an ihn gepresst, ihre harten, faltigen Brüste gegen ihn gedrückt und sich lustvoll an ihm gerieben. 
Wäre ich nicht schon schwul gewesen, allein dieses Erlebnis hätte mich sicherlich auf immer dazu bekehrt, dachte er schaudernd.  
Das winzige Zittern reichte aus, um die Dämonen grinsend näherkommen zu lassen.
„So ein köstlich duftendes Menschlein“, zischte sie und drängte sich von hinten gegen ihn. Ihre schlaffen Brüste drückten gegen Finns Rücken, die Haut war eiskalt. Finns Hals zog sich zusammen und der Würgereiz wurde nahezu übermächtig. Wie kalte Spinnenbeine wanderten die Finger der Dogai über seine Seiten höher. Ihr Kichern klang in seinem Ohr, ihre Zunge schnellte hervor und kitzelte seinen Nacken. 
„Dein Schweiß ist wirklich lecker“, wisperte sie, „Köstlich. Willst du mir nicht mehr von dir geben?“ Ihre Hände legten sich fest auf seinen Bauch, der nur unzureichend von den letzten Fetzen seines Hemdes bedeckt war, und drückten darauf herum. 
Wimmernd krümmte sich Finn. Was auch immer sie ihm antun würden, er würde sich nicht in die Hose machen, schwor er sich. Wobei die Jeans ohnehin nicht mehr als solche zu bezeichnen war. Lediglich einige dünne Streifen des Stoffes hingen ihm um die Hüfte, bildeten die Karikatur eines Lendenschurzes.
Die rauen Finger trippelten über seine Arme höher und schoben sich unter die Stoffreste seines Hemdes. Der Brechreiz wurde stärker und bittere Galle sammelte sich zwischen Finns fest zusammengebissenen Zähnen. 
Dogais ernähren sich von Unrat, lieben Urin und andere Körperflüssigkeiten, flüsterte der Dämonensinn. Du tätest ihr sogar einen Gefallen, wenn du dich erleichtern würdest. 
Nie im Leben, zischte Finn zurück, dessen Verstand sich in Fragen unsinnigen Stolzes dezent zurückhielt.  
Die Finger krabbelten insektengleich unter den kläglichen Stoffrest und schoben ihn von Finns verletzter Schulter. Ein weiterer, wimmernder Laut entkam dessen Lippen, als die Zunge das getrocknete Blut ableckte. Die Dogai kicherte erneut. Der Kynokephalos knurrte auf und kam ebenfalls näher. Frisches Blut rann über Finns Rücken und der hundsköpfige Dämon zerrte mit einem Ruck den letzten Stofffetzen  herunter.
Finn schloss die Augen. Der Geruch frischen Blutes lag in der Luft. Gewiss würde ihn dieser Dämon trotz Thubals Anweisung im Rausch einfach zerfleischen.
Ergeben erwartete Finn spitze Zähne in seinem Hals, stattdessen vernahm er ein erschrockenes Knurren, gefolgt von einem zischenden Aufkeuchen der Dogai, die augenblicklich von ihm abließ. 
Überrascht öffnete Finn die Augen. Der Kynokephalos war zurückgewichen. Ebenso die Dogai und beide starrten ihn entsetzt an.
Nicht dich, deine Narbe, korrigierte Finns Dämonensinn. Das Mal eines Dämons. Davor fürchten sie sich. Du bist das Eigentum eines mächtigen, alten Dämons. Er hat dich gezeichnet. 
Wunderbar. Wäre das nicht eine frühere Erwähnung wert gewesen? Finn beobachtete die beiden Dämonen, die sich gegenseitig entsetzt ansahen.  
„Sein Mal“, zischte die Dogai betroffen, deren steingraue Haut wahrhaftig blasser geworden war. Die gelblichen Augen waren riesig aufgerissen und sie schlang die Arme fest um ihren Körper. Zitterte sie? Finn war sich nicht sicher. Der Kynokephalos hingegen fletschte die Zähne, wirkte, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ein leises Winseln entkam seinem Maul.
Anscheinend fürchten sie deinen Dämon, flüsterte hoffnungsvoll die innere Stimme, auch wenn Finn sich nicht sicher war, warum sie deshalb hoffnungsvoll klang. Nichts ließ drauf schließen, dass dieser, „sein“ Dämon, ihm wohlgesonnen war. 
Vermutlich hatten die beiden Dämonen genug mit ihm gespielt, denn zumindest vorläufig schienen sie das Interesse an ihm verloren zu haben.
Zum Glück, seufzte Finns innere Stimme. Wenn die Dämonen ihr „Spiel“ mit ihm weitertrieben wie bisher, würde sein Verstand ohnehin nicht mehr lange mitmachen. Vielleicht wäre es leichter zu ertragen, wenn der Wahnsinn vollständig von ihm Besitz ergriff? Finn wusste nicht recht, was ihm lieber war. 
Mühsam unterdrückte er ein weiteres Zittern, welches seine Peiniger womöglich erneut auf ihn aufmerksam machen würde. Er wagte es nicht, die Augen abermals zu öffnen. Allerdings war es beinahe noch schlimmer, nur auf die Geräusche zu lauschen. Er wusste sehr wohl, dass die Dämonen noch immer da waren, sowohl die beiden in seiner Zelle als auch die anderen, irgendwo in der großen Halle neben seinem Gefängnis.
Weit entfernt vernahm er die Geräusche ihrer Bewegungen. Schuppen, die aneinander rieben, Krallen, die über den Steinfußboden kratzten, grunzende, knurrende Geräusche, und Laute, die nie und nimmer von menschlichen Kehlen verursacht werden konnten. Kein Mensch hatte derartige Stimmbänder oder gar das passende Maul, um solche Töne hervorzubringen.
Die Augen geschlossen zu halten, schützte Finns panischen Verstand zumindest vorläufig davor, einfach auf und davon zu wandern und ihn hier alleine im Stich zu lassen. Oder wirkungsvoll in einer Rauchwolke zu verdampfen. Oder seinen Kopf explodieren zu lassen. Was auch immer ein Verstand tun würde, der an seine absolute Grenze getrieben worden war. 
Der Wahnsinn lauerte direkt hinter Finns geschlossen Augen, bereit, ihn jederzeit in einen schrecklichen Abgrund zu reißen, aus dem es kein Entkommen mehr gab.
Wenn er, wie seine innere Stimme ihm tunlichst riet, die Augen verschlossen hielt und die Dämonen nicht sah, konnte er seinem zitternden, in einer Ecke seines Kopfes zusammengekauerten Verstand zumindest zeitweilig glauben machen, dies alles wäre nur ein irgendwann endender Albtraum. Leider ein sehr realistischer.
Abermals unterdrückte Finn mühsam ein Zittern, welches mittlerweile nicht nur aus der Angst resultierte, sondern auch aus der klammen, feuchten Kälte, die über seinen entblößten Körper glitt. Seine Muskeln schmerzten.
Seit die drei Dämonen ihn angegriffen, niedergeschlagen und überwältigt hatten und er in diesem Albtraum wieder zu sich gekommen war, hatte er eigentlich kaum jemals aufgehört zu zittern oder Angst zu verspüren.
Er presste die Augenlider fester aufeinander und erlebte erneut, wie er in seiner Wohnung zu Boden gegangen war, die Hand verzweifelt nach dem Siegel ausgestreckt, das nur wenige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite gelegen hatte. Hätte er nur etwas längere Finger gehabt, sich nur etwas weiter strecken können ... Er hatte es fast erreicht. Aber eben nur fast. 
Dies ist eben die grausame Realität und kein Film, dachte er bedauernd. Als die Kralle des Dämons in seine Schulter eingedrungen war, hatte er noch nach ihm getreten, bevor der Schmerz ihn betäubt hatte und alles dunkel geworden war. Er war erst hier aufgewacht. Mitten in diesem Albtraum. 
Wobei das „Hier“ noch immer zu klären wäre, bemerkte sein verschreckter Verstand aus seinem Versteck heraus. Irgendwo, unter der Erde vermutlich, soviel wagte er zu vermuten. Und aufgewacht, ist der falsche Begriff für den Albtraum, in dem du dich wiederfindest.  
Die Umgebung, die Finn zuvor hatte erkennen können, war albtraumhaft genug gewesen. Der Kerker, in dem er sich befand, war so, wie man ihn sich in jedem Horrorfilm wünschen würde. Die Kulissenbauer hatten ganze Arbeit geleistet und die Stimmung eines düsteren Verlieses gut getroffen, in dem Folterungen und ein langsames Verhungern nicht nur möglich, sondern überaus wahrscheinlich erschienen.
Es war ziemlich dunkel und es gab steinerne Wände, die im unruhigen und dürftigen Fackelschein grauweiß leuchteten. Der Geruch von vermodertem Holz und Alter durchtränkte die feuchte Luft. Stark verrostete Gitterstäbe, Staub und verfaulte Holztüren vermittelten den Eindruck eines Ortes, der Jahrhunderte lang nicht benutzt worden war. Entfernt roch es noch immer nach Salz und Finn vermutete daher, dass sie sich irgendwo unter Lüneburg in der Nähe der Salzstollen befanden. Aber die Wände hier waren kein Salz. Sie glitzerten nicht, sondern waren aus festem Felsgestein. 
Von seiner, unzureichend ausgeleuchteten Zelle konnte man einen Blick durch nur noch halb existierende, morsche Gitterstäbe, auf eine recht große, unterirdische Halle werfen. In dieser hatten sich die Dämonen weiträumig verteilt. 
Finn bewegte zaghaft seine Finger. Sie kribbelten, denn seine Arme und Hände waren mit Seilen über seinen Kopf gefesselt. Nicht mehr lange und sie würden taub und gefühllos sein. Seine Füße berührten gerade mal eben mit den Zehen den Boden. Dadurch schwang er nahezu frei hin und her, wenn die Dämonen ihn anstießen. 
Es war kalt und feucht, er hatte entsetzliche Angst und Schmerzen. Derzeit fühlte sich Finn einfach nur schrecklich. Das einzig Positive in seiner Situation war, dass er noch am Leben war. Zumindest versuchte er sich das permanent einzureden.
Die Frage, wo genau er war, kreiste in Finns Kopf, nahm an Intensität zu. 
Völlig egal, beschwichtigte ihn sein Verstand. Die Aussicht auf Hilfe ist ohnehin gleich null, denn niemand weiß, wo du bist.  
Dennoch tauchte die Frage wieder und wieder auf und Finn gewann zunehmend den Eindruck, als ob sie nicht von ihm gestellt werden würde. Jemand anders schien sie in seinen Kopf zu pflanzen, wiederholte sie endlos, zunehmend fordernd.
Wo bist du?, echote es durch seinen Kopf und Finn öffnete verstohlen die Augen. Jemand rief nach ihm, doch nicht von hier, sondern weit entfernt.  
Kalt, grauweiße Wände, unter der Erde. In einem Kerker, kam es ihm ungewollt in den Sinn, als ob jemand Fremdes diese Informationen aus seinem Geist abrufen würde.  
Wo? Wo bist du?, wiederholte sich die Frage abermals in seinen Gedanken und er konzentrierte sich ganz darauf, diese Frage zu beantworten.Wenngleich er unsicher war, so zog ihn die fremde Präsenz doch an, hatte etwas Vertrautes an sich. 
Sag mir, wo du bist?
Ja, wo bin ich hier eigentlich? Finn sah sich vorsichtig um. Die beiden Dämonen kauerten in einer Ecke, schienen ihn derzeit nicht zu beachten. 
Die Wände sehen nach Felsen aus. Bin ich noch in Lüneburg? Wohin könnten sie mich verschleppt haben? Gibt es in Lüneburg Felsgestein? Kann es sein ...? 
Finn kam plötzlich ein Gedanke. Inmitten der Stadt gab es ein Naturschutzgebiet. Den Kalkberg. Der war so etwas wie Felsgestein. Aus Kalk oder eher aus Gips. Zumindest so ähnlich. Finn grübelte. Auf dem Berg gab es allerdings keine Gebäude oder gar Zugänge, die in eine derartige Höhle führen konnten. Die Burg darauf war längst verschwunden und alles was an sie erinnerte, mit ihr.
Finn erinnerte sich an einen Text, den er gelesen hatte, als er neu nach Lüneburg gekommen war. Auf dem Kalkberg hatte die Burg der Billunger gestanden, Hluini, genannt, die Zuflucht. Aus diesem Namen war später der Name Lüneburg abgeleitet worden.
Konnte es sein, dass er sich in ihren ehemaligen Kerkern befand? Er fühlte, wie die fremde Präsenz dichter wurde, mehr Informationen von ihm wollte. Mehr konnte er jedoch nicht geben, er wusste nichts weiter. 
Eine andere Gewissheit machte sich in ihm breit: Jemand suchte nach ihm. Jemand, den er kannte, dessen war er sich plötzlich sehr sicher.
Voller Sehnsucht dachte er an Dave. Wo war er nur geblieben? Wenn Finn sich auf ihn konzentrierte, vermeinte er ihn beinahe in seiner Nähe zu spüren. Als ob er ganz dicht bei ihm wäre. Als ob er kommen und ihn retten würde.
Dumme Träume. Finn seufzte in Gedanken. Leider wohl auch hörbar, denn plötzlich tauchte der Kynokephalos vor ihm auf. Misstrauisch sah er ihn an und Finn war versucht, rasch die Lider zu schließen, als die riesigen, gelbgrünen Augen seine fixierten. Der Dämon knurrte ihn an, bellte kurz und laut. Unter den anderen Dämonen, die Finn nicht sehen, sondern nur hören konnte, brach Unruhe aus. 
„Magie!“ Der hundeköpfige Dämon wich zurück. Gleich darauf tauchte die grobschlächtige Gestalt von Thubal auf und Finn konnte sein Zittern nicht mehr unterdrücken. Kälte füllte sein Denken aus und die Stimme, die nach ihm rief, wurde leiser.
„Was ist los?“, knirschte Thubal und starrte Finn an, der sich weit, weit wegwünschte. „Wer verwendet Magie? Der Mirjahn hat keine, das hätte ich gespürt. Was hast du bemerkt?“, wandte sich Thubal an den anderen Dämon. Die Dogai blieb hinter dem Kynokephalos. Thubal wirkte aufgebracht und trat dichter an Finn heran. Sein warmer Atem strich über dessen Gesicht  und bewirkte eine Gänsehaut. Dieser alte Dämon stank förmlich nach Gewalt und Brutalität. Finn spürte es mit jeder Faser seines Seins. Thubal war für ihn die Verkörperung alles Bösen.
„Was tust du, Mirjahn?“, zischte der Dämon misstrauisch. Finn schaute ihn bestürzt an. 
Was sollst du denn schon anderes tun, als hier rumzuhängen?, maulte die innere Stimme leise, Was für eine dumme Frage. Aber Finn verbot es sich, etwas von seinen rebellischen, völlig unangebrachten Gedanken anmerken zu lassen. 
Thubal blickte sich sichernd um, durchsuchte die Schatten, als ob er nach jemand Verborgenem suchen würde. 
„Magie!“, stieß Thubal mit seiner eigentümlich knirschenden Stimme hervor und schnupperte argwöhnisch in der Luft. Ruckartig drehte er sich zu Finn um und stieß diesen grob und heftig an. Finn keuchte erschrocken auf und schwang haltlos in der Fesselung hin und her.
„Jemand sucht nach ihm“, knirschte der braune Dämon beunruhigt. „Das ist verfluchte menschliche Magie.“ Seine Augen glühten noch stärker als sonst und er fixierte einen imaginären Punkt in der Luft. Ganz plötzlich brüllte er laut und unartikuliert los. Im selben Augenblick verschwand das Gefühl der fremden Präsenz in Finn. Bedauernd seufzte die innere Stimme auf. 
Was blieb, war das Gefühl von Daves Präsenz. 
Er ist irgendwo hier. Ganz nahe, versicherte die innere Stimme und der Verstand war nicht präsent genug, um Einspruch zu erheben. Stattdessen gab Finn dieses Gefühl trügerische Sicherheit. Warum oder wieso er ausgerechnet damit rechnete, dass Dave ihm zur Hilfe eilen würde, konnte er sich nicht erklären. Pures Wunschdenken. Das Gefühl war tröstlich genug, die Wahrscheinlichkeitsanalyse seines Verstandes dazu wollte er hingegen nicht hören. 
In einem anständigen Film wurde der Held meist in letzter Sekunde aus solchen Situationen gerettet. Finn ahnte jedoch, dass die Sache einen Haken hatte: Meist waren das supertolle, mutige, gutaussehende Helden, die anschließend die Welt mit ihren Superkräften vor der totalen Vernichtung retteten. Die andere Variante war die hübsche Prinzessin, die von dem starken Helden befreit wurde. Der fatale Fehler dabei: Finn war keine Prinzessin. Die Option der Errettung durch einen starken, männlichen, gut aussehenden Helden oder Ritter schmolz dadurch auf ein Minimum zusammen.
Dave würde diese Attribute zumindest erfüllen, dachte er wehmütig. In Filmen war alles so einfach ... 
Thubal riss ihn grausam aus seinen Träumen. Hart brachte er die schwingende Bewegung zum Stoppen, indem er Finn fest an der Schulter packte.
„Was auch immer du an Tricks versuchst, Mirjahn, ich werde es bemerken“, knurrte er drohend. Seine orangefarbenen Augen brannten sich ätzend in Finns, der seine am liebsten geschlossen hätte. Protest lag auf seinen Lippen, den er entschlossen hinunterschluckte. Eine ganze Weile starrte der alte Dämon ihn misstrauisch an. 
Abrupt ließ er Finn los und wandte sich zur Halle zurück. Aber die Dogai hielt ihn auf, näherte sich ihm vorsichtig und unterwürfig. Sie deutete auf Finn.
„Er hat ein Mal“, stellte sie fest und leckte sich nervös über die Lippen. Furcht schwang in ihrer krächzenden Stimme mit. „Das Mal eines mächtigen Dämons hat er an sich.“ Der Kynokephalos nickte bestätigend und kroch heran.
„Dämonenmal. Altes Mal. Mächtiger Dämon“, knurrte er, zog Finn zu sich heran und seine Pfote mit den menschlichen Fingern deutete auf die Narbe. „Sein Mal.“ Die Worte kamen gehaucht.
Thubal zuckte nicht zusammen. Er wirkte nicht einmal erstaunt wie die anderen Dämonen, bemerkte Finn. Der Dämon hatte das Mal auch schon zuvor bemerkt, oder? Finn erinnerte sich an dessen Worte bei seiner Gefangennahme. Der braune Dämon wusste ganz genau, von wem das Mal stammte. 
„Das tut nichts zur Sache“, erklärte Thubal abfällig, klang etwas zu hastig und scheinbar desinteressiert. Der Kynokephalos legte seinen Hundekopf schief und runzelte die haarige Stirn. 
„Passt einfach auf ihn auf. Alles andere hat euch nicht zu interessieren“, knirschte Thubal drohender und er wandte sich direkt an die Dogai, die sich sofort von ihm zurückzog. „Wenn ihr noch einmal Magie spürt, sagt mir sofort Bescheid, verstanden? Und bleibt weg von ihm. Rührt ihn nicht mehr an!“ Er wartete keine Reaktion ab, sondern verschwand in der großen Halle. 
Die beiden Dämonen sahen sich vielsagend an und die Dogai flüsterte so leise, dass Finn Mühe hatte, sie zu verstehen: „Der kleine Mann ist sein Eigentum, Besitz eines Dämons. Er ist ein mächtiger, sehr alter Dämon.“ Ihr Blick glitt bedeutungsvoll zu Finn hin. Der Kynokephalos nickte zustimmend. „Könnte sein Mal sein. Nicht sicher.“ 
„Es ist sein Mal“, stellte die Dogai entschlossen fest. „Thubal weiß es genau.“
„Warum Menschen kennzeichnen? Wozu?“, knurrte der Kynokephalos. „Fressen, töten. Warum kennzeichnen?“
„Wenn der Jüngling ihm gehört, wird er sehr, sehr wütend sein, dass Thubal ihn hat“, flüsterte die Dogai besorgt und warf einen ängstlichen Blick über ihre Schulter zur Halle. „Er wird gewiss herkommen und sein Eigentum einfordern.“ Sie machte ein wimmerndes Geräusch.
Reden die womöglich über deinen Dämon?, fragte Finns innere Stimme leise an und Finn stimmte in Gedanken zu: Klingt ganz so. Mein Dämon scheint ein gewisses Ansehen unter ihnen zu genießen. Und sie haben Recht: Er hat mich gezeichnet, ich bin sein Eigentum. Hat er das nicht immer gesagt? Du gehörst mir ... 
Der Hundekopf des Dämons bewegte sich unsicher hin und her und die Augen schienen eine Spur größer geworden zu sein. Er sah tatsächlich ängstlich aus. Mit einem weiteren Winseln kauerte er sich hastig in einer Ecke der Zelle an die im Schatten liegende Wand. 
„Wütend. Ja. Sehr wütend. Nicht gut“, knurrte er aus der Dunkelheit heraus, nur seine glühenden Augen waren zu sehen. „Besser nicht da sein, wenn er wütend. Gefährlich, mächtig.“ Der weibliche Dämon zuckte erschrocken zusammen und wich ebenfalls rasch von Finn zurück. Sie stöhnte leise und hockte sich mit etwas Abstand neben den anderen Dämon. 
„Hätte ich dass gewusst ... “, stöhnte sie und Angst schwang in der Stimme mit. „Ich habe ihn ja fast gar nicht angerührt. Nur ein bisschen. Da war eigentlich gar nichts. Du hast nichts gesehen, ist das klar?“ Der Kynokephalos nickte hastig und schloss die Augen. 
„Nichts passiert. Nichts gesehen. Nur bewachen. Aufpassen“, winselte er.
Sie fürchten ihn, triumphierte Finns innere Stimme. Sie haben tatsächlich Angst vor ihm. Angst davor, dass er sie zur Rechenschaft ziehen wird. 
Aber ich weiß, was ihr alles mit mir gemacht habt, dachte Finn grimmig. Und wenn das den Dämon wütend macht, wenn er kommt, wütend auf euch, werde ich es ihm nur zu gerne sagen.  
Finn schloss die Augen. Der Gedanke hatte etwas tröstliches, wenngleich er nicht davon ausgehen konnte, dass das Erscheinen seines Dämons zu einer grundsätzlichen Verbesserung seiner Lage beitragen würde. 
Langsam kroch die feuchte Kälte an seinem Körper hoch. Seine Finger und Arme waren längst taub geworden und seine Verletzungen brannten. 
Du bist mein Eigentum. Die Worte seines Dämons hallten in Finns Kopf wieder. Noch immer war er sich der Bedeutung dieser Worte nicht ganz sicher. Vermutlich war er eben einfach dessen eigene, exklusive menschliche Mahlzeit und nicht die der anderen, dachte Finn resigniert. Vielleicht auch nur der Nachtisch nach dem Sex, den er mit ihm gehabt hatte. Finn konnte nicht verhindern, dass er in Erinnerung daran zusammenzuckte und ungebührliche Wärme durch seinen Körper floss. Zum Glück schenkten ihm die beiden Dämonen keine Beachtung mehr. Ein Incubus ernährt sich von der sexuellen Energie des Orgasmus, erinnerte er sich.  
Na davon hat deiner ja reichlich gehabt, erwähnte die innere Stimme. Vermutlich ist er jetzt satt und deshalb wollte er dich töten. Wenn er herkommt, wird er es beenden oder dich den anderen überlassen. 
Finn seufzte innerlich. Er wünschte sich sehnsüchtig, dass Dave kommen würde, um ihn zu befreien. Viel besser als ein sexgeiler, sehr wütender Dämon, der ihn töten wollte. 
Aber hatte er eine Wahl?
***
Dave zögerte und lauschte.
Der versteckte Gang hinter dem Gewölbe war stockfinster. Es roch nach Salz, feuchtem Holz und Verfall. Durch die dünne steinerne Wand hörte er Thubal wütend brüllen. Der andere Dämon bannte eine Beschwörung. Hier hatte ein Mensch Magie gewirkt. Der Geruch hing noch in der Luft, Dave schnupperte. Keine großartige Magie, eine recht einfache Beschwörung. Da suchte jemand nach Finn und Dave wusste auch, wer es sein musste: Die rothaarige Hexe, die zu Finns Freunden zählte. Er hatte ihre Magie gespürt, einen Funken alter Magie, der noch verborgen in ihr lag. Diese Magie hier roch nach ihr.
Dave verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Diese Menschen waren ungewöhnlich eng mit Finn verbunden. Es wunderte ihn nicht, dass sie nach ihm suchten. Allerdings würden sie gegen Thubal und die Anderen ohnehin nichts ausrichten können. Sie waren zu schwach, keine ausgebildeten Jäger.
Dave konzentrierte sich erneut. Finns Präsenz war da, direkt vor ihm. Die panische Angst, die den jungen Mann vorhin noch fest im Griff gehalten hatte, war etwas gewichen. Dennoch spürte Dave seine Furcht, die Schmerzen in dem menschlichen Körper. Und Finns Sehnen. Er rief nach ihm. Wie schon zuvor.
Thubals Präsenz verschwand aus dem Nebenraum, dennoch wartete Dave noch eine ganze Weile, bis er langsam näher an die alte Tür herantrat. Vorsichtig erkundete Dave mit seinen dämonischen Sinnen den Raum. 
Anscheinend befanden sich bei Finn nur zwei niedere Dämonen. Dave sog die Luft ein und verzog angewidert die Nasenflügel. Unzweifelhaft eine Dogai. Ihr Geruch hing träge in der Luft. Der weibliche Dämon stank nach Urin, Schmutz und verbrannter Nahrung. Diese Dämonin ernährte sich von den Abfällen der Menschen, wenn sie nicht gerade mit einem lebenden Opfer beschäftigt war. 
Dave zog hasserfüllt die Stirn in Falten. Wenn sie sich an Finn vergangen hatte, würde er ihr die Haut langsam und genüsslich in Streifen abziehen. Niemand rührte seinen Geliebten an.
Der andere Dämon roch nach nassem Hundefell und Dave hatte keine Mühe, ihn als Kynokephalos zu identifizieren. Es erstaunte ihn, dass es noch einen gab. In den großen Hetzjagden der Schwarzen Jäger waren sie wie die Werwölfe gnadenlos gejagt und überwiegend getötet worden. Die Menschen hatten nicht zwischen den Dämonenarten unterschieden. Dabei war der Kynokephalos relativ harmlos, da er sich nur von der Energie der Angst ernährte und seine Opfer daher meist nur erschreckte und nicht tötete.
Dave lächelte grimmig. Die beiden Dämonen auszuschalten dürfte nicht schwer sein. Er trat an die versteckte Tür heran, deren Holz bereits stark vermodert war und eigentlich nur gefälligkeitshalber seine Form behalten hatte. 
Von der Kerkerseite aus war die Tür getarnt, sodass man sie für einen Teil der Felswand halten würde. Es gab mehrere solcher getarnten Zugänge. Dave hatte nicht lange suchen müssen, bis er Finns Präsenz hinter dieser gespürt hatte. Der Kynokephalos befand sich leider direkt daneben an der Wand. Dave würde sich nicht unbemerkt anschleichen können und musste ihn als ersten ausschalten.
Er holte tief Luft, versicherte sich, wo im Raum er Finn spürte, senkte den Kopf mit den großen Hörnern angriffslustig und griff entschlossen mit der Klaue durch das morsche Holz der Tür.
***
Da war etwas.
Finn spürte es. Eine Anwesenheit in seinem Geist, ein stärke Präsenz. Sein ganzes Bewusstsein schrie ihm zu, dass Dave da war. Hier, ganz in der Nähe. Er war hier. Als Finn jedoch die Augen öffnete, war natürlich nichts zu sehen. Enttäuscht seufzend schloss er die Augen, riss sie allerdings gleich wieder auf, als er ein winziges Geräusch hörte. 
Sein Blick glitt forschend durch die dunkle, unzureichend beleuchtete Zelle. 
Dort wo er eben noch die Gestalt des hundeköpfigen Dämons an die Wand gekauert gesehen hatte, klaffte eine Öffnung, in der die zuckenden Beine des Kynokephalos gerade verschwanden. Der Dämon verschwand in die Wand, während die Öffnung sich türgroß erweiterte. Trümmer morschen Holzes fielen mit weichen, fast seufzenden Lauten zu Boden. Die Dogai hatte anscheinend noch nichts bemerkt, denn sie saß in sich versunken im dunkleren Bereich der Zelle.
Finns Herz pochte schneller. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder Angst haben sollte, als eine sehr große, nur schemenhaft zu erkennende Gestalt sich durch den Durchgang schob und sofort im dunklen Bereich dahinter verschwand. 
Finn versuchte das Dunkel zu durchdringen, konnte jedoch nichts erkennen. Diese Gestalt … sie war viel zu groß gewesen. Das war gewiss kein Mensch auch wenn seine verwirrte innere Stimme ihn glauben machen wollte, dass es Dave war, der zu seiner Rettung gekommen war. Der Dämonensinn hingegen tippte auf einen weiteren Dämon. War das der Incubus?
Die Gestalt des weiblichen Dämons sackte mit einem weiteren Seufzen in sich zusammen und kippte nach vorne in den helleren Bereich. Eine dunkle, stinkende Flüssigkeit breitete sich unter ihrem Körper aus. Gleich darauf zerfiel der Körper. Zurück blieben nur Gesteinsbrocken. 
Erschrocken sog Finn die Luft ein und spähte mit stark klopfendem Herz in die Dunkelheit dahinter. Kalte Schauer rasten über seinen Körper. Wer war das? Wer konnte mal eben so, nahezu geräuschlos, zwei Dämonen aus dem Weg räumen?
Angstschweiß brach ihm aus, als sein Dämonensinn plötzlich laut Alarm schlug. Finns Herz setzte tatsächlich einen Schlag lang aus. Langsam schälte sich eine große Gestalt aus dem Dunkel. Der Dämon? Finn glaubte Hörner und Schwingen zu erkennen, allerdings fehlten die charakteristischen rotglühenden Augen. 
Finns Narbe brannte, sein Atem ging hektisch. Zischend holte er Luft, als die Gestalt in das Fackellicht trat.
Es war nicht der Dämon. Finn verschluckte sich und riss die Augen so weit auf, dass sie schmerzten. Das war unmöglich! Er musste träumen. Der Wahnsinn hatte ihn nun doch erfasst und er halluzinierte.
Ein etwas ramponierter, eleganter grauer Anzug. Eine große, schlanke Gestalt. Ein attraktives Gesicht mit der Andeutung eines Drei-Tage-Bartes. Finns Verstand war noch nicht bereit, wirkungsvoll zu arbeiten, Finn brauchte jedoch nicht erst den freudigen Aufschrei seiner inneren Stimme, um ihn zu erkennen: Dave. 
Vor ihm stand wahrhaftig Dave und lächelte ihn an.
„Hallo Finn!“, begrüßte er ihn liebevoll. 
 
59. Thomas' andere Seite
 
„Thomas kennt alle Pläne der alten Salzstollen“, wiederholte Michael leiser als zuvor. Die anderen sahen ihn betreten an, keiner wollte so recht etwas darauf erwidern.  
„Ich ... könnte ihn ja mal anrufen“, bot Michael deutlich zögernd an und sah so aus, als ob er sich dabei unwohl fühlen würde. Max schnaubte kurz und abfällig. 
„Unser toller, sexy Jäger treibt sich wieder irgendwo in der Weltgeschichte herum. Und was nützt uns das jetzt? Wenn es wirklich darum geht, jemanden zu erretten ist er nicht da“, beschwerte er sich und verzog missmutig das Gesicht.
Roger musterte die anderen nachdenklich, seufzte schließlich und nickte Michael zu. „Du solltest ihn tatsächlich anrufen. Sonst können wir uns dumm und dämlich suchen. Wir müssen Finn finden.“
Angelika nickte zustimmend und stand entschlossen auf. „Ruf ihn an und wir suchen inzwischen zusammen, was wir brauchen können, um ihn da herauszuholen. Wenn wir es mit mehreren Dämonen zu tun haben, sollten wir ein paar wirkungsvolle Waffen mitnehmen.“ Sie wandte den Kopf und musterte den Schmied, der grübelnd das Siegel in seiner Hand anstarrte. „Roger?“
Dieser schrak aus seinen Überlegungen hoch. 
„Ja, klar doch“, antwortete er automatisch. „Ich habe noch zwei besprochene Messer und ein paar Dämonensiegel. Die sollten wir auch mitnehmen.“ Weitere Siegel. Wie dieses hier. Roger drehte das Siegel hin und her. Dieses Siegel hatte er selbst Finn gegeben, ein Zeichen ihrer Freundschaft und er hatte gehofft, dass Finn mehr in ihm sehen würde.
Dieses Freundschaftssiegel war Finns Waffe gewesen. Allerdings hatte es ihm nichts genutzt, als die Dämonen ihn verschleppt hatten. Sorgenvoll legte Roger die Stirn in Falten. Ob Finn wohl schwer verletzt war? Sein Gesicht hatte sehr blass und hoffnungslos ausgesehen. Der Wahnsinn schien knapp hinter den braunen Augen gelauert zu haben. 
Was würde der Dämon tun, der eigentlich Dave war? Wie gedachte er Finn zu retten? Roger riss sich mühsam vom Anblick des Siegels los.
„Gut“, bestätigte Angelika. „Ich suche ein paar weitere Kräuter und kann noch ein Messer besprechen, das muss genügen. Michael, du solltest sicherheitshalber auch deinen Bogen mitnehmen. Ein paar besprochene Pfeilspitzen dürften dabei ganz nützlich sein. Das kann ich auf dem Weg machen.“ Michael nickte, zog bereits sein Handy hervor und tippte die Nummer von Thomas ein. Angelika und Roger verschwanden im Haus. Max rutschte unbehaglich auf seinem Sofa hin und her.
„Müssen wir jetzt wirklich gegen echte Dämonen antreten?“, fragte er Michael, der bereits gespannt seinem Handy lauschte. 
„Sieht so aus“, brummte dieser und warf Max einen Blick zu, der den anderen wohl beruhigen sollte.
„Aber wir sind doch gar keine Jäger“, wandte Max etwas kleinlaut ein. „Wie sollen wir denn gegen die kämpfen? Ich meine, die haben doch jede Menge Krallen und andere gefährliche Sachen.“ Sein rundes Gesicht war besorgt. „Ich meine, Thomas wüsste schon, wie er mit denen fertig wird. Aber dieser Dämon, der Dave, der sah wirklich echt gefährlich genug aus, fand ich. Können wir da überhaupt etwas machen?“
Michael lauschte derweil auf das Freizeichen seines Handys und fluchte, als nur Thomas Mailbox ansprang.
„Mist verfluchter. Nicht erreichbar“, schimpfte er wütend. Er wartete den Signalton ab und sprach auf die Mailbox: „Thomas, hier ist Michael. Die Dämonen, die Finn entführt haben, sind irgendwo in einem Kerker unter dem Berg. Wir vermuten, dass es sich um Überreste der alten Burg handelt. Wenn du dies hier abhörst, melde dich bei uns. Du kennst die Gänge da unten am besten. Wir müssen wissen, wo der Zugang ist.“
„Der jagt irgendwelchen Dämonen oder feschen Männerhintern hinterher“, stellte Max mit einem sehnsüchtig klingenden Seufzen fest und warf einen Blick auf seinen eigenen Hintern. Erneut seufzte er. „Wo ist er, mein toller Held, wenn man ihn gebrauchen könnte?“ Erneut schnaubte er abfällig. Michael hingegen registrierte Max' traurigen Blick und musste unwillkürlich ein Grinsen unterdrücken. Als Max ihm den Blick zuwandte, hatte er sich bereits wieder im Griff.
„Dann fahren wir eben so hin. Vielleicht finden wir vor Ort eine Spur von ihnen“, erklärte Michael, klang jedoch wenig hoffnungsvoll. Er stand entschlossen auf und Max beeilte sich ihm zu folgen. 
„Denkst du, wir haben eine Chance gegen die?“, nahm Max den Faden wieder auf. Michael zuckte die Schultern.
„Schätze, wenn wir es nicht versuchen, ist Finn bald tot. Mann kann Dämonen verletzten und sogar töten. Die Jäger machen das schließlich auch“, meinte er nicht sehr überzeugend.
„Du hängst doch schon länger mit Thomas und den Jägern zusammen?“, hakte Max nach. „Hast du schon mal gegen einen von ihnen gekämpft?“ Michael schüttelte sofort den Kopf.
„Nein, natürlich nicht. Thomas nimmt nur die auf die Jagd mit, die er zuvor geprüft hat“, erklärte er und bemühte sich, seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. Max schaute ihn prüfend an und Michael war klar, dass es ihm nicht gelungen war.
„Thomas meinte, ich sei noch nicht so weit“, gestand er unglücklich. Max' Augenbrauen wanderten höher.
„Ich habe hauptsächlich für die Jäger recherchiert“, gab Michael nach einer Pause kleinlaut zu. „Du weißt schon: ungewöhnliche Ereignisse und so, die auf Dämonen hinweisen. Es ist gar nicht so einfach, die heutzutage zu finden. Viele Menschen glauben nicht mehr an Dämonen und daher übersehen sie gerne, wenn in ihrer Umgebung welche auftauchen.“ Er fuhr sich über das Gesicht. 
„Und dieser ganze Hype um Vampire macht es uns besonders schwer. Vieles davon ist erstunken und erlogen, manchmal jedoch, wie bei der Attacke auf Finn in Hamburg, steckt eben doch ein Dämon dahinter.“ Michael seufzte. 
„Wären wir dem gleich nachgegangen, wäre Finn jetzt gar nicht in solcher Gefahr. Und wir auch nicht“, fügte er noch hinzu.
„Warum machst du das eigentlich?“, erkundigte sich Max. Michael drehte sich überrascht zu ihm um, schwieg und sah den Barden unsicher an. „Du warst auch von Thomas beeindruckt, nicht wahr?“, vermutete Max. Forschend schaute er den Bogenschützen an. Michael nickte behäbig.
„Gleich, als ich ihn das erste Mal getroffen habe“, bestätigte er und verzog den Mund, als Max den Mund öffnete. „Nicht wie du denkst, Casanova. Ich stehe auf Frauen.“ Sein Lächeln wurde breiter.
„Thomas ist ein seltsamer Mann. Er wirkt unglaublich stark und sicher. Als er von den Dämonen erzählte, tat er das voller Leidenschaft und Hass. Das hat mich beeindruckt. Ich wollte einfach mehr wissen. Auch über ihn“, gab er zögernd zu.
„Was weißt du denn über ihn?“, hakte Max sogleich neugierig nach und warf Michael einen seltsamen Blick zu.
„Du meinst, du bist dir nicht mehr ganz sicher, dass er nur ein großes Arschloch ist?“, stellte Michael amüsiert die Gegenfrage und schüttelte den Kopf.
„Eigentlich nicht wirklich viel. Ich habe keine Ahnung, wo Thomas herkommt oder was er vorher gemacht hat, bevor er hier in Lüneburg aufgetaucht ist. Vor zwei Jahren kam er hierher und ich habe ihn auf einem der Mittelaltermärkte getroffen. Er hat genau genommen mich angesprochen. Er fragte mich, ob ich schon mal wirklich gegen einen Feind gekämpft habe, was ich verneinte. Daraufhin hat er mich gefragt, ob ich es lernen möchte. Ich war halt neugierig.“ Abermals zuckte Michael die Schultern.
„So kam ich zu den Jägern“, brummte er gewohnt kurz angebunden, als ob er bereuen würde, so viele Wörter auf einmal benutzt zu haben.
„Komischer Typ. Sehr mysteriös“, meinte Max. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für solche Typen. Bislang hat mich nur nie einer genauer angesehen. Weißt du, ob Thomas in meiner Liga spielt?“
„Keine Ahnung. Thomas redet niemals über sich oder seine Vergangenheit“, fügte Michael hinzu, und da Max ihn neugierig fragend ansah, fügte er hinzu, was er im Salzstollen erfahren hatte: „Könnte aber schon sein. Thomas muss zumindest mal einen sehr guten Freund namens Jack gehabt haben. Ich glaube, er war in ihn verliebt.“ 
Alles nur Vermutungen, dachte Michael. Thomas' Hass auf die Dämonen hing wohl unmittelbar mit diesem Jack zusammen. 
„Jack? Wer war das? Wo?“ Max sah wirklich eifersüchtig aus, sodass Michael an sich halten musste, um nicht loszulachen. Rasch stieß er die Tür zum Hof auf und trat hinaus. 
„Frag ihn halt selbst“, brummte Michael wieder in seiner gewohnten Tonlage und schritt aus. Max folgte ihm eilig.
Sie trafen Roger in seiner Werkstatt an, wo der junge Schmied prüfend ein schmales Schwert betrachtete, das Angelika gerade besprochen hatte.
„Glaubst du, dass ein besprochenes Schwert wirklich funktioniert“, meinte er skeptisch, während Rauch-schwaden mit Kräuterduft gemischt durch die Schmiede zogen. Angelika zuckte die Achseln.
„Warum denn nicht?“, stellte sie die Gegenfrage. „Es ist ebenso aus Metall, wie ein Messer. Und es hat eine größere Reichweite. Du kannst damit auf jeden Fall besser umgehen, als mit einem Messer.“ Roger nickte, untersuchte die, eine Spur bläulicher wirkende, Klinge sehr misstrauisch. 
„Max, hier ist ein Messer und ein Siegel für dich.“ Angelika reichte ihm die beiden Gegenstände. Der Barde zögerte und nahm das Messer übervorsichtig an sich. 
„Ich weiß ja gar nicht, ob ich damit umgehen kann“, meinte er zögernd und besah das scharfe Metall mit sichtlichem Respekt. 
„Ganz einfach“, brummte Michael und ergriff eins der anderen Messer. „Das spitze Ende gehört in deinen Gegner, das andere behältst du in der Hand.“ 
Trotz der ernsten Situation lachten Roger und Angelika auf. Max blickte den Bogenschützen seinerseits sichtlich empört an. Er grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und ergriff das Siegel.
„Und Mister Superschlau?“, fragte er nach und ließ das Siegel demonstrativ vor Michaels Augen hin und her baumeln. „Was mache ich damit?“
„Das hängst du dir um den Hals“, erklärte ihm Angelika lächelnd. „Es soll dich vor dem Zugriff der Dämonen schützen.“
„Funktioniert das wirklich?“ Max betrachtete die Symbole misstrauisch. Roger zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ausprobiert haben wir es noch nie. Aber es wird gerne gekauft und beschwert hat sich noch keiner.“
„Kein Wunder“, brummte Max und hängte sich das Siegel um. „Wenn es nicht wirkt, kann sich auch keiner mehr beschweren. Wenn man im Magen eines Dämons gerade verdaut wird, ist das schwer.“
Roger warf ihm einen amüsierten Blick zu.
„Egal“, beeilte sich Max zu sagen, als ihn auch Angelikas böser Blick traf. „Zur Rettung unseres Finns gehe ich auch mit euch in die Höhle der Dämonen. Aber eins sag ich euch, wenn ich dafür nicht mindestens einen Kuss von jedem bekomme, werde ich euch auf ewig böse sein und nie mehr mit euch reden.“ Er sah gespielt herausfordernd auf die anderen. Michael lächelte.
„Dachte, du hättest heute schon genug vom Küssen? Der letzte Kuss hat dich doch regelrecht umgehauen, erinnere ich mich.“ Max schnaubte empört, wurde aber von Angelika unterbrochen, bevor er den Mund zu einer Antwort öffnen konnte.
„Was ist denn mit Thomas? Hast du ihn erreicht?“, fragte sie ernst nach und ließ das letzte Messer in seine Scheide an ihrem Gürtel gleiten. Michael schüttelte den Kopf.
„Nur die Mailbox“, gab er zu und griff nach einem Köcher von Pfeilen, der neben der Tür stand. „Ich probiere es unterwegs noch einmal. Ansonsten müssen wir sehen, was wir vor Ort finden. Vielleicht gibt es eine Spur, der wir folgen können.“ Beinahe ehrfürchtig nahm er seinen Bogen, der vom letzten Training noch hier geblieben war, von der Wand. 
„Seid ihr soweit?“ Fragend sah er sich um. Die anderen nickten zustimmend und Michael setzte sich in Bewegung. 
„Angelika fährt mit mir, Max mit dir“, schlug Roger vor. Er legte sein Schwert in den alten Rover. Michael brummte zustimmend und trat an seinen bunten Bus heran. 
„Dann mal los.“ Max' Augen blitzten unternehmungs-lustig. „Gehen wir Dämonen jagen und unseren Finn befreien, liebe Kampfesbrüder.“ Mit einem Seitenblick auf Angelika fügte er rasch noch hinzu: „Und Schwestern!“ Grinsend hob er das Siegel an. „Möge die Macht mit uns sein.“ Roger verdrehte die Augen und Max hüpfte rasch in Michaels Bus, bevor er Angelikas strafendem Blick ausgesetzt wurde. 
Sie fuhren los und wollten gerade von der Auffahrt auf die Straße abbiegen, als ein schwarzer Nissan Pathfinder schlitternd vor ihnen zum Halten kam. Thomas sprang heraus und trat rasch an Rogers Rover heran.
„Ich weiß, wo Finn ist“, erklärte er schlicht und seine schwarzen Augen musterten Roger und Angelika durchdringend.
„Wir auch“, antwortete die Hexe sofort und blitzte ihn herausfordernd an. Verblüfft musterte Thomas sie und zog die dunklen Augenbrauen fragend hoch.
„Magie“, erläuterte die Hexe knapp. „Ich habe eine Beschwörung gemacht. Hluini. Finn ist im Kerker der Zuflucht.“ Thomas' Augenbrauen wanderten noch mehr nach oben. Respektvoll sah er sie an und lächelte.
„Gut. Ich weiß zufällig, wo der Zugang dazu ist. Wir treffen die anderen Jäger dort. Sie sind schon vorgefahren. Ihr könnt bei mir mitfahren“, erklärte er und stieß sich von Rogers Auto ab. Er war bereits auf halbem Weg zu seinem Wagen, als Roger die Tür seines Autos öffnete und ihm misstrauisch hinterherrief: „Woher weißt du, wo er ist?“ 
Thomas drehte sich halb um und ein bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen. Er zog sein Messer hervor und wischte es demonstrativ an seiner Hose ab. Bestürzt sog Roger die Luft ein und starrte auf das Blut an der Hose, unfähig etwas zu sagen oder sich zu rühren.
„Ich hatte da ein sehr interessantes Gespräch.“ Thomas lächelte, als nun auch Michael und Max ausstiegen und zu ihnen traten. Ihr Blick glitt kaum weniger entsetzt zu dem Blut. Thomas steckte das Messer weg und sein Blick  wanderte zu Max, blieb sekundenlang an dessen Gesicht hängen. Kaum merklich hob sich ein Mundwinkel an und die Augen wirkten weicher. Thomas machte eine einladende Geste zu seinem Auto.
„Mit meinem Nissan sind wir schneller da“, erklärte er knapp und drehte ihnen auch schon den Rücken zu.
„Woher ist das Blut?“, hauchte Angelika, sichtbar blass geworden. Thomas drehte sich kurz um und sein Gesicht verzerrte sich hasserfüllt.
„Ein Dämon weniger“, bemerkte er schlicht.
„Moment“, brachte Roger hervor, schüttelte seine Starre ab. Ärger breitete sich in ihm aus und er eilte dem Schwarzen Jäger hinterher, ergriff ihn am Arm. „Warum interessierst du dich plötzlich dafür, was mit Finn ist? Wieso kommst du extra hierher, um uns das zu sagen? Ohne dein Auftauchen vorhin hätte uns der Dämon bereits gesagt, wo er ist und wir wären schon längst auf dem Weg zu ihm.“
Thomas maß ihn mit einem langen, abschätzenden Blick, bevor er antwortete.
„Wo Finn ist, ist auch der alte Dämon. Und nicht nur der. Ihr habt es vermutlich mit rund zwanzig von ihnen zu tun. Ein paar wirklich Gefährlichen und ein paar Harmloseren. Aber es sind Dämonen allesamt!“, erklärte Thomas bedeutungsvoll und musterte genau Rogers Gesicht. Betroffen starrte ihn der junge Schmied an. „Zwanzig?“
„Ihr werdet meine Hilfe brauchen, wenn ihr Finn da lebend herausholen wollt“, fügte Thomas hinzu. „Also verlieren wir keine Zeit.“ Erneut wollte er sich abwenden, aber Roger hielt ihn abermals zurück. Fragend und unsicher glitt sein Blick über Thomas' undurchdringlichen Gesichtsausdruck.
„Aber warum?“, verlangte Roger zu wissen. „Warum kommst du extra hierher, um uns zu holen?“ Angelika nickte zustimmend und auch Max und Michael sahen Thomas neugierig und herausfordernd an. Ein leichtes Lächeln umspielte dessen Lippen und sein Blick blieb auf Max ruhen, als er antwortete: „Ich dachte, er ist euch wichtig. Ihr seid doch Finns Freunde, oder? Also dachte ich, ihr wollt dabei sein, wenn wir ihn herausholen.“ Rogers Gesichtsausdruck blieb skeptisch. Thomas zuckte nur die Achseln. „Können wir jetzt endlich?“
Zögernd ließ Roger seinen Arm los und sowohl Max als auch Angelika schnappten überrascht nach Luft. Michael hingegen sagte nichts; er wirkte jedoch weitaus weniger überrascht als befriedigt. Kaum merklich nickte er Thomas zu, der nun einladend die hintere Tür des Pathfinders öffnete.
Max zögerte nicht lange, ignorierte die offene Tür, ging um den Wagen herum und kletterte auf den Beifahrersitz. Roger nahm rasch sein Schwert an sich und trat damit an Thomas vorbei, nicht ohne ihn dabei anzufunkeln. Der Schwarze Jäger beachtete ihn nicht weiter, sondern stieg ein. Rasch kletterten auch Michael und Angelika mit ihren Sachen in Thomas' Auto. Dieser fuhr rasant an, kaum, dass die letzte Tür sich geschlossen hatte.
Michael zwinkerte dem düster hereinschauenden Roger zu und flüsterte leise, sodass nur er es hören konnte: „Ich sage doch: Thomas ist ganz in Ordnung, wenn man ihn erst genauer kennt.“ 
Rogers Brummen konnte alles bedeuten. Er traute ihm nicht wirklich. Thomas' Motive schienen tatsächlich die zu sein, die er vorgab, Roger war indes durch dessen voriges Verhalten zu misstrauisch. Wichtig war im Moment jedoch nur, Finn zu finden und zu befreien. 
 
60. Wahrheiten und wahre Namen
 
Dave! 
Bevor sich Finn mit einem freudigen Aufschrei verraten konnte, verschlossen bereits Lippen die seinen in einem sanften Kuss, der Finn erneut die Augen schließen ließ. Diesmal vor überwältigender Erleichterung und Freude, Dave zu sehen.
Dessen Lippen wollten sich gar nicht wieder von ihm lösen und Finn genoss das vertraute, warme Gefühl, welches seinen Körper mit Hitze erfüllte, die Angst nahm und ihn für den Moment einfach alles vergessen ließ. Alles, außer dem einen Gedanken: Dave war wirklich gekommen.
Nur widerwillig löste sich dieser schließlich von Finn und umschloss sofort sein blasses Gesicht mit den Händen. Er musterte ihn genau, bemerkte die kleine Wunde auf der linken Wange und die blutigen Krallenspuren auf der Schulter. Überall an Finns Körper waren kleinere Verletzungen, Blutergüsse, Abschürfungen und getrocknetes Blut, aber er schien keine größeren Verletzungen erlitten zu haben. Erleichtert seufzte Dave auf.
„Dave“, hauchte Finn ungläubig und öffnete endlich die Augen, während sein Herz einen Salto nach dem anderen vollführte, bis es atemlos aussetzte. „Wie kommst du hierher?“ 
Ist doch völlig egal, jubelte seine innere Stimme, er ist da. Scheiß darauf, wie er hergekommen ist.  
Dennoch eine wirklich interessante Frage, meldete sich Finns Verstand und trat endlich wieder vorsichtig, sich sichernd umblickend, aus seinem dunklen Versteck hervor.  
Glückseligkeit durchflutete Finns Körper und verlangsamte die Arbeit seines Verstandes zusätzlich. Er war hier! Er war gekommen, um ihn zu retten! Dave, war hier!
„Leise“, ermahnte dieser Finn und strich ihm zärtlich über die weichen Lippen. 
Freudig registrierte er, dass der lauernde Wahnsinn in den hellbraunen Augen, verschwunden und stattdessen ein beinahe verklärter Ausdruck darin erschienen war. 
Erst Daves geflüsterte Ermahnung, brachte Finn wieder in Erinnerung, wo er sich befand und in welcher Gefahr.
„Dave“, hauchte er entsetzt, „Hier sind überall Dämonen. Sie sind gefährlich. Sie werden dich töten, wenn sie dich entdecken!“ 
Und ich habe keine Waffe, uns zu schützen, fügte er gedanklich hinzu. Ich bin zwar der letzte der Super-Dämonen Jäger, aber ich kann nicht einmal auf mich selbst aufpassen. Irgendwie hat man vergessen, mir zu erklären, was ein Super-Dämonen-Jäger so macht. Kein Wunder, dass die anderen alle ausgestorben sind, wenn die sich genauso ungeschickt dabei angestellt haben, wie ich. 
Dave lächelte beruhigend, bemerkte sehr wohl Finns Unsicherheit und Sorge.
„Ich weiß.“ Sanft lächelte er und küsste seinen Geliebten erneut zärtlich. „Deshalb bringe ich dich auch jetzt hier raus.“ Er griff über Finn und dessen Blick folgte der schnellen Bewegung zu langsam, um zu sehen, wie Dave mit einer seiner scharfen Krallen die Seile durchtrennte. Dave fing Finn sofort auf, als dessen Beine unter ihm nachgaben und er leise seufzend in Daves Arme sank.
„Wie bist du eigentlich hergekommen?“, fragte Finn nach und verbarg sein Gesicht dankbar an der vertrauten Brust. Das war so unwirklich. Er sog den bekannten Duft ein und begann langsam wirklich zu glauben, dass es Dave war. Kein Traum.
„Ich habe einen Geheimgang benutzt“, erklärte dieser, Finn hörte jedoch gar nicht recht zu, schmiegte sich enger an ihn. Daves Nähe tat gut, nahm ihm die Schmerzen.
Dave schlang seine Arme um Finn, hielt ihn dicht an sich gepresst. 
Er ist so unglaublich zerbrechlich, erinnerte sich Dave. Alles an ihm. Sein Körper, sein Geist. Ein einfacher Mensch eben. Er ist halb wahnsinnig vor Angst. Was haben sie nur mit ihm gemacht?  
Finn stank nach Dämon. Nach einer ganzen Menge Dämonen. Dave glaubte zu erahnen, was sie mit ihm, einem lebenden Menschen, nicht viel mehr als ein Spielzeug für sie, getrieben hatten. Kein Wunder, dass Finns Verstand nahe am Abgrund des Wahnsinns gewesen war. Menschen konnten nur eine bestimmte Menge an Furcht verarbeiten, bevor ihr Verstand einfach aufgab und bei Finn war diese Grenze nahezu überschritten worden. Vermutlich hatte ihn nur sein Erbe geschützt. Das starke Blut.
Daves Blick fiel auf die blutige Krallenspur auf Finns Rücken. Neben dessen vertrautem, herbsüßen Geruch nahm er Thubals Gestank wahr. Dave unterdrückte ein wütendes Knurren. Dieser verdammte Thubal. Dafür würde er bezahlen. Er hatte Hand an sein Eigentum, seinen Geliebten gelegt.
„Woher wusstest du ...?“, begann Finns Verstand einem Versuch, das Kommando erneut zu übernehmen und seine Fehlzeiten nachzuarbeiten, und brach ab. Finn wollte gerade nicht wirklich nachdenken, nur fühlen. Dave war bei ihm und mit jedem Kuss, jeder Berührung fühlte er sich stärker und kräftiger.
Eng zog Dave Finn an sich und streifte die durchschnittenen Seile ab. Der junge Mensch sah zu ihm auf, noch immer war sein Blick ungläubig verklärt. Wärme durchflutete Dave, ein Gefühl von Stärke. Finns Blick war offen verliebt, durchdrang ihn wie pure Energie und füllte seinen Körper aus. Das Brennen seiner Wunden schien abzukühlen, Kraft in seinen verletzten Körper zurückzukehren. Finns Nähe, seine Liebe tat ihm gut. Erneut beugte Dave sich vor und küsste ihn zart und flüchtig.
„Egal wie. Du bist wirklich gekommen“, flüsterte Finn. Seine Lippen wollten sich nur widerwillig von Dave lösen. Erst die Worte machten es wirklich real. 
Und du liegst gerade sehr filmgerecht prinzessinnenhaft in seinen Armen, amüsierte sich die innere Stimme, fehlt nur noch ein echter, leidenschaftlicher Kuss für den Ritter.
 
Finn fand das eine derart gute Idee, dass er es sofort in die Tat umsetzte, Daves Kopf zu sich heranzog und ihn nun seinerseits innig küsste. Seine Zunge glitt weich in dessen Mund und wurde freudig begrüßt. Seine Finger gruben sich in die schwarzen Haare, glitten über den Nacken. Er wollte ihm nahe sein, ganz nahe, so dicht an ihm, dass sie verschmolzen.
Dave beugte sich tiefer, umschlang Finn verlangend. Sein Atem hatte sich beschleunigt, sein Herzschlag erhöht. Das Verlangen nach einer Vereinigung mit diesem schlanken Körper wuchs mit jeder Lippenbewegung, mit jeder elektrisierenden Berührung der Finger. Finns Geruch, der seines Blutes umgab ihn betörend, seine Präsenz war so stark, füllte all sein Denken aus, ebenso wie dieser feste und geschmeidige Körper an seinem. Dave genoss jeden Augenblick, verstärkte seine Umarmung und presste Finn so hart an sich, dass es diesen schmerzen musste. Jedoch schmiegte Finn sich nur noch enger an ihn, rieb sich an ihm, überließ sich voll und ganz der Umarmung. 
Blut sammelte sich in Finns Lenden, pochte in seinem Glied, durchströmte ihn warm und erregend. Alles war vergessen, ausgefüllt von Daves Anwesenheit, seinem Körper. Die Luft schien zu knistern, erfüllt von unerklärlicher Energie, die ihn durchströmte und die Schwäche und Furcht fortfegte, die seinen Körper und Geist gefangengehalten hatten. Er wollte Dave spüren, sich in dem Geruch und Gefühl ihrer aufeinanderreibenden Haut, in ihrer Lust und einem gemeinsamen Orgasmus verlieren, vergessen.
Bei einem solchen Happy End hätte es Finns Meinung nach bleiben können. Leider schrieb nicht er das Drehbuch.
„Wie rührend“, ertönte hinter ihnen, nur allzu real im perfekten Timing, eine bekannte, eisig knirschende Stimme. Dave wirbelte herum, Finn weiterhin fest an sich gepresst. Ihre Lippen lösten sich voneinander. Erschrocken starrten sie auf den braunen Dämon, der unbemerkt eingetreten war. 
Thubal warf einen gleichgültigen Blick auf die lose Ansammlung von Gesteinsbrocken, die einmal die Dogai gewesen war. Hinter ihm drängelten sich die anderen Dämonen heran und starrten über seine Schultern und an ihm vorbei ungläubig auf Dave und den Menschen in seinen Armen.
„David“, Thubal benutzte dessen alten Namen und schüttelte missbilligend den Kopf, während er Finn musterte. „Mein alter Freund. So sieht man sich wieder. Es ist schön, dich zu sehen.“ Seine kalte Stimme entlarvte die schönen Worte als Lügen.
Finns Verstand hinkte hoffnungslos hinterher, noch immer gefangen in dem unglaublichen Kuss. 
Seit Anbeginn der Zeit, begann seine innere Stimme genießerisch ein Filmzitat, hat es zehn Küsse gegeben, die als die reinsten, die leidenschaftlichsten angesehen wurden ... und brach ab. 
Äh, bemerkte Finns, wieder zur Routine zurückkehrender Verstand, damit war aber ein Filmkuss gemeint.  
Egal, behauptete die innere Stimme verträumt und Finn gab ihr Recht: Dieser Kuss hat auch den übertroffen! 
Erst nach diesen romantischen Überlegungen stolperte sein Verstand endlich darüber, dass der andere Dämon Dave zu kennen schien. Moment … David? 
„So sieht man sich wieder“, bestätigte Dave nickend und musterte abschätzend die anderen anwesenden Dämonen. Überwiegend slawische und einheimische Dämonen, stellte Dave wenig überrascht fest. Ein oder zwei Ausnahmen, die auf unbekannten Wegen nach Deutschland gefunden hatten. Eine bunte Mischung aus vielen Jahrhunderten. Sein Blick fixierte Thubal, der seine Zähne zu einem drohenden Lächeln verzogen hatte.
„Es ist wirklich sehr lange her“, bestätigte Dave und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an: „Thubal.“
„Was?“, würgte Finn wenig sinnvoll hervor, während sein Blick unsicher zwischen Dave und dem anderen Dämon hin und her huschte. Thubal? Die beiden kannten sich? Woher? Wieso? Was hatte das zu bedeuten? Dave kannte einen Dämon? Und überhaupt schien er von ihnen nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Menschen erschraken doch normalerweise beim Anblick von Dämonen und hier war eine ganze Ansammlung des dämonischen Horrorkabinetts anwesend. Jeder Mensch musste sich erschrecken. Nicht so Dave. Verwirrt schaute Finn ihn an. So cool ist nicht einmal Dave! 
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er unsicher nach, blickte den anderen Mann forschend an und richtete sich etwas auf. Seine Beine wollten ihn noch nicht recht tragen, sodass Dave ihn fest in seinem linken Arm hielt. Dave wandte sich nicht zu ihm um, sondern behielt Thubal im Auge.
„Ich muss mich in Thubals Namen entschuldigen, Finn“, erklärte Dave. „Seine Gastfreundschaft war noch nie die beste. Und er hat in den letzten Jahrhunderten kaum dazugelernt. Noch immer so ein Faible für Traditionen, Thubal? Ein finsterer Kerker, also wirklich ... Wie altmodisch.“ 
Daves Stimme war spöttisch, mit einem winzigen, drohenden Unterton. Thubal verzog missmutig das Gesicht und starrte ihn ärgerlich an. Finn registrierte die Worte, entnahm ihnen dennoch keinen rechten Sinn. Dave war nicht nur cool, er provozierte den Dämon. Was ging hier vor sich?
„Du kennst ihn?“, brachte Finn hervor. Etwas in ihm - vermutlich sein Dämonensinn - setzte langsam winzige Mosaiksteinchen eines größeren Bildes zusammen. Sein Verstand reichte hilfreich die Steinchen an und die innere Stimme hielt den Kleber parat.
„Aber sicher kennen wir uns“, knirschte Thubals unangenehme Stimme und sein Blick traf den des Menschen verächtlich. „David und ich sind uns vor über 600, oder gar 700 Jahren bereits begegnet. Ist es nicht interessant, dass wir ausgerechnet an diesem Ort erneut aufeinandertreffen?“ 
Er lachte ein Lachen, welches mit dem Gefühl von trippelnden, eisigen Fingern Finns Wirbelsäule hinablief.
„Vor ... “ Finns Verstand konnte oder wollte die Informationen nicht verarbeiten. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Was hatte Thubal gesagt? 600 Jahre? Das war viel zu lang für ein einziges Menschenleben. Wie konnten sie sich damals schon begegnet sein? Das war unmöglich!
„Vor ...? Dave? Was bedeutet das?“ Finns Stimme war schleppend und er runzelte die Stirn. In seiner Kehle war ein fester Gegenstand, der sich unaufhaltsam höher schob und ihm das Atmen erschwerte. Trotz der Nähe zu Daves Körper fühlte sich seine Haut plötzlich kalt an. 
Thubal lachte erneut sein dämonisches Lachen. Finns Körper krümmte sich instinktiv zusammen, als das Lachen seine Nervenenden zum Zittern brachte.
„Sag nicht, David, dass dein süßes menschliches Spielzeug nicht weiß, wer du bist? Hast du es ihm etwa nicht gesagt? David, David.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf und schaute belustigt von einem zum anderen. Die mächtigen Hörner verliehen der Bewegung etwas absurd Komisches.
Dave drückte ihn fester an sich. Finn fühlte in ihrer seltsamen Verbundenheit, dass dieser sich anspannte und Wut, kalt und berechnend, durch ihn floss. Plötzlich schien ihm Dave gefährlich und er wäre gerne von ihm abgerückt, wenn er seinen Beinen hätte vertrauen können.
„Was meint er damit?“ Finn war sich mit seiner inneren Stimme eigentlich einig, dass er die Antwort nicht wirklich hören wollte. Sein Verstand hingegen schon, der gerade an den letzten Teilen des Gesamtbildes puzzelte.
Dave holte Luft. Finn spürte das tiefe Einatmen, das Anspannen der Muskeln unmittelbar neben sich. Langsam wandte Dave sich zu Finn, der sich nun doch auf seine wackeligen Beine stützte, von ihm abwich und sich auch aus seinen Armen löste. Welches Geheimnis verbarg dieser Mann? Wer war er? Ein Jäger? Nein, er ging viel zu vertraut mit den Dämonen um. 
Sekundenlang sah ihn Dave an. Die dunklen Augen zogen Finn an, bannten seinen Blick, bannten seinen Körper. Mit einem Griff zog Dave ihn zu sich heran, küsste ihn viel zu heftig, presste seine Lippen wild auf Finns. Unwilliges Murmeln, gieriges Stöhnen, leises Lachen oder Wimmern erklang von den anderen Dämonen. Für den Moment war Finn zu perplex, um zu reagieren. Im nächsten Augenblick jedoch drückte er Dave energisch von sich. Keuchend starrte er den anderen Mann an, der ihm mit einem Mal überaus fremd vorkam. Die beinahe schwarzen Augen schienen plötzlich leicht zu glühen. 
Das kam ihm so bekannt vor … das … war unmöglich.
„Das bedeutet, Finn“, erklärte Dave langsam und betonte jede Silbe. „Dass ich nicht ganz der bin, für den du mich hältst.“
Vor Finns weit aufgerissenen Augen verwandelten sich die vertrauten Gesichtszüge langsam in eine dämonische Fratze. Die Lippen wurden zu dünnen Strichen, durchbrochen von langen, scharfen Zähnen, die Haut rissig, die Augen rotglühende Höhlen und hoch über dem Kopf ragten die Hörner auf. Eine Fratze, die Finn kaum weniger bekannt vorkam. 
Das war … unmöglich. Nein!
 
Triumphierend brüllte der Dämonensinn auf, schlug Finns Verstand kollegial auf die Schulter. Dieser begriff sehr wohl, starrte trotzdem ungläubig auf den Dämon. Endlich verstand Finn, warum er immer dieses merkwürdige Gefühl der Ähnlichkeit zwischen Dave und dem Dämon gespürt hatte. 
Sie ist deshalb so frappierend, weil er ein und derselbe ist, keuchte seine innere Stimme ungläubig auf, während sein Verstand noch mit offenem Mund dastand, als das letzte Steinchen des Bildes an seinem Platz lag. Dave ist ein Dämon. Dein Dämon. 
Instinktiv wich Finn zurück. Der Dämon hob seine Flügel an und starrte ihn unverwandt aus rotglühenden Augen an. Noch immer vermochte sein Blick Finn zu bannen und obwohl das Entsetzen und die Fassungslosigkeit ihm den Atem nahmen, sein Herz zum Stillstand brachten, spürte Finn dennoch die erotische Ausstrahlung des alten Dämons.
Mit zischenden, knurrenden Lauten wichen die anderen Dämonen vor der großen Gestalt zurück. Sogar Thubal machte einen winzigen Schritt zurück, derart beeindruckend war die gewaltige Präsenz des alten Dämons, der in voller Größe und mit ausgebreiteten Flügeln nahezu den ganzen Raum ausfüllte.
Endlich löste sich Finn aus der Starre und keuchte auf. Er hatte das furchtbare Gefühl, jemand hätte ihm gerade den Boden unter den Füßen weggezogen und er würde haltlos tiefer und tiefer stürzen. Über seine eigenen Füße stolpernd wich er weiter zurück, ungläubig auf die Gestalt vor ihm starrend, die eben noch Dave gewesen war. Sein Kopf schien wie leergefegt, frei von allen Stimmen, außer dem Dreiklang: Dave ist der Dämon. 
„Du?“, würgte Finn ächzend hervor, während ihm eine unsichtbare Hand langsam und schmerzhaft gleichzeitig Kehle und Herz zusammenpresste. „Das warst die ganze Zeit du? Du hast mir das alles angetan?“ Er wich noch weiter zurück, unfähig, wirklich zu erfassen, was geschah. Dave war der Dämon? Er?  
„Es tut mir wirklich leid, Finn.“ Da war sie, die nur zu bekannte, dunkle Stimme, die auch in dieser absurden Situation in Finn Hitze aufsteigen ließ. Ein wohliges Zittern durchlief seine Wirbelsäule und seine Nerven reagierten instinktiv auf die Stimme. Für skurrile Sekundenbruchteile vermeinte Finn die rauen Liebkosungen auf seiner Haut, die unglaubliche Erregung und grenzenlose Lust seines Körpers, als der Dämon ihn genommen hatte, zu fühlen. Er seufzte unwillkürlich sehnsuchtsvoll auf und bemerkte sehr wohl, wie einige der Dämonen hinter Thubal herandrängelten und ihn nun sichtlich gierig betrachteten. 
Thubal musterte ihn ebenfalls erstaunt und warf Dave einen eigentümlichen Blick zu. Nur der Klang der dämonischen Stimme vermochte bereits etwas von Finns sexueller Energie freizusetzen. Jeder der Dämonen konnte es spüren. 
Der Dämon Dave trat einen Schritt auf Finn zu. Seltsam traurig und doch verlangend sah er ihn an. Finn zwang sich dazu, die Hitze, die Begierde in ihm zu ignorieren und wich weiter zurück. Die Enge in seiner Kehle drohte ihn zu ersticken. Sein Herz wollte zerspringen, in tausend schmerzende Einzelteile zerfallen. Etwas in ihm rastete mit einem beinahe hörbaren „Klick“ ein. Eine unglaublich kalte, einsame Leere entstand in ihm. 
Dave hatte ihn belogen. Er hatte mit ihm gespielt. Er war der Dämon. Immerzu war er es gewesen. Hatte ihn betört, getäuscht, verführt. Alles war nur ein Spiel gewesen. Ein weiteres, grausames Dämonenspiel. 
Sein Mund war trocken und ihm war übel. Seine Hände zitterten und er ballte sie zu Fäusten zusammen, presste die Nägel in die Handballen, bis es schmerzte.
„Ah, jetzt verstehe ich endlich, warum du das Menschlein nicht sofort getötet hast.“ Thubals Stimme war durchwoben von gierigem Verlangen. „Diese Energie, so köstlich ...“ Genießerisch leckte er sich über die Lippen. „Hast du ihn voll gekostet? War er so gut?“ Sein dämonisches Gesicht verzog sich spöttisch, jedoch spiegelte sich auch Neid und Missgunst darin wieder. Seiner Kehle entkam ein Knurren und er schüttelte missbilligend den großen Kopf. „Aber David, du wusstest doch, spätestens nachdem du ihn gekennzeichnet hattest, wer er ist? Und trotzdem hast du ihn nicht getötet?“ 
Unwirsches Murren ertönte hinter ihm. Die Dämonen drängelten erneut näher heran, warfen Finn drohende Blicke zu und fletschten zahlreiche Zähne. Ein gemurmeltes, gezischtes und vielfältig artikuliertes hasserfülltes: „Mirjahn!“ war zu hören. 
Finn wandte den Blick vorsichtig zu der Horde der Dämonen. Der Hass in ihren Augen galt ihm, dem was er war. Ebenso die offensichtliche Gier und die lüsternen Blicke. Er schluckte hart und kam sich verloren vor. An der Grundidee der Szene hatte sich seit Daves Auftauchen eigentlich nichts geändert, dachte er verzweifelt. Finn allein unter viel zu vielen Dämonen. Ob einer mehr oder weniger, was machte es schon aus? Er war alleine. Ohne Waffe. Praktisch nackt. 
Und durchaus etwas erregt, ergänzte seine innere Stimme ganz leise, weil sie wusste, dass sie dafür eine Backpfeife bekommen würde. Erschrocken sah Finn an sich herab. Verdammt, sie hatte Recht. Nur von Daves dunkler Stimme? Augenblicklich hielt Finn sich die Hände schamhaft vor die aufstrebenden Genitalien. Unter den anwesenden Dämonen löste er wahlweise ein Lachen, Knurren oder bedauerndes Seufzen aus. 
Wie konnte eine Stimme ihn in diesen Zustand versetzen? Nur zu gut erinnerte sich Finn daran als er mit dem Dämon geschlafen hatte. 
Und mit Dave. Jedes Mal war es unglaublich lustvoll gewesen. 
Ein Incubus eben, erklärte der Dämonensinn achselzuckend. Er lebt von sexueller Energie.  
Dave hatte ihm etwas vorgemacht, sich sein Vertrauen erschlichen, sich hinter der menschlichen Fassade versteckt, um noch mehr von ihm zu bekommen, Finn bis zum Äußersten zu treiben. Er erinnerte sich, dass es Dave gewesen war, der Dämon in menschlicher Gestalt, dem er sich erstmalig völlig hingegeben hatte. Erst danach hatte der Dämon sich noch mehr geholt. 
Tiefe Enttäuschung schlich sich an Finn heran und sprang ihn völlig unvermittelt mit spitzen Krallen an, bohrte sich in sein Herz und zerrte sein Ehrgefühl hervor. Dave hatte ihn manipuliert. Nichts von den Gefühlen war echt gewesen. 
„Du hast mich in Hamburg angegriffen?“ Finn klang bitter, konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Kälte schob sich in jeden Winkel seines Körpers. Er fühlte sich beschmutzt. „Du hast mir diese Narbe verpasst. Du hast mich danach überfallen. Das warst immer du.“ Finn schluckte erneut und langsam verwandelte die Erkenntnis die schmerzende Leere in ihm in eine ansteigende, berechnende und kalte Wut. Er war immer nur ein Spielzeug der Dämonen gewesen. Hier in dieser Höhle, aber auch schon vorher. Ein Spielball, den sie hin und her warfen, den sie benutzten, wie sie es wollten. Und Dave hatte ihn ebenfalls nur benutzt. Mehr als einmal.
„Auf dem Balkon? In Hamburg? In meiner Wohnung? Das warst immer du.“ Es war keine Frage mehr, eher eine Anklage. Die Wut stieg brodelnd in ihm hoch, kochte kurz vor dem Siedepunkt. 
Dave hatte ihn nach Strich und Faden verarscht. Er war so ein Idiot gewesen, sich in diesen Mann - einen Dämon, korrigierte sein Verstand - auch noch zu verlieben! 
„Du hast mich belogen“, behauptete Finn zornig. „Du hast mich die ganze Zeit nur getäuscht.“ Herausfordernd starrte er den Dämon an.
Dave schluckte hart. Wunderschön; ein wütender Finn war unglaublich sexy. Diese ausdrucksvollen Augen, sein ärgerlich verzogenes Gesicht, in dem die Weichheit, das Jungenhafte seiner Züge nahezu verschwunden war. Finns Zorn machte ihn zu einem äußerst beeindruckenden jungen Mann. Bedrückt schaute er Finn an. Was sollte er auch sagen? Jeder Vorwurf traf ihn zurecht. Er hatte ihm nicht die Wahrheit über sich gesagt. Er hatte bewusst seine menschliche Tarnung aufrecht erhalten, um Finn näher zu kommen. Auch, um ihn nicht zu verlieren. Finn hatte ja fast recht. Aber eben nur fast.
„Nein, Finn“, widersprach er leise und seine Stimme klang nur nach Dave. „Ich habe dich nie belogen. Ich habe dir nur nicht alles über mich verraten. Aber alles, was ich je zu dir gesagt habe, war die reine Wahrheit.“
Auch, dass ich dich liebe, fügte Dave in Gedanken hinzu. Er konnte es hier nicht laut aussprechen und hoffte, dass Finn die ungesagte Botschaft dennoch verstehen würde. Leider war er zu wütend. Die braunen Augen blitzen zornerfüllt auf. 
„Du bist ein verfluchter Dämon!“ Finn schrie ihn unvermittelt an, die Fäuste geballt, als ob er sich auf ihn stürzen wollte. Seine Stimme hallte laut in der Höhle wieder, was tatsächlich einige Dämonen erschrocken zusammenzucken ließ. Finn machte einen drohenden Schritt auf Dave zu. „Du hast mich nur benutzt, du verdammter Schweinehund!“ 
Jede Angst in Finn war schlagartig verflogen. Für den Moment war er nur entsetzlich wütend, viel zu aufgewühlt, um Furcht zu empfinden. Betrogen. Und das von dem Mann, von dem er gedacht hatte, ihn zu lieben. Dem er geglaubt hatte, dass er ihn auch lieben würde.
Aber belogen hat Dave dich wirklich nicht, mischte sich sein Verstand, der seltsam nüchtern analysierte, ein. Er hat schließlich nie behauptet, er wäre kein Dämon. Er hat dir lediglich diese kleine, beinahe unwichtige Information verschwiegen.
 
Aber er hat gesagt, er liebt mich. War das nicht gelogen?, wandte Finn ein. Dieses dämonische Gesicht war so viel schwerer zu lesen als Daves. Die wulstige Stirn und die Hörner darüber nahmen der Physiognomie die vertraute Menschlichkeit. Die rotglühenden Augen und der lippenlose Mund entzogen sich der Interpretation jeder bekannten menschlichen Gefühlsregung. Dennoch ... da war etwas Vertrautes zu erkennen. Tief in diesen unmenschlichen, fremdartigen Augen. 
Nein, wagte Finns innere Stimme einzuwenden, er hat dich nicht belogen. Sieh ihn dir an. Das war keine Lüge. Sieh ganz genau in seine Augen. Schau hin. Hinter das Glühen. 
Aber er ist doch ein Dämon! Wie kann er mich da lieben? Er wollte mich immerhin töten, protestierten Finn und sein Verstand.  
Unter anderem ja, gab seine innere Stimme gelassen zu. Immerhin ist er aber hier aufgetaucht um dich zu retten. Warum sollte er das tun, wenn ihm nichts an dir liegen würde? Hm? 
Vielleicht weil ihm gerade noch ein schmackhafter Nachtisch fehlte?, wagte sein Verstand zu vermuten, wie immer pragmatisch und wenig romantisch. 
Er hat dich gerade ziemlich leidenschaftlich geküsst, argumentierte die innere Stimme weiter. Und wir waren uns einig, dass es der beste Kuss aller Zeiten war. Richtig, richtig leidenschaftlich. So küsst nur jemand, der wirklich liebt, nicht wahr? Oder alle Romane und Liebesfilme müssen neu überarbeitet werden! 
Oh scheiße, das ist alles viel zu kompliziert, stöhnte Finn gequält auf und knebelte seine inneren Stimmen vorübergehend. 
„David, es wird Zeit dies hier zu beenden.“ Thubal riss Finn abrupt aus seinen verwirrenden Gedanken. Dave hatte Mühe sich von Finns Anblick zu lösen, wandte nur widerwillig dem braunen Dämon seinen Blick zu.
„Er“, Thubal deutete auf Finn, „ist der letzte der Mirjahns. Wenn er stirbt, gibt es niemanden mehr, der uns aufhalten kann. Keiner wird uns mehr hindern, die Herrschaft über die Menschen an uns zu nehmen.“ 
Die Dämonen hinter ihm drängelten aufgeregt nach vorne, reagierten quengelnd, jubelnd und geifernd.
„Tod“, vernahm Finn. 
„Der Mirjahn muss sterben“
„Wir werden frei sein.“
„Der Fluch der Mirjahns soll endlich von uns fallen.“
„Herrschaft der Dämonen.“
„Er muss den Menschen töten.“ Finns Blick glitt hinüber zu den geifernden Dämonen und ein wenig Furcht kehrte zurück. Thubal machte eine herrische Geste und die Dämonen verstummten nach und nach.
„Schließe dich mir an. Nimm deinen Platz unter uns ein“, forderte Thubal Dave auf. „Wir werden endlich über die Menschen herrschen. Kein Verstecken mehr. Kein Leben in der Abgeschiedenheit.“ Zustimmendes Gemurmel erklang. „Sie werden uns fürchten und verehren. Es ist unser rechtmäßiger Platz in dieser Welt. Wir sind ihnen weit überlegen, wir sind die Mächtigen, wir sollten herrschen. Das weißt du ebenso wie ich, David.“ Thubals Stimme war eindringlich geworden. 
Abgestoßen beobachtete Finn, wie dem braunen Dämon der Geifer von den langen Zähnen tropfte, die Augen leuchteten tückisch auf.
„Schon einmal habe ich dir diesen Platz angeboten“, fügte Thubal leiser, bedeutungsvoll hinzu, „und du hast ihn ausgeschlagen.“ Unwilliges Murren ertönte hinter ihm. Der Dämon, der Dave war, betrachtete ihn ausdruckslos.
„Ich gebe dir noch eine Chance“, erklärte Thubal knurrend. „Mit dir zusammen sind wir stark genug über alle zu herrschen. Mach mit uns gemeinsame Sache.“ Der Tonfall wurde beschwörender. „Wir sind die ältesten der Dämonen, David. Uns gebührt die Herrschaft über alle. Dämonen, wie Menschen.“ Knurrend und zischend gaben die anderen Dämonen ihre Zustimmung. Finns Blick flog zwischen Thubal, den anderen Dämonen und Dave hin und her. Er wusste nicht ganz genau, was hier vor sich ging, verstand jedoch sehr gut, dass er in diese dämonische Politik-Sache involviert war.
Überrascht bemerkte Finn, wie sich der Dämon Dave eine winzige Spur mehr vor ihn schob. Der Dämonensinn war alarmiert und ließ Finn jede feine Nuance seiner Bewegungen registrieren. Keine Angriffsgeste.
Fast als ob er dich beschützen möchte, stellte auch Finns misstrauischer Verstand fest.  
Ihr seid einander eng verbunden, gab der Dämonensinn eine rätselhafte neue Information preis, erklärte allerdings natürlich nichts weiter.  
Klasse, solche Rätsel brauche ich jetzt auch noch, dachte Finn grimmig. Die einzige Bindung zwischen uns war heißer Sex. Der Rest war eine Lüge. 
„Was genau erwartest du von mir?“ Dave richtete sich kaum merklich auf. Die sehnigen Muskeln unter der rauen Haut spannten sich an. Finn konnte die knisternde Spannung spüren, die von dem großen Dämon ausging. Mit gesenkter Stimme, eine Drohung in jedem Buchstaben fügte Dave hinzu: „Was soll sich geändert haben, Thubal Cain?“
Die anderen Dämonen heulten erschrocken auf. Der Lärm war ohrenbetäubend. Schrille Schreie gellten durch die Höhle, brachen sich an den Wänden. Thubal wurde blass. Dave hatte etwas Ungeheuerliches getan, ein absolutes Tabu unter den Dämonen gebrochen: Er hatte ihn mit seinem wahren Namen angesprochen. Hastig wich der braune Dämon zwei Schritte zurück, als ob der andere Dämon gerade nach ihm geschlagen hätte.
„Wie kannst du es wagen?“, zischte Thubal vor Zorn regelrecht zitternd. Ein gefährliches Knurren entkam seiner Kehle. Finns Wirbelsäule erfuhr erneut eine Eiszeit. Beinahe vermeinte er Eiskristalle in der Luft glitzern zu sehen. 
Thubal sah so aus, als ob er sich gleich mit Krallen und Zähnen auf Dave stürzen würde. Sein Blick glitt nur ganz kurz zu Finn. Dieser registrierte erstaunt die aufflackernde Angst darin. Das war Blödsinn. Warum sollte Thubal Angst vor ihm haben?
„Wie kannst du vor dem Mirjahn meinen wahren Namen nenne? Bist du völlig wahnsinnig?“ Thubals Worte waren kaum zu verstehen, kamen ihm knurrend von den dünnen Lippen.
„Sein wahrer Name! Wahrer Name!“, heulten, knurrten und zischten die anderen Dämonen. Hastig wichen sie von Thubal Cain zurück. Die Nennung seines wahren Namens schien ihn beinahe aussätzig zu machen.
Bingo, vernahm Finn seinen Dämonensinn aufjubeln und lossprudeln: Du weißt seinen wahren Namen. Damit kannst du ihn mit jeder beliebigen Waffe, ja sogar mit bloßen Händen töten. Der Name verleiht dir Macht. Er ist also Thubal Cain! Dass ich darauf nicht sofort gekommen bin. Aus unreinem Geist geboren, Bruder der Naema. Neben Lilith, Machalath und Igereth, war sie eine der vier Stammmütter der Halbdämonen. Er ist ebenfalls ein Incubus, auch er Erzeuger von Halbdämonen. Wir haben die vier Dämoninnen schon vor langer Zeit erledigt, aber dieser ist uns bisher immer entkommen. Verwirrt schüttelte Finn den Kopf. Entschieden zu viele Informationen auf einmal.  
„Hast du jetzt etwa Angst, Thubal Cain?“ Daves Maul verzog sich abfällig und er provozierte den Anderen: „Hast du tatsächlich Angst vor einem, dir doch angeblich weit unterlegenen Menschen? Sag mir, Thubal Cain: Wenn die Menschen derart leicht zu besiegen sind wie du immer sagst, warum fürchtest du dich schon vor einem einzigen von ihnen?“ Dave schnaubte abfällig. „Du träumst schon immer davon, über die Menschen zu herrschen, Thubal Cain. Ein dummer, unnützer Traum.“ Der braune Dämon zuckte jedes Mal heftig zusammen, wenn sein wahrer Name ausgesprochen wurde. 
„Warum? Welchen Vorteil soll uns das bringen? Ich habe es dir damals schon gesagt: Keinen einzigen. Wenn du sie beherrschen willst, dich ihnen offenbarst, werden sie sich irgendwann einmal gegen dich erheben. Menschen mögen hilflos, zerbrechlich und leicht zu besiegen erscheinen, wenn wir sie nur als Nahrung jagen. Aber vergesst nicht: Es ist ihre Welt und sie werden sie gegen uns verteidigen, wenn es nötig ist. Es ist schon einmal passiert und wird wieder geschehen, wenn sie sich erneut in die Enge getrieben fühlen.“ 
Daves Blick wanderte über die anderen Dämonen, die ihn misstrauisch ansahen. Einige hingegen hörten scheinbar sehr genau zu. „Du willst nur mehr Macht haben, Thubal. Immer mehr davon.“ Daves Stimme klang ätzend und verächtlich. „Was ist schon Macht, um der Macht willen? Ist dir das derartig viel wert? Willst du dafür unser aller Leben riskieren?“ Dave machte eine Geste über die anderen Dämonen hinweg. Mehrere zischten und knurrten zustimmend oder widerwillig. Einige duckten sich sogar. 
Thubal starrte den anderen Dämon wütend an und seine Augen schienen schier aus den Höhlen zu quellen.
„Warum sollen wir im Verborgenen leben?“, stieß er zornig hervor. „Wir sind die mächtigsten Wesen dieser Welt. Uns gehört die Herrschaft, nicht diesen schwächlichen, wankelmütigen Menschen. Sie sind bestenfalls Nahrung, Spielzeug. Mehr nicht. Sie sind nichts wert. Egal, was du behauptest, David!“ Seine orangenen Augen richteten sich auf Finn, durchbohrten ihn mit ungeheurem Hass. 
„Seht doch nur diesen Menschen dort an: Er ist erbärmlich schwach. Er zittert vor uns, schlottert vor Angst. Sollen wir uns etwa vor so einem fürchten? Müssen wir uns vor einer solchen Kreatur in den Schatten verborgen halten?“
Ärger paarte sich mit Finns Ehrgefühl und straffte seine Schultern. Ich zitterte nicht, dachte er wütend und sah Thubal herausfordernd an.  
Er hat Angst vor dir, flüsterte seine innere Stimme Seite an Seite mit dem Dämonensinn. Insgeheim fürchtet er dich, den Mirjahn. 
Die anderen Dämonen schienen aus einiger Entfernung den Schlagabtausch der beiden alten Dämonen zu verfolgen, unsicher, was sie tun sollten. Ihre Blicke glitten zwischen Dave und Thubal hin und her. Bei Thubals letzten Worten rückten sie allerdings langsam wieder näher.
„Wir haben schon immer im Verborgenen gelebt“, stellte Dave gelassen fest. „Das ist unsere Natur. Wir sind Wesen der Schatten und der Dunkelheit. Was bringt es, ins Licht zu treten? Erinnert ihr euch an die Vampire? Eitle Pfauen, die sich für etwas Besseres hielten.“ Dave lachte knurrend auf. „Diese prahlerischen, arroganten Dummköpfe. Die Menschen haben sie und die Werwölfe gefürchtet, solange sie verborgen gewesen waren. Erst als sie offen hervortraten, entdeckten die Menschen, wie man sie tötet.“ 
Mehrere Dämonen heulten schrill und zustimmend auf. „Sie haben sie gejagt und vernichtet. Ihr Schicksal sollte euch Warnung genug sein. Auch die Vampire wollten, wie du, Thubal Cain, mehr Macht und Einfluss. Sie sind ausgerottet, vernichtet, vergessen. Keiner ist mehr von ihnen übrig geblieben. Wollt ihr wirklich dieses Schicksal teilen?“ Dave wandte sich an die Dämonen, musterte die wilde Horde und zischte: „Dann folgt Thubal. Offenbart euch und gebt den Menschen Gelegenheit, euch zu vernichten. Ich werde euch nicht dabei unterstützen. Thubals Weg führt in den Untergang, geradewegs zurück in die Schwarze … Leere.“ Das Wort kam verzögert, hallte schaurig von den Wänden wieder. Viele Dämonen heulten angstvoll auf, kauerten sich zusammen und wimmerten. Auf vielen Fratzen und Gesichtern war blanke Panik zu sehen. 
Erstaunt sah Finn sie zurückweichen. Daves Worte hatten Wirkung auf diese Wesen. Über welche Macht verfügte er?
Thubal hingegen knurrte drohend auf und machte einen Schritt auf Dave zu. Dieser wich jedoch nicht zurück. Er schob sich weiter vor Finn, der damit halb hinter ihm verborgen stand.
„Sei nicht dumm, David“, knirschte Thubal eindringlicher, die Stimme gesenkt, unverhohlene Wut darin. „Töte diesen Mensch. Töte endlich den letzten der verfluchten Mirjahns. Bringe dieses Opfer hier vor uns allen. Zeige uns, zu wem du gehörst. Du bist einer von uns. Willst du das leugnen?“
Dave knurrte ebenso drohend auf. Langsam breitete er seine Flügel weiter aus. Es bestand mittlerweile kein Zweifel mehr, dass er sich schützend vor Finn schob. Dieser musste sich auf die Zehenspitzen stellen, wenn er noch etwas von Thubal und den Anderen sehen wollte.
Die Dämonen erkannten Daves eindeutige Geste ebenfalls und ihre Geräusche klangen nunmehr abfällig bis missbilligend. Finn war nicht ernstlich böse darum, nicht alle sehen zu können. Die Geräuschkulisse langte ihm vollauf. 
„Wenn der letzte Mirjahn stirbt, gibt es keinen Menschen mehr, der uns ernstlich aufhalten kann“, erklärte Thubal leise. „Willst du dich wirklich uns allen widersetzen, nur um einen“, Thubal spuckte das Wort regelrecht aus: „Menschen zu retten?“ Abfällig schürzte er die Lippen. „Du willst ernsthaft einen Mirjahn am Leben lassen? Stellst du dich gegen uns?“
Finn schluckte hart. Sein Dämon hatte offenkundig gerade ein großes persönliches Problem. Wenn Dave den Erzfeind der Dämonen - leider Gottes bin ich das - nicht tötete, machte er sich alle anderen zum Feind. Dave schien nicht einmal darüber nachzudenken, der Forderung nachzugeben. Drohend knurrte er Thubal an.  
Obwohl ich sein Feind bin, will er mich vor ihnen schützen? In Finns Kopf redeten die Stimmen wild durcheinander, kamen jedoch zu keinem Entschluss.  
„Wenn es sein muss, werde ich gegen euch kämpfen“, antwortete Dave ruhig und mit hörbarem Nachdruck in der Stimme. Er bleckte seine scharfen Zähne. „Dieser Mensch gehört alleine mir. Er ist mein Eigentum. Ich habe ihn mit meinem Mal gezeichnet und jeder von euch, der es wagt, ihn anzurühren, wird von mir in winzige, blutige Fetzen zerrissen werden und auf ewig in der Schwarzen Leere verloren sein!“ 
Seine Stimme war derartig drohend und kalt geworden, dass auch Finn versucht war sich wimmernd zusammenzukauern. Die Wirkung auf die Horde der Dämonen war kaum weniger dramatisch. Sie zischten, heulten, wimmerten und knurrten erschrocken auf und wichen bis in die Höhle zurück.
„Er ist nur ein verdammter Mirjahn!“, knurrte Thubal kaum weniger furchterregend und deutete auf Finn. „Er muss sterben.“ Verächtlich warf er einen Blick über die Schulter auf die anderen Dämonen. „Wollt ihr etwa unseren schlimmsten Feind am Leben lassen?“
„Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihm etwas antut“, wiederholte Dave noch drohender und trat einen Schritt nach vorne, die Klauen angehoben. Seine Flügel zitterten ganz leicht. Augenblicklich wich Thubal rückwärts vor ihm zurück in die große Höhle.
Finn folgte einem Impuls und blieb dicht hinter dem Rücken seines Dämons.
Keine Ahnung, ob er wirklich meint, was er da sagt. Im Moment scheint seine Gesellschaft hingegen die bessere Alternative gegen diese Meute an hungrigen Dämonen zu sein, erklärte sein Verstand. Finn stimmte ihm uneingeschränkt zu. 
Dave und Thubal standen sich zähnefletschend gegenüber und sahen sich hasserfüllt an. 
Ein wenig wie in einem Western, schoss es Finn unwillkürlich durch den Kopf. Fehlte nur noch die Mundharmonikamelodie und das obligatorische Thumbleweed im Wüstenwind vorbeirollend. Das Duell der Dämonen wurde anstatt mit Colts zwar derzeit nur mit Blicken ausgetragen, Finn war sich allerdings ziemlich sicher, dass es kaum weniger tödlich enden würde. Je nachdem, wer als Erstes angriff.  
Vorsichtig lugte er hinter dem breiten Rücken und an den Flügeln seines Dämons vorbei. Daves Schwingen zitterten stärker. Er belastete ein Bein weniger und endlich bemerkte Finn die zahlreichen Verletzungen. Erschrocken sog er die Luft ein. Jemand hatte Dave zuvor schon in einen Kampf verwickelt und ungewollt machte sich eine gewisse Besorgnis in Finn breit. Dave war verletzt ... 
Er ist nur ein Dämon, nicht Dave. Er war nie ein Mensch, ermahnte Finn sich krampfhaft. Du solltest bestimmt kein Mitgefühl mit einem Dämon haben. Dennoch grübelte sein Verstand selbstständig weiter. Wie ist er wohl verletzt worden? Wer hat ihn verwundet?  
Thubal verlagert sein Gewicht ebenfalls nach vorne. Ganz gewiss hatte er ebenfalls erkannt, dass Dave verletzt war. Das machte ihn mutiger. Seine Hörner senkten sich, bebten angriffslustig.
Er wird gleich angreifen, raunte Finns Dämonensinn warnend. Achte darauf, dass du in Deckung bleibst. Dave verlagerte das Gewicht und warf einen kurzen Blick über die Schulter zu Finn zurück. Dessen Herz stoppte betroffen und polterte hastig wieder los. Dieser Blick war unglaublich zärtlich und liebevoll. Auch wenn es rotglühende Augen waren, die dies vermittelten. Der Blick traf Finn direkt ins Herz und ließ ihn nach Luft ringen. 
„Bleib immer ganz dicht hinter mir“, flüsterte Dave. Um sie hatte sich ein Halbkreis aus Dämonen gebildet, der sich langsam erweiterte. 
Egal, was er jetzt ist, Dämon oder Mensch, er liebt dich über alles, behauptete die innere Stimme begeistert. Finns Verstand nickte kleinlaut. Daran gab es nichts zu rütteln.  
Finns Angst wich der bekannten Ruhe seines letzten Dämonenkampfes. Mit dem dummen Unterschied, dass er keine Waffe, ja nicht einmal genug Stoff am Leib hatte, um sich zu bedecken.
„Wenn du ihn nicht töten willst, David, werden wir es tun.“ Thubals knirschende, eisige Stimme erfüllte die Halle. „Er wird heute sterben. Diese Linie wird enden. Und du wirst mit ihm sterben, wenn du dich uns widersetzt.“
Daves Körper war zum Zerreißen angespannt. Finns Dämonensinn arbeitete auf Hochtouren, registrierte, interpretierte und verarbeitete jede Bewegung der anderen Dämonen. Hätte Finn wenigstens sein Siegel besessen, wäre ihm wohler gewesen. 
„Wenn ihr euch mir in den Weg stellt, werdet ihr alle sterben“, knurrte Dave zurück und fügte mit einer Stimme hinzu, die dröhnend die steinerne Höhle ausfüllte: „Niemand wird jemals meinen Finn anrühren!“
 
Mit quietschenden Reifen kam Thomas' schwarzer Pathfinder schleudernd vor dem Salzmuseum zum Halten. Der Jäger stieß bereits die Tür auf, bevor das Auto vollständig zum Stillstand gekommen war und sprang heraus. Die Krähen brauchten dafür deutlich länger. 
 

61. Erledigen wir sie 
 
Angelika war bei Thomas' Fahrweise sichtlich bleich geworden. Zwar hatte er sie innerhalb kürzester Zeit zu ihrem Ziel gebracht, dabei allerdings sämtliche je von Menschen erdachten Verkehrsregeln missachtet.
„Puh.“ Max ließ langsam den angehaltenen Atem entweichen und löste seinen Griff an der Halterung über der Tür. Seine Hände zitterten leicht und die Knöchel waren verdächtig weiß.
„Ich wusste gar nicht, dass ein Nissan Geländewagen 200 Sachen fahren kann, ohne dabei abzuheben“, würgte er hervor, bemüht, seinen lockeren Tonfall wiederzufinden.
„Ich wusste gar nicht, dass man im Lüneburger Stadtverkehr überhaupt so schnell fahren kann“, antwortete Roger verkrampft und wagte es die Augen zu öffnen. Er schüttelte die Anspannung seines Körpers ab. Einzig Michael schien ziemlich unbeeindruckt von Thomas' Fahrweise zu sein und stieg als Erster der Krähen aus.
„Kommt ihr?“ Spöttisch betrachtete er Max, der seine Beine aus dem Wagen schwang und vorsichtig absetzte.
„Mein Magen muss erstmal seinen angestammten Platz wiederfinden.“ Der Barde schwankte, als er ausstieg und hielt sich kurzerhand an Michael fest. Zwischen den Zähnen presste Max hervor: „Möglichst samt Mageninhalt.“
Angelika hingegen sagte keinen Ton, warf lediglich einen Blick zu Roger, der ebenfalls einen Moment brauchte, um sich geradeaus zu bewegen. Die Krähen sahen sich neugierig um.
Vor dem eisernen Tor standen weitere Fahrzeuge und eine Gruppe schwarzgekleideter Jäger erwartete sie am Tor. Max, Angelika, Michael und Roger beeilten sich, Thomas zu erreichen, der mit großen Schritten und ohne eine Begrüßung an den wartenden Jägern vorbeieilte. Eine junge Frau reichte ihm im Vorbeigehen einen Gürtel mit drei Messern, den er sich im Laufen umschnallte. Ein großer Mann mit einer hässlichen Narbe im Gesicht reichte ihm eine kleine Waffe, die wie eine Armbrust aussah.
„Habt ihr sie geortet?“, fragte Thomas und die junge Frau musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Schwungvoll stieß er das eiserne Tor auf und eilte in Richtung des Nebengebäudes, welches in die Stollen führte.
„Nein“, antwortete sie bedauernd. „Keine Aktivitäten in den bekannten Bereichen. Ganz Lüneburg ist voller Polizisten nach den Vorfällen am Stintmarkt heute, da war es schwer überhaupt unerkannt zu bleiben.“ Thomas machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand.
„Die interessieren uns nicht. Ich weiß in etwa, wo die Dämonen sein werden, aber unter dem Berg werden unsere Geräte sie nicht erfassen können. Es sind rund zwanzig oder dreißig von ihnen.“ Die junge Frau schnappte betroffen nach Luft und ihre Augen wurden groß. Thomas stoppte kurz ab, als er die Tür des Gebäudes aufschloss.
„Dreißig?“, fragte der Mann mit der Narbe ungläubig. „Was treibt so viele von ihnen ausgerechnet jetzt hierher?“
Thomas antwortete nicht, war mit den drei Schlössern der Tür beschäftigt. Die anderen Jäger warfen sich unsichere Blicke zu.
Roger nickte Ludger, Vincent, Hartmut und Günther zu, die er kannte. Letzterer trug seinen Arm in einer Schlinge. Roger hatte ein paar der anderen schon einmal gesehen, kannte jedoch nicht alle Namen. Die Jäger ihrerseits musterten die Krähen misstrauisch. Vermutlich erinnerten sie sich noch an ihre letzte Begegnung. Roger konnte sich ein winziges Grinsen nicht ganz verkneifen und auch Max grinste die anderen süffisant an: „Schön euch Jungs wiederzusehen.“
„Hallo ihr“, begrüßte sie Hartmut und lächelte Angelika zu, die ihn hingegen kaum beachtete, denn ihr Blick galt Thomas. Michael trat direkt hinter sie. Er schob sich seinen Köcher zurecht und nickte den anderen Jägern nur kurz zu. Gleich darauf senkte er seinen Blick, scheinbar sehr mit seiner Ausrüstung beschäftigt. Die anderen Jäger schauten ihn ausdruckslos bis misstrauisch an. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich zu fühlen.
„So viele Dämonen auf einmal?“ Eine schwarzhaarige Frau, die ihre Lippen mit derart vielen Ringen gepierct hatte, dass sich Roger ernsthaft fragte, wie sie damit essen oder gar jemanden küssen konnte, wandte sich an Thomas. Die Frau hatte ihre Augen schwarz umrandet und war tatsächlich weiß geschminkt. 
Gothic oder Gruftilook, dachte Roger kopfschüttelnd, wie passend als Dämonenjägerin. 
„Was machen die denn alle ausgerechnet in Lüneburg? Sie rotten sich doch sonst nicht zusammen?“ Die Frau wirkte sichtlich beunruhigt. Thomas gab keine Antwort, bis er das letzte Schloss an der Tür geöffnet hatte. Kraftvoll stieß er sie auf und wandte sich zu ihnen um. Sein Blick glitt über die vier Krähen und die zwölf Jäger. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf ihn.
„Sie sind aus einem ganz bestimmten Grund hier“, erklärte er. „Sie wollen vermutlich eine sehr alte Rechnung begleichen.“ Erneut schwieg Thomas, sein Blick schien irgendwo in einer Vergangenheit zu verweilen, die nur er sehen konnte.
„Es ist nicht das erste Mal, dass es so viele Dämonen nach Lüneburg zieht“, meinte er, erläuterte aber nichts weiter. Die Jäger sahen sich fragend an. Thomas verharrte einen weiteren Moment, straffte sich und richtete sich zur vollen Größe auf.
Er sieht wirklich beeindruckend aus. Sehr gefährlich, schoss es Roger durch den Kopf, als er dessen Gestalt genauer musterte. Thomas' schwarzer, etwas zerrissener Mantel gab ihm ein äußerst verwegenes Aussehen. Sein hartes Gesicht lag beinahe vollständig im Schatten verborgen, seine Augen schienen aus den kantigen Zügen heraus förmlich zu glühen. Die schwarzen Haare umrahmten sein markantes Gesicht und gaben ihm einen beinahe dämonischen Ausdruck. 
„Diesmal wird es kein leichter Job“, erklärte er und seine dunklen Augen schienen wahrhaftig leicht zu glimmen. „Dort unter dem Berg ist ein sehr altes, großes Gewölbe, der alte Kerker der ehemaligen Burg. Darin befinden sich rund zwanzig oder auch mehr Dämonen. Angeführt werden sie von einem gewissen Thubal.“ Bei diesem Namen verzerrte sich Thomas' Gesicht kurzfristig hasserfüllt. Roger stutzte, denn für einen winzigen Augenblick vermeinte er das Gesicht eines Dämons in Thomas' harten Zügen zu erkennen, dann war der Moment auch schon vorbei. Roger blinzelte, ob dieser Täuschung verblüfft.
„Ein sehr alter, gefährlicher Dämon. Ich bin ihm schon begegnet.“ Thomas' Stimme war beinahe tonlos und klang gefährlich. Unwillkürlich zog Roger die Schultern hoch und unterdrückte ein Zittern. Ein eigentümlich kalter Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinab. Er zuckte zusammen, als Thomas' Blick plötzlich den Seinen traf und über die Krähen hinweg weiter glitt.
„Es kann heute sehr gefährlich werden. Es sind unterschiedliche Dämonen. Welche genau, weiß ich noch nicht. Darunter sind jedoch mindestens ein Orcus, ein Tenjac, Dratshitsen und ein Virolac.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und Roger schaute unsicher von einem Jäger zum anderen. Einige schnappten nach Luft, zwei hielten sich sogar die Hand vor den Mund. Mindestens einer dieser Dämonen, die Thomas genannt hatte, macht ihnen offenbar Angst. 
Roger schluckte hart. Urplötzlich wurde ihm klar, worauf sie sich da eingelassen hatten. Das hier war kein Spiel. Es war real. Sie würden gegen Dämonen kämpfen. Und es würde sehr gefährlich werden.
„Vincent, du übernimmst unsere linke Seite. Ludger, du die rechte.“ Die beiden jungen Männer nickten sofort. „Sarah, du bleibst links hinter mir. Halte mir heute den Rücken frei“, ordnete Thomas an. 
Roger kam nicht umhin zu staunen, wie genau er und die anderen zu wissen schienen, was zu tun war. Thomas hatte absolute Autorität. Widerwillig musste Roger ihn und die Jäger bewundern. Ein gut eingespieltes Team, erfahrene Kämpfer, jeder schien seine Aufgabe bestens zu kennen. Roger blickte zu Max, Angelika und Michael hinüber. Zumindest drei der vier Krähen kamen sich gerade etwas deplatziert vor.
„Da es so unterschiedliche Dämonen sind, wissen wir nicht genau, mit was wir es zu tun bekommen werden. Ihr solltet mit allem rechnen. Von Krallen und Zähnen mal abgesehen, werden einige auch mit Feuer, Wind, Säure oder Schleim arbeiten. Ihr müsst mit wirklich allem rechnen“, fuhr Thomas fort. „Wir sind ihnen womöglich zahlenmäßig unterlegen, dennoch kämpft keiner alleine gegen einen von ihnen. Bleibt immer zu zweit in eurer Formation und greift sie gleichzeitig von mehreren Seiten an.“ Sein Blick glitt zu Hartmut, der auf die unausgesprochene Frage hin nickte.
„Wir haben jeder mehr als ein Messer. Ich, Vincent, Ludger, Erika, Alan und Tobias haben auch die Armbrüste dabei“, erklärte Hartmut.
„Gut.“ Thomas nickte zufrieden. „Seid damit vorsichtig. Seht zu, dass kein Jäger vor euch ist, wenn ihr sie abfeuert.“ Roger schaute unsicher zu Michael hin, dessen Gesichtsausdruck keine Regung zeigte. Die Hand am Bogen spannte sich jedoch an. Max hing gebannt an Thomas' Lippen und schien alles ringsum vergessen zu haben.
„Erika du deckst mit Samuel und Sabine in der mittleren Position Ludgers Gruppe. Alan, Paul und Tobias geben Deckung für Vincents Gruppe. Heike und Günther: zentrale Position. Hartmut, du bleibst in der Mitte und vor ihnen.“ Thomas deutete auf die vier Krähen. Rogers Mund klappte auf, um etwas zu sagen, aber Thomas beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Angelika.
„Kannst du einen Verdunklungszauber wirken?“, fragte er die Hexe. Seine dunklen, fast glimmenden Augen musterten sie eindringlich. Angelika wirkte überrumpelt, nickte jedoch wortlos.
„Sehr gut“, meinte Thomas. „Warte damit, bis wir vor dem Gewölbe sind. Ich gebe dir ein Zeichen. So gelangen wir vielleicht ungesehen hinein und kommen dicht genug an sie heran, um als Erstes zuzuschlagen.“ Thomas' Blick schweifte über die Jäger, die ihn alle erwartungsvoll ansahen. Rogers Herz schlug plötzlich schneller. Michael hatte seine Hand fest um den Bogen gelegt und auch die anderen waren sichtlich angespannt.
„Michael.“ Thomas' Stimme traf den Bogenschützen unvorbereitet und dieser zuckte überrascht zusammen. „Ziele über uns hinweg, gib uns Deckung von hinten. Vergeude keinen deiner Pfeile. Lass sie nur fliegen, wenn du sicher bist, einen von ihnen auszuschalten. Du hast nur eine begrenzte Anzahl an besprochenen Pfeilen, denk daran. Erledige alles, was fliegt.“ Sekundenlang blieb Thomas' Blick an Michael haften, bis dieser ein winziges Nicken andeutete.
„Roger?“ Selbiger zuckte nun ebenfalls zusammen, als Thomas ihn ansprach. „Du deckst Angelika ab. Wenn sie die Magie für den Verdunklungszauber anwendet, kann sie nicht auf Dämonen achten. Du hältst sie von ihr fern. Die Dämonen werden die Magie wittern, auch wenn sie euch nicht sehen können, also seid vorsichtig. 
Max, du bleibst bei Michael, hinter Hartmut, Roger und Angelika. Bleibt immer zusammen, greift keinen Dämon alleine an. Bleibt außer Reichweite der Krallen und Zähne, wenn es geht. Wenn sie Gliedmaßen verlieren, macht es sie langsamer, aber tötet sie nicht. Am effektivsten ist daher der Schnitt durch die Kehle. Wenn ihr euch nicht sicher seid, was die Kehle ist, zielt immer auf etwas unterhalb der Augen. Und bleibt von allen Flüssigkeiten fern, die die Dämonen absondern. Einiges davon ist giftig.“
Nicht nur Roger erschauderte. Angelika starrte den schwarzen Jäger entsetzt an.
„Das Meiste davon ist giftig oder ätzend“, korrigierte sich Thomas mit einem schiefen Lächeln. Angelika sackte deutlich in sich zusammen. Auch ihr wurde schlagartig klar, auf was sie sich eingelassen hatten. 
Thomas überflog seine kampfbereite Gruppe und seine Augen verengten sich.
„Sie haben einen Menschen da drinnen.“ Die Augen des Schwarzen Jägers ruhten auf Roger. „Seht zu, dass ihr ihn als Erstes ausfindig macht. Wenn er noch lebt, ist er höchstwahrscheinlich verletzt. Wer immer ihn findet, bringt ihn hinter unsere Linie in Sicherheit. Und gebt ihm irgendetwas aus Metall.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Die Jäger sahen ihn erwartungsvoll an. „Er ist der Letzte der Mirjahns. Wenn er lebt und eine Waffe bekommt, werden wir die Dämonen endgültig erledigen können. Also holen wir ihn da raus!“ Seine Stimme war lauter geworden. Bei der Erwähnung des bekannten Namens runzelten einige der Jäger fragend die Stirn.
„Sagtest du nicht, dass das Geschlecht ausgestorben ist?“, fragte einer, den Thomas Alan genannt hatte, nach. „Ein Mirjahn? Bist du dir sicher?“ Thomas' Kopf ruckte zu ihm herum und seine Stimme bekam einen merkwürdigen, beinahe wehmütigen Klang: „Ich habe mich getäuscht.“ Sein Blick war auf einen unsichtbaren Punkt fern der Gruppe gerichtet. „Er hatte Nachkommen. Und dieser hier ist einer davon. Der Letzte der Mirjahns, der Einzige. Und die Dämonen haben ihn da drinnen eingekerkert. Wenn sie ihn benutzen ...“ Er vollendete den Satz nicht. Tief holte Thomas Luft. „Es kann sein, dass er bereits tot ist, aber wenn wir ihn retten können, werden wir sie mit seiner Hilfe endgültig vernichten.“
Roger wich das Blut aus dem Gesicht. Womöglich war Finn bereits tot. Womöglich kamen sie zu spät. 
Thomas gab sich einen Ruck. Seine Augen sprühten vor Hass und Kampfeslust. Wie ein lodernder Funke sprang seine Entschlossenheit auf sie über, schien sie alle anzustecken. „Alles klar?“ 
Aufregung ergriff jeden von ihnen. Rogers Herz schlug schneller, seine Hände fühlten sich feucht an und er umklammerte den Griff seines Schwertes fester. Sie waren wahrhaftig im Begriff in einen echten Kampf zu ziehen. Nicht gegen Menschen, sondern gegen Dämonen, völlig unbekannte Gegner und mit fremden Waffen. Trotzdem erfasste ihn etwas wie freudige Erregung. 
Ein lauer Wind wehte über den freien Platz und bauschte Thomas' langen Mantel auf, als ob jemand auf eine Regieanweisung hin die Windmaschine angeschmissen hätte. Die dunklen Haare flatterten und unter ihnen verborgen schienen seine Augen in einem dämonischen Feuer zu glühen. Fast körperlich verspürte Roger seine starke Präsenz. Auch Angelika starrte den Schwarzen Jäger merkwürdig entrückt an.
Spürte sie es auch? Roger war sich plötzlich sehr sicher, dass Thomas kein gewöhnlicher Mensch war. Ja, er fragte sich zum ersten Mal, ob er überhaupt ein Mensch war. Max teilte gewiss Rogers Ansicht, denn er wirkte gerade so, als ob er sich Thomas zu Füßen werfen würde. Belustigt betrachtete Roger das verklärte Gesicht des Barden. 
Was ein Kuss doch alles bewirken konnte ...
Thomas atmete erneut tief ein. Die Luft ringsum wirkte plötzlich wie mit Elektrizität aufgeladen. Funken schienen an der dunklen Gestalt aufzuleuchten, während er zum sprechen ansetzte: „Seit tausenden von Jahren sind sie die Geißel der Menschheit. Sie töten uns, sie rauben uns die Kinder, sie saugen uns unsere Lebensenergie ab, zerreißen unsere Leiber und verbreiten ihren Gestank überall.“ Thomas' Stimme hatte einen eigentümlichen Nachhall, als ob er in einer großen Halle sprechen würde. „Aber heute werden wir ihnen entgegentreten und sie vernichten, sie zurücktreiben in die Dunkelheit und Leere aus der sie in unsere Welt kamen. 
Sie haben kein Recht, hier zu sein. Ihre stinkenden, abartigen Leiber werden unter unseren Messern fallen. Sie werden bezahlen, für alles was sie den Menschen je angetan haben. Lasst sie uns heute ein für alle Mal erledigen!“ Die Leidenschaft in seiner Stimme riss sie mit. Ohne sein bewusstes Denken einzuschalten, fand sich Roger in das Brüllen einstimmen, welches Jäger und Krähen von sich gaben.
„Erledigen wir sie!“, brüllten Michael und Max. Ihrer aller Kampfschrei dröhnte über den Hof: „Tod den Dämonen!“
In einer fließenden Bewegung wandte sich Thomas um und ging los. Wie in einer gut einstudierten Choreographie folgten ihm die Jäger und Krähen.
Gehen wir Dämonen jagen, dachte Roger grimmig. Und Finn befreien. Kein Dämon wird am Leben bleiben. Keiner von ihnen! Entschlossen legte er die Hand an den Schwertknauf und verzog grimmig den Mund. Seine Gedanken richteten sich auf einen ganz bestimmten Dämon. 
 
    62. Kampf unter dem Kalkberg
 
 
Viele Fackeln tauchten das große Gewölbe in ein unruhiges Licht, welches von den hellen Wänden reflektiert wurde und die Szenerie darin beleuchtete. Die gesamte Rückseite der Halle nahmen die ehemaligen Zellen ein, die nur noch anhand der verrosteten Eisenstäbe als solche zu erkennen waren. Davor wurde das Licht zusätzlich von unzähligen Leibern aus Schuppen, lederner Haut, Fell, Stein und anderen Formen von Oberflächen reflektiert.  
Die Horde der Dämonen bildete einen lockeren Halbkreis. Sie zischten, knurrten, gurgelten und gaben alle erdenklichen Arten von Geräuschen von sich. Enger um den großen, geflügelten und gehörnten Dämon, der sich schützend vor einen fast nackten Menschen schob.
Langsam rückten die Dämonen immer näher. Der große, plump wirkende Dämon, der vor ihnen stand, hob in einer übertriebenen resignierenden Geste die Schultern und ließ sie fallen. Seine orangeglimmenden Augen verzerrten sich zu kleinen Schlitzen. Wütend und abfällig starrte er auf den alten Dämon und bedachte den Menschen mit einem kurzen Fletschen seiner langen, scharfen Zähne.
Diese Geste blieb bei Finn allerdings ohne Wirkung, denn er sah sie bei fast jedem der Dämonen auf ähnliche Art und Weise. Die meisten schienen schlichtweg aus kaum etwas anderem zu bestehen, als aus einem Maul mit scharfen Zähnen.
Finn sah überrascht zu seinem Dämon hoch. Hatte er wirklich gerade gesagt: „Niemand rührt meinen Finn an“? Ungewollt breitete sich ein warmes Gefühl in ihm aus. Er liebt dich sehr wohl, flüsterte die innere Stimme.  
Er ist aber kein Mensch, sondern ein Dämon, wandte der Verstand erneut ein. Er hat dich benutzt, getäuscht und er wollte dich töten, erinnerst du dich?  
Ja, aber aktuell scheint er mich gerade eher schützen zu wollen, stellte Finn fest. Warum sollte er das tun, wenn er nichts für mich empfindet? 
Dave richtete sich auf und breitete seine Flügel ganz aus. Thubal wich prompt etwas hinter die anderen Dämonen zurück, nicht ohne Dave genau im Blick zu behalten.
„Du hast deine Wahl also getroffen“, knirschte er und seine Stimme war so eisig, dass Finn bei ihrem Klang deutlich erzitterte. 
Diese Stimme ist einfach nicht für menschliche Ohren gedacht, beschwerte sich seine innere Stimme kleinlaut. 
„Das habe ich schon sehr lange“, gab Dave leise zu und starrte Thubal unter der vorgewölbten Stirn und den gesenkten Hörnern herausfordernd an. Seine Flügel vibrierten ganz leicht und Finn wusste, auch ohne seinen Dämonensinn zu fragen, dass er sich kampfbereit machte. Die Luft in der großen Halle wirkte plötzlich stark aufgeladen, vibrierte unter Spannung.
Verflucht, die anderen werden deinen Dämon gleich angreifen und du steckst hier hilflos mittendrin, stellte Finns Verstand nüchtern fest. Vorsichtig schielte Finn hinter Daves breitem Rücken hervor. 
Ein schriller, krächzender Aufschrei warnte Finn Sekundenbruchteile vorher vor und trotzdem erschrak er, als plötzlich eine Drude ihn von der Seite ansprang und mit ihren langen, scharfen Fingern direkt auf seine verletzte Schulter zielte. Ihre ausgefahrenen Krallen erreichten nie ihr Ziel, denn Dave wirbelte in einer ungeheuer schnellen Umdrehung herum. Instinktiv duckte sich Finn, spürte über sich einen gewaltigen Luftstrom. Daves Klaue traf die kleine Drude in der Luft und zerriss sie durch die schiere Wucht des Schlages in mehrere Einzelteile, noch bevor sie Finn erreicht hatte.
Die anderen Dämonen heulten und knurrten laut auf. Körperteile und Gliedmaßen der toten Drude landeten mitten zwischen ihnen.
Vielleicht schreibt Peter Jackson hier das Drehbuch, schoss es Finn durch den Kopf. Mit aufgerissenen Augen und wild schlagendem Herzen starrte er auf die anderen Dämonen. Ihre Reaktionen waren, soweit er das beurteilen konnte, sehr unterschiedlich. Einige wirkten wütend, andere wichen erschrocken und verängstigt zurück. Dennoch schloss sich der Kreis aus Dämonen erneut um sie. Noch waren sie offenbar unentschlossen, ob und wie sie angreifen sollten. 
„Finn“, knurrte Dave neben ihm leise und eindringlich. „Du bist ein Mirjahn. Alles aus Metall kann zu deiner Waffe werden. Schau, was du findest. Und bleib immer in meinem Rücken, egal, was passiert!“ Schwungvoll drehte er sich herum und fixierte Thubal. Dem braunen Dämon war keine Reaktion anzumerken. Abgesehen von einem stärkeren Glimmen in seinen Augen.
Bei Daves Worten zog Finn überrascht die Augenbrauen hoch. 
Alles aus Metall kann zu deiner Waffe werden? Ja, klasse. Ich bin vielleicht splitterfasernackt, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest. Wo soll ich jetzt bitteschön etwas aus Metall herbekommen?, fragte sich Finn verzweifelt. Sein suchender Blick fiel auf die wenigen noch existierenden rostigen Eisenstäbe der Zelle direkt hinter ihm.  
Eisen. Verrostet. Aber eindeutig Metall.
Rasch trat er darauf zu und griff entschlossen nach den braunrötlichen Metallstangen. Sie waren stellenweise so verrostet, dass er sie tatsächlich leicht abbrechen konnte, sie ihm jedoch bereits in der Hand zerfielen. Er brauchte ein paar Anläufe, bis er ein längeres, stabileres Stück in der Hand hielt. Seufzend sah er auf die weniger als einen Meter messende „Waffe“ hinab. 
Finn konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er damit etwas ausrichten würde. Außer sie sich auf den Fuß fallen zu lassen und sich selbst damit zu verletzen. Zumindest hielt er nun eine Stange in der Hand, die vor hunderten von Jahren einmal Metall gewesen war. 
Möge meine Mirjahngabe dieses Teil in eine tödliche Waffe verwandeln. 
Er wandte die Augen nach oben, hörte seine innere Stimme humorlos auflachen und sah seinen Verstand bildlich die Augen verdrehen.
Die Dämonen zischten derweil und knurrten ihn an. Versuchsweise schwang Finn die kurze Stange und hoffte, dass sie nicht sofort zu Rost zerfiel. Sie hielt. Für den Moment. Finn wich rasch hinter Daves geflügelten Rücken zurück. Sein Blick glitt über die Front aus Krallen und gefletschten Zähnen. Finn erkannte die einäugige Gestalt des riesigen, blaugrauen Torto vor sich, der sich in seine Richtung vorwagte und ihn begierig ansah. 
Er sieht vor allen auf deine Körpermitte, erkannte die innere Stimme glasklar.  
Da ist ja leider auch gerade ziemlich viel zu sehen, stöhnte Finn missmutig. Und ich brauche meine Hände für die Waffe.  
Ist doch nur gut, weil es ihn ablenkt, erklärte der nüchtern arbeitende Dämonensinn.  
Toll, ich lenke einen Dämon mit meinen männlichen Reizen ab. Mal abgesehen von einem Pornofilm, wo würde das sonst funktionieren? Finn war nach einem sarkastischen Lachen. 
Der Torto leckte sich gierig das Maul. Mehr als eindeutig starrte er auf Finns ungeschützte Lenden. 
Mutmaßlich das Stück an dir, das ihm am besten schmeckt, vermutete Finns Verstand vorsichtig.  
So leicht werde ich es ihm nicht machen, schwor sich Finn und schwang herausfordernd die rostige Stange. Der Torto kam langsam näher, beugte seine riesige Gestalt vor und streckte die dreifingrigen Krallen begierig nach ihm aus. Finn behielt ihn im Blick, während hinter ihm Dave einen weiteren Angriff abwehrte. Die Flügel des alten Dämons schlugen geräuschvoll. Finn vernahm einen krächzenden Aufschrei, dem ein merkwürdig reißendes Geräusch folgte. Bestialisch stinkender Geruch umhüllte ihn. 
Finn würgte, kämpfte gegen den Brechreiz, wagte es allerdings nicht, sich umzudrehen. Lauernd fixierte er den riesigen Torto und hoffte, dass ihm Dave weiterhin den Rücken freihielt. 
Dieser wischte sich beiläufig die staubigen Überreste einer weiteren Dogai ab. Steinernen Brocken, in die sich die Dämonin nach ihrem Tod verwandelt hatte, fielen zu Boden. Thubal sah seine Gegner hasserfüllt an, schien hingegen feldherrengerecht zunächst die andern Dämonen vorzuschicken und selbst abzuwarten.
Der Torto warf sich urplötzlich nach vorne und zielte auf Finns Körpermitte. Dessen Dämonensinn bemerkte seine Absicht rechtzeitig. Finn holte mit der Stange aus, traf den angreifenden Dämon am Hals und köpfte ihn. Die Stange glitt durch das Fleisch wie ein scharfes Schwert. Der Körper des Torto fiel mit den gierig ausgestreckten Krallen vornüber vor Finns Füßen. Der hässliche, einäugige Kopf rollte zurück unter die Dämonen.
Verblüfft sog Finn die Luft ein und keuchte auf. Noch nachträglich kniff er erschrocken die Beine zusammen. Beinahe hätten die ausgestreckten Krallen ihn erreicht. Ungläubig blickte er auf die rostige Stange, die zwar ein Stückchen kürzer geworden war, dennoch gerade wirklich einem Dämon sauber den Kopf abgetrennt hatte. Rotbrauner Rost klebte an Finns Fingern.
Die Dämonen heulten abermals auf und gingen erneut auf Abstand zu ihm. Thubal knirschte hörbar wütend mit den Zähnen. Triumphierend hob Finn die Stange. Dave drehte sich halb um und lächelte, als sein Blick auf den toten Torto fiel.
„Einer weniger“, knurrte er zufrieden. „Mach einfach weiter so, dann sind wir sie bald alle los.“
„Das war ...“, stammelte Finn fassungslos und starrte auf den kopflosen Torto.
„Dein erster erlegter Dämon, ich weiß“, vollendete Dave ganz selbstverständlich den Satz. Lässig schlug er einen vogelähnlichen Dämon mit Raubtiergebiss fort, der aus der Luft angriff und dessen Haut wie die eines gerupften Huhns aussah. Und das ohne den Blick von Finn abzuwenden. „Gewöhne dich rasch daran, da sind noch mehr davon.“ Dave lächelte diabolisch und schlug mit dem Flügel den nächsten Angriff des gerupften Huhns zurück. 
Ein Sadiru, ein Sturmdämon, kam automatisch die Information von Finns Dämonensinn. Und ja, falls du es noch immer nicht begriffen hast: Du bist ein Mirjahn! Du tötest Dämonen. 
„Scheiße“, brachte Finn ungläubig hervor, als er die Erkenntnis verinnerlichte. Dave lächelte, legte plötzlich seine Hand in Finns Nacken und zog dessen Kopf zu sich heran. Sein Gesicht verwandelte sich in die menschlichen Züge Daves. Flüchtig küsste er ihn auf die Lippen. „Gut gemacht, mein kleiner Mirjahn.“
Finn war viel zu überrascht, um rechtzeitig abwehrend zu reagieren. Der Kuss selbst drohte ihm alle Sinne zu rauben. Seine Lider flatterten, wollten sich schließen, den Kuss genießen. Wie schön wäre es, in Daves Armen zu liegen, seine Liebkosungen auf der Haut zu spüren ...
Verdammt, ihr steht hier inmitten einer Horde hungriger, blutdürstiger Dämonen, die nichts lieber machen würden, als euch zu töten. Und dieser scheinheilige, sexgeile Dämon hat nichts Besseres zu tun, als dich zu küssen? Finns Verstand war hellauf empört. Hast du schon vergessen, was er dir angetan hat? 
„Du verdammter, verlogener Mistkerl!“, stieß Finn erbost hervor. Grob schubste er Dave zurück, der gerade den dritten Angriff des Sadirus vereitelte und beiläufig den Angriff eines kleinen, haarigen Dämons mit seinem Fuß abwehrte. Wie einen Fußball schleuderte er ihn fort, ohne länger als einen winzigen Augenblick, den Blick von Finn zu nehmen. Die meisten der Dämonen schienen noch unentschlossen, wie und wen sie angreifen sollten.
„Finn?“ Dieser ignorierte Dave, schlug wütend nach einer Wodjanje, die sich ihm torkelnd näherte. Sie stürzte zu Boden, ohne dass er sie traf und heulte lallend auf. 
Die sind eigentlich immer viel zu betrunken, um zu kämpfen, erklärte der Dämonensinn. Vermutlich wird sie dich gleich wüst beschimpfen. Was die Dämonin tatsächlich tat. Und zwar mit so derben Ausdrücken, dass Finns Ohren rot glühten. Manches davon hatte er noch nie gehört und wollte es auch nie wieder hören, oder hatte es gar je auch nur zu denken gewagt.  
Du könntest dir ja die Ohren zuhalten, wenn deine Hände nicht eine rostige Stange halten würden, die derzeit deine einzige Waffe im Kampf gegen diese Dämonen ist, bemerkte die innere Stimme sarkastisch.  
Halt bloß deine Klappe, fuhr Finn, dem seine Stimmen mitunter zu viel wurden, sie an. 
„Finn?“, fragte Dave erneut nach und genervt fuhr dieser kurz zu ihm herum.
„Was?“, bellte er verärgert und versuchte zu ignorieren, dass ihn die Wodjanje gerade als einen, seine Mutter begattenden, affenartigen, seltsam riechenden Wasauchimmer bezeichnete. Und das war nur die zensierte Fassung.
„Was ich gesagt habe, war nicht gelogen“, behauptete Dave und wehrte gleichzeitig den Angriff des Krayaden ab, der sich geschickt unter seiner Klaue wegduckte. Trotzdem brachte ihm Dave in einer weiteren Bewegung eine tiefe Wunde am Rücken bei. Der grobschlächtige Dämon heulte auf und zog sich wimmernd zurück. Thubal knirschte abermals mit den Zähnen, als der Krayaden zu ihm zurückkroch und ihn entschuldigend ansah.
„Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich dich liebe“, wandte sich Dave zu Finn um. Dieser behielt den Vodjanoi im Blick, der sich ihm watschelnd näherte und seine froschähnlichen Hände zu einer Faust ballte. Das Krötenmaul klappte auf und zu. Grünlicher Schleim tropfte ihm von den algenbewachsenen Zähnen und aus den Maulwinkeln. Die Chamäleonaugen öffneten sich irritierend weit seitlich. Finn konnte nicht sagen, ob sie ihn oder eine Fliege irgendwo im Raum fixierten, derartig unstet war der Blick.
„Ich liebe dich wirklich“, fügte Dave hinzu und hieb nach einem schuppigen Dämon mit einem langen, skorpionähnlichen Schwanz, der quietschend hinten-überkippte und sich rasch in Sicherheit brachte.
„Das sagst du jetzt“, warf Finn Dave über die Schulter vor. Rasch sprang er nach vorne, führte einen zu hohen Hieb gegen den krötengestaltigen Vodjanoi und wich schnell aus der Reichweite seiner Pranken. Das breite Maul klappte eindeutig ärgerlich auf. 
Hoffentlich hat er keine klebrige, lange Chamäleonzunge, dachte Finn angeekelt. 
„Warum das ganze verdammte Theater?“ Finn versuchte den Gedanken, an eine Zunge, die sich um ihn schlingen würde, zu verdrängen und sich auf den Disput mit Dave zu konzentrieren. „Du hast mich jedes Mal zu Tode erschreckt, wenn du aufgetaucht bist, du verfluchter Mistkerl.“
Dave ergriff eine eher zögerlich angreifende Dratshitse an ihrem peitschenähnlichen Schwanz, schleuderte sie schwungvoll durch die Luft und ließ sie gezielt in Thubals Richtung los. Sie flog kreischend davon und Thubal musste sich ducken, um nicht von ihrem langen Schwanz getroffen zu werden. Wütend fletschte er die Zähne und knurrte den neben ihm stehenden Dämonen zu, endlich anzugreifen.
Zornig schlug Finn nach dem Arm eines anderen Dämons, der sich nach ihm ausstreckte. Seine Stange streifte ihn nur flüchtig. Verblüfft registrierte Finn, wie die rostige Metallstange die felsähnliche Haut einem scharfen Messer gleich aufriss. Keuchend holte er Luft. „Warum eigentlich diese ganze blöde Scharade? Warum hast du dich auch noch als Mensch an mich herangemacht? Du wolltest mich doch nur ins Bett bekommen.“
Ein großer, hagerer Dämon mit drachenähnlichen Hautfortsätzen auf dem Rücken griff Dave an. Dieser spießte ihn mit seinen Krallen auf, schleuderte ihn über Finn hinweg hinein in die Reihe der Dämonen, die sich diesem gerade näherten und fegte sie damit größtenteils von den Füßen und Krallen. Finn duckte sich rechtzeitig und umfasste die Stange fest mit beiden Händen, als sich die Dämonen mühsam auseinander sortierten und ihre diversen Gliedmaßen unter ihre eigene Kontrolle brachten.
„Als Dave war es einfach bedeutend leichter mit dir zusammen zu sein“, meinte Dave und fletschte die langen Zähne drohend gegen einen weiteren Kynokephalos, der sich sofort winselnd zurück und hinter einen Bilwis zog. Daves Blick blieb an dem dürren Naturdämon haften, der sich unter seinem Blick sichtlich unwohl fühlte und sich unsicher umsah. „Und ja: Es war auch einfacher, mit dir Sex zu haben.“
„Nur darum ging es dir also? Mich blamieren und auch noch ficken?“ Finn war wirklich wütend. „Ich habe mich echt Hals über Kopf in dich verliebt und du hast es nur ausgenutzt!“ Zornig schlug er nach einem haarigen Dämon, der versuchsweise seine Pfote nach ihm ausstreckte, aber winselnd zurückwich, als Finn ihm mit der Stange auf selbige hieb und eine klaffende Wunde hinterließ.
„Es ging nicht nur um Sex“, wandte Dave betreten ein und schlug mit seiner Kralle nach zwei Dämonen, die ihn gleichzeitig angriffen: Ein kleiner Skrzat in Reptiliengestalt und ein großer, kräftiger Dämon, der mit seiner dunklen, lederartigen Haut und den langen, dolchartigen Stoßzähnen unschwer als Orcus auszumachen war. 
Der Skrzat verbiss sich prompt in Daves Arm und er wurde ihn erst los, als er ihn gegen den Kopf des Orcus knallte. Wie vom Blitz getroffen fiel dieser grunzend um, den toten Skrzat mit sich nehmend.
„Ich wusste nicht, was ich für dich empfinden würde“, warf Dave Finn über die Schulter zu und wischte sich mit der anderen Hand das Blut ab. „Ich hätte mich kaum als Dämon vorstellen können und hoffen, dass du dann noch mit mir ins Bett gehen würdest?“
„Aber wilden Sex mit mir haben, ohne mich über diese geringfügige Kleinigkeit aufzuklären war also okay?“, knurrte Finn aufgebracht und schlug nach dem mutiger werdenden Vodjanoi. „Spätestens nach dem ersten Mal hättest du es mir sagen müssen.“ 
Der Vodjanoi wich Finns Schlag aus. Krötengleich hüpfte er auf ihn zu und riss das Maul weit auf. Eine Welle von sumpfig riechender Luft schlug Finn entgegen und er wich naserümpfend zurück.
„Wollte ich eigentlich auch“, gab Dave zerknirscht zu und sprang hoch, als der Bilwis angriff und mit seinen Krallen auf Daves Beine zielte. Er verfehlte ihn knapp. Dave landete auf ihm und seine Klaue riss ihm in der gleichen Bewegung den Körper auf, zerteilte und schleuderte ihn in einer weiteren Bewegung fort. Die anderen Dämonen kreischten schrill auf.
„Ach so?“ Finn warf Dave einen vorwurfsvollen Blick zu. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Erneut holte er zu einem Schlag gegen den Vodjanoi aus. „Du wolltest es mir eigentlich sagen? Wann denn? Nach dem wievielten Mal Sex?“ Finn schlug kräftig zu, legte seine ganze Wut in den Schlag. Die Spitze der Stange drang mit einem widerlich saugenden Geräusch in die Krötengestalt ein. Ein klägliches, quakendes Geräusch entrang sich dem Wesen. Finn holte augenblicklich erneut aus und abermals drang die Stange ohne Widerstand in die wabbelige Masse ein.
Mag ja sein, dass ich alles aus Metall als Waffe einsetzen kann, dachte Finn und betrachtete die kläglichen Überreste seiner Stange. Rostendes Metall hat jedoch nur eine begrenzte Lebensdauer. Seine Waffe war endgültig in eine Ansammlung von Einzelteilen und rostrotem Staub zerfallen. 
Der Vodjanoi brüllte. Die Einzelteile der ehemaligen Stange durchdrangen seinen aufgedunsenen Körper wie die Munition eines Schrottgewehres. Gurgelnd sackte er in sich zusammen und zerfloss zu einer dampfenden, schleimigen Pfütze. Finn keuchte auf und sprang rechtzeitig zurück, bevor die eklige Flüssigkeit ihn erreichen konnte. Angewidert schaute er auf die Überreste des Kröten-Dämons hinab.
„Alles okay?“, fragte Dave besorgt nach. Am Boden regte sich der Orcus erneut träge. Der graue Szarlem beobachtete Dave derweil vorsichtig blinzelnd, unentschlossen, ob er es wagen sollte, ihn anzugreifen. Der Orcus erhielt von Dave einen Tritt ins Gesicht und fiel wie ein gefällter Baumstamm zurück.
„Ich habe Nummer zwei erledigt“, rutschte es Finn heraus. Seine Hände waren voller Roststaub, die kläglichen Überreste der Stange. Rasch schob er sich näher an Dave heran, als sich die Wodjanje torkelnd erhob. Lallend ihre Flüche murmelnd näherte sie sich erneut.
„Sehr gut so“, kommentierte Dave mit einem Blick zurück. „Ich wollte es dir wirklich sagen. Aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt dazu.“ Weit breitete er die Flügel aus, wehrte den Angriff des Szarlems ab und wirbelte einmal um Finn herum, den Menschen zwischen den Flügeln einrahmend. Er traf die aufgedunsene Gestalt der Wodjanje mit seinen ausgestreckten Krallen. Sie schrie wie am Spieß auf und wich kreischend, sich den offenen Bauch haltend und wilde Flüche ausstoßend zurück. Es stank plötzlich durchdringend nach billigem Whiskey.
Dave hielt kurz inne, drehte sich zu Finn um und sah ihm in die, noch immer wütend funkelnden Augen.
„Und der Sex mit dir war weitaus mehr als nur „Okay““, erklärte Dave nachdrücklich, hob den Kopf und zischte: „Duck dich!“
„Was?“, brachte Finn überrascht hervor, duckte sich jedoch automatisch. Daves Flügel rauschten knapp über ihn hinweg und schleuderten drei angreifende Dämonen auf einmal davon. Dave beendete die Drehung elegant und klappte die Flügel an. Im selben Schwung beugte er sich über Finn, hob sein Kinn an und küsste ihn flüchtig.
„Ich habe niemals etwas Besseres erlebt“, raunte er und sah direkt in Finns wundervolle braune Augen.
„Pass auf!“, brüllte Finn plötzlich und trat kräftig nach einem gnomähnlichen, schuppigen Dämon, der sich herangeschlichen hatte und gerade seine spitzen, kleinen Zähne in Daves Wade schlagen wollte. Etwas knackte laut, als Finns Fuß ihn traf und der kleine Dämon rollte jaulend davon.
„Danke“, sagte Dave knapp und löste sich von Finn. Sie bewegten sich jetzt Rücken an Rücken langsam im Kreis, die Dämonen um sie herum genau beobachtend.
„Sieht es nur von meiner Seite her so schlecht für uns aus?“, fragte Finn leise, während er die Front der geifernden Dämonen musterte. 
Dave knurrte unbestimmt.
„Leider nein“, gab er zurück. „Hast du noch mehr Metall da?“ Finn schüttelte den Kopf und blickte auf das letzte Stück ehemaligen Metalls, welches in etwa noch zehn klägliche Zentimeter lang war.
„Ich bin im Prinzip völlig nackt, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest und nein, das restliche Metall hier gibt es überwiegend in Staubform“, antwortete Finn zynisch. Er konnte ja versuchen, es zusammenzukratzen und es auf die Dämonen zu pusten. Ob er damit eine Wirkung erzielen würde?
Guter Witz, bemerkte die innere Stimme leise, klang allerdings nicht sehr humorvoll. Sein Verstand hielt sich brav raus. 
„Dann sieht es tatsächlich gerade nicht so gut für uns aus“, meinte Dave nüchtern und drehte sich langsam weiter, seine Klauen angriffslustig öffnend und schließend. „Also außer dir natürlich. Du siehst einfach umwerfend sexy aus, wenn du kämpfst.“
Finn verzog das Gesicht. Klar, dass Dave das auffiel. 
Erneut griff ein Bilwis in einer wirbelnden Wolke aus Zähnen und Krallen an. Dave hieb ihn mit dem Unterarm davon. Krachend ging der Naturdämon meterweit hinter den anderen zu Boden und schrie durchdringend auf.
„Hast du das wirklich ernst gemeint?“, fragte Finn leise nach. Ein dürrer Dämon, näherte sich, die lange, schlangenähnliche Zunge züngelte durch spitze, teilweise abgebrochene Zähne. Gelbliche Augen fixierten den Körper des Menschen hungrig. Finn fletschte versuchsweise ebenfalls drohend die Zähne und der Dämon schaute ihn für einen Moment offensichtlich verblüfft an.
„Was?“, gab Dave zurück, „dass ich mich in dich verliebt habe?“ Finn nickte und beobachtete angewidert einen näherkommenden Dämon, dem eine rötlichschwarze, schaumige Substanz aus dem Maul tropfte, während seine vielfingrigen Klauen sich öffneten und schlossen.
„Ich habe noch nie etwas ernster gemeint, Finn“, bestätigte Dave und fügte mit seiner typischen, dunklen Dämonenstimme lächelnd hinzu: „Ich liebe dich.“ Finn stockte der Atem. Nur zu bekannte Hitze stieg in ihm auf, jagte durch jede Ader, pochte in seinen Schläfen. Sein Herz raste, schickte elektrische Glücksgefühle an jedes Nervenbündel. Die Worte versetzten seinen Körper in einen Ausnahmezustand, raubten ihm die Sinne.
Er liebt dich, er liebt dich wirklich. Seine innere Stimme fiel dem Verstand um den Hals und küsste ihn jubelnd zu Boden. 
„Dave ... “, brachte Finn mühsam hervor. Synchron wirbelten sie herum. Ihre Lippen trafen sich heiß und leidenschaftlich, verbanden sich zu einem intensiven Kuss, der einer Explosion glich. Gleich darauf lösten sie sich voneinander. 
„Ich liebe dich auch“, flüsterte Finn überwältigt, kaum Herr seines Körpers oder seiner Sinne. Die Welt schien in gleißendes Licht getaucht und sein Körper reagierte instinktiv, als die Dämonen diesen intimen Moment nutzten, um sie gemeinsam anzugreifen. 
 
63. Angriff der Krähen
 
Tief unter der alten Hansestadt eilten sie durch die Gänge. Salzkristalle glitzerten im Licht zahlreicher Taschen- und Kopflampen. Thomas eilte vorweg und fand nahezu sicher den Weg. Hier und da zögerte er an einer Abzweigung, allerdings nie sehr lange. Er schnupperte, wandte den Kopf in eine bestimmte Richtung und folgte dem entsprechenden Gang. 
„Ich wusste gar nicht, dass es unter Lüneburg geheime Gänge gibt“, flüsterte Max außer Atem, während er versuchte, mit den anderen Schritt zu halten.
„Das sind alte Salzstollen“, brummte Michael leise zurück. „Viele davon sind eingestürzt. Aber es sieht so aus, als ob diese hier mit Absicht in Ordnung gehalten werden. Diese Stützen sind relativ neu.“
Roger hielt den Kopf gesenkt, bekam ihr Gespräch dennoch mit und musste Michael zustimmen. Jemand hatte dafür gesorgt, dass diese Gänge nicht irgendwann in sich zusammenfielen. Wer hatte daran wohl ein Interesse? Konnte es sein, dass die Dämonen sich unter Lüneburg einen Zufluchtsort geschaffen hatten? Thomas hatte erwähnt, dass nicht zum ersten Mal Dämonen in Lüneburg waren. Es erschien nur natürlich, solche Fluchtwege zu erhalten, um sie gegebenenfalls abermals zu benutzen. Oder hatte Thomas selbst dafür gesorgt? Immerhin schien er die Gänge genauestens zu kennen.
Verstohlen musterte Roger den Rücken des Jägers, der ihm immer unheimlicher wurde. Welches Geheimnis verband Thomas mit den Dämonen? Roger musste sich eingestehen, dass Thomas eindeutig selbst etwas Dämonisches an sich hatte. Völliger Blödsinn. Natürlich war es sehr unwahrscheinlich, dass er selbst ein Dämon war, der Dämonen jagte. Das erschien Roger in sich nicht schlüssig. Thomas war nur ein Mensch. Wenngleich ein sehr unheimlicher, mit merkwürdigen Eigenschaften und Eigenheiten.
Der Gang fiel weiter ab, die Wände veränderten ihre Substanz. Sie waren nicht länger nur aus Salz und wirkten im Licht grauweiß. 
Das muss Kalkgestein sein, stellte Roger fest. Vermutlich waren sie bereits unter dem Kalkberg. Nach etwa fünfhundert Metern stieg der Gang sanft an. Die Gänge, die sie nun betraten, waren weit weniger gut ausgebaut. Hier und da waren Felsbrocken hinabgestürzt und die hölzernen Pfeiler, die die Decke stützten, sahen wesentlich morscher und stellenweise bereits vermodert aus. Einige waren bereits halb in sich zusammengefallen. Diese Gänge waren offensichtlich seit Langem nicht mehr benutzt worden. Unwillkürlich schaute Roger auf den Boden, der von Staub bedeckt war, in dem sich aber viele Spuren zeigten. Hier waren bereits Menschen, wahrscheinlich jedoch eher Dämonen entlanggekommen. 
Roger leckte sich nervös die Lippen. Seine Hand glitt in seine Jackentasche und tastete nach Finns Siegel, welches er aus dessen Wohnung mitgenommen hatte. Das Metall fühlte sich eigenartig warm, nahezu pulsierend und seltsam lebendig an. Dies war Finns Waffe gegen die Dämonen. Rogers Finger schlossen sich fest darum. Er musste das Siegel zu Finn bringen. Es war viel mehr als ein Freundschaftssiegel, mehr als ein Symbol für ihn. Roger fühlte sich Finn verbunden. Vielleicht würde ihm das Siegel sogar helfen, Finn zu finden? Wenn er noch lebte … Doch. Finn lebte noch. Roger war sich mit einem Mal sicher. Er hätte gewusst, wenn es anders wäre. Irgendwo am Ende dieses Ganges würden sie Finn finden. 
Angelika, die schräg hinter Roger hereilte, streckte unerwartet die Hand nach ihm aus und drückte seine Schulter kurz und fest.
„Er lebt, Roger“, flüsterte sie, als er sich im Laufen zu ihr umwandte. „Ich spüre seine Präsenz ganz in der Nähe.“ Roger öffnete überrascht den Mund, um zu antworten, da stoppte Thomas vor ihnen plötzlich ab. Er machte eine Handbewegung, die sie alle erstarren ließ, lauschte und schnupperte erneut in die Luft.
„Sie sind direkt vor uns“, raunte er. „Ganz leise jetzt.“ Er zog sein Messer aus dem Gürtel. Mindestens drei weitere glitzerten daran. Thomas ging kein Risiko ein.
Vor ihnen wurde der Gang breiter und sie erkannten ein großes Tor, welches einst wohl aus Holz bestanden hatte. Jetzt hingen nur noch Überreste davon in verrosteten Angeln. Dahinter erweiterte sich der Gang anscheinend zu einer großen Höhle hin. Sie erkannten unruhiges, gelbliches Licht darin. 
Das sind Fackeln, dachte Roger. Wir haben sie also wirklich gefunden. Sein Herz schlug ruhig, aber hart in seiner Brust und er wischte sich zum wiederholten Mal die feuchten Hände an der Hose ab. Dies war eben doch etwas ganz anderes, als einer ihrer mittelalterlichen Schaukämpfe. 
Die Jäger wichen an die Wände zurück, als Thomas eine weitere Handbewegung machte und die Krähen folgten ihrem Beispiel. Der Schwarze Jäger legte den Kopf schief und erinnerte Roger ganz deutlich an ein Raubtier. Abermals lauschte Thomas und nun hörten die anderen Menschen es auch: Merkwürdige Geräusche, die mal an ein Knurren, mal an ein Zischen, Heulen, Gurgeln, Zwitschern oder an eigentümliche Schreie erinnerten. Bei diesen Lauten richteten sich die feinen Härchen an den menschlichen Armen auf. Gänsehaut überzog die freie Haut. Das konnten nur die Geräusche von Dämonen sein. Kein Mensch würde solche Laute hervorbringen können.
„Angelika“, flüsterte Thomas leise und winkte sie heran. Sie trat zögernd vor und zitterte deutlich. „Wir gehen jetzt da rein. Wie lange kannst du die Verdunkelung aufrechterhalten?“ Sie starrte abschätzend durch die Überreste der Tür in die große Halle.
„Nicht sehr lange“, flüsterte sie zurück. „Der Raum ist zu groß. Ich kann die Dunkelheit nur direkt um uns schaffen.“ Sie warf einen weiteren Blick in die Felshöhle.
„Vielleicht zwei bis drei Minuten“, ergänzte sie. Thomas nickte grimmig. 
„Das muss uns reichen.“ Er nickte Vincent und Ludger zu, die ebenfalls ihre Messer gezogen hatten und sich daraufhin dicht an die Tür heranschoben. Die anderen Jäger folgten ihnen. Roger überfiel zusätzliche Spannung. Es ging los.
Angelika schloss die Augen und ihre Lippen murmelten unhörbare Worte. Sie griff in eine ihrer Taschen und zog ein paar Kräuter hervor, die sie in der Hand zerrieb. Die anderen Menschen blinzelten überrascht, als das Licht ringsum langsam zu verschwinden begann, als ob es von irgendwoher aufgesogen werden würde. Um die Gruppe wurde es merkwürdig still und Roger hatte das Gefühl, dass sich eine dunkle, blickdichte Wolke aus Schwärze um sie bildete. 
„Los!“, befahl Thomas und trat durch das Tor in die große Halle. Sofort folgten ihm die anderen. 
Die Urinstinkte in Roger ließen angstvolle Schauer seinen Rücken hinabfließen, als sie sich den Dämonen näherten. Dort, im Dunkel vor ihm, waren Wesen, vor denen sich die Menschen seit ewigen Zeiten fürchteten. Keine Fantasiewesen aus Kinofilmen, sicher auf die Leinwand gebannt. Diese waren ganz real. Und gefährlich. Und derzeit unsichtbar. Die sie umhüllende Schwärze verbarg alles vor seinem Blick. Die fremdartigen Geräusche wurden hingegen schlagartig lauter. Schrille Schreie ertönten, die an die Rufe von Vögeln erinnerten und das Knurren und Zischen nahm zu. Krampfhaft versuchte der Schmied, durch die Schwärze zu spähen. Kurzfristig bezweifelte er, dass es eine gute Idee gewesen war, den Verdunklungszauber einzusetzen, der es ihnen selbst unmöglich machte, ihre Gegner zu sehen. Was man nicht sah, fürchtete man umso mehr.
Ein grässlicher, ohrenbetäubender Schrei drang durch die Finsternis zu ihnen herüber. Roger krümmte sich erschrocken zusammen und war für den Moment sehr froh über die Dunkelheit. 
„Sie haben die Magie bemerkt“, keuchte Angelika auf. Die schrillen Schreie nahmen augenblicklich zu, erhoben sich zu einem lauten Getöse. Das Gesicht der Hexe war verzerrt und Schweiß tropfte ihr von der Stirn. 
„Thomas, ich kann es nicht mehr aufrecht erhalten“, stieß sie mühsam hervor. Roger sprang vor, als sie taumelte und packte sie an den Armen. Die anderen Jäger spannten sich an und hoben ihre Waffen. Schlagartig lichtete sich die Dunkelheit. Die schwarzen Schlieren drifteten weg, lösten sich wie Nebel auf und gaben den Blick auf die Dämonen frei. Mehrere von ihnen kreischten schrill auf, als die Jäger so unerwartet vor ihnen erschienen.
Roger hielt unwillkürlich den Atem an und sah sich um. Sie waren in einem großen Gewölbe, welches durch unzählige Fackeln beleuchtet wurde. Direkt vor ihnen waren die Dämonen und bildeten einen Halbkreis. Roger konnte nicht sehen, was sie eingekreist hatten, nur vermuten, dass Finn irgendwo mitten unter ihnen war. Eine Vielzahl der Dämonen hatte das Interesse an dem, was in ihrer Mitte geschah, verloren und ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Neuankömmlinge gerichtet. Roger schluckte hart und auch den anderen Krähen stockte der Atem. Zum ersten Mal in ihrem Leben sahen sie sich mit wahrhaftigen Dämonen konfrontiert. 
„Magie“, zischte ein hässlicher, gedrungen wirkender Dämon mit schwarzer, runzliger Haut, die fast wie rissiger Stein aussah. Seine Stimme wurde schriller: „Eine Hexe. Sie haben eine Hexe dabei!“ Sein hasserfüllter Blick richtete sich auf Angelika, die sich erschrocken die Hand auf den Mund schlug und einen Aufschrei unterdrückte. Roger zog rasch sein Schwert und stellte sich schützend vor sie.
„Heilige Scheiße!“, fluchte Max und sein Mund klappte verblüfft auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die skurrilen Gestalten an. „Scheiße, das sind echt Dämonen!“ 
Thomas hingegen stieß ein tierisches Knurren aus und wartete nicht, bis die übrigen Dämonen ihre Verblüffung überwunden hatten, sondern griff den ihm am nächsten stehenden Dämon an. Der große, haarige Tenjac verzog sein menschliches Gesicht mit den vampirartigen Zähnen angriffslustig, stieß einen markerschütternden Schrei aus und stürzte sich auf Thomas. In einem Bündel aus haariger Haut und flatterndem Leder wirbelten sie umeinander herum. Die Jägerin Sarah stand hilflos dabei, unsicher, was sie tun sollte. Die anderen Jäger hingegen gingen zum Angriff über und rückten vor.
Aus dem Kreis der Dämonen ertönte ein Quietschen. Ludger und Günther duckten sich rasch, als über ihre Köpfe plötzlich ein kleiner, erdfarbener Dämon hinweggeschleudert wurde. Er prallte an Michaels Schulter ab und fiel quietschend wie ein Schwein zu Max' Füßen auf den Steinboden. Der Barde gab einen ähnlich quietschenden Laut von sich und sprang hastig zurück. 
„Scheiße, was ist das?“ Abwehrbereit hob er sein Messer. Der etwa einen halben Meter große, reptilartige Skrzat rappelte sich auf, fauchte Max ärgerlich an und griff ihn augenblicklich an. Max war viel zu verblüfft, um schnell genug zu reagieren. Er wich zurück, aber der kleine Dämon sprang ihn an, umschloss seine Kehle mit den wurzelähnlichen Händen und fletschte grollend die Zähne. Michael sprang vor, zerrte entschlossen an dem fauchenden Dämon, der Max jedoch nicht losließ. 
Knurrend drehte der Skrzat den kleinen Kopf und biss Michael in die Hand. Erschrocken schrie dieser auf und ließ los. Max keuchte und versuchte den Dämon, der ihn zu erdrosseln drohte, abzuschütteln. Im nächsten Moment quietschte der Skrzat laut auf, zog seine Hände erschrocken zurück und stürzte zu Boden. Die Finger qualmten und verfärbten sich schwarz wie verbranntes Holz. Kreischend wand sich der Skrzat vor Schmerzen. 
„Was zur Hölle ...?“, brachte Michael bestürzt hervor, Max hatte es jedoch schneller begriffen. Er zerrte das Dämonenamulett unter seinem Hemd hervor und strahlte Roger an: „Ich werde verrückt. Roger, es funktioniert tatsächlich!“ Der Schmied konnte ihm indes keine Aufmerksamkeit schenken, denn er beobachtete einen schwarzen Orcus mit steinerner Haut, der sich ihnen knurrend näherte. Hartmut hob sein Messer und trat dem Dämon in den Weg, schob dabei Angelika, die wie erstarrt dastand hinter sich.
„Das Ding funktioniert“, brüllte Max über den Lärm der kämpfenden Dämonen hinweg „Es hat diesen hässlichen Wurzelgnom erledigt. Endlich funktioniert mal was von deinen Zauberdingern!“, schrie Max begeistert. 
Gleich darauf veränderte sich sein Schrei, als der verletzte Skrzat seine Unaufmerksamkeit ausnutzte und die Zähne in die Wade des Barden schlug.
„Au! Scheiße, jetzt beißt der auch noch!“ Max schrie schmerzhaft auf und schlug mit den Händen hilflos rudernd nach dem kleinen Dämon. Michael zückte indes sein Messer und zog es dem Dämon mit einer schnellen Bewegung über die vermutliche Kehle. Das Quietschen ging in ein leises Gurgeln über. Der Dämon fiel von Max ab und blieb reglos liegen. Ungläubig starrte Max auf den wurzelähnlichen Haufen vor sich. 
„Du hast ...“ Weiter kam er nicht, denn nun griffen immer mehr Dämonen an. Michael legte bereits den ersten Pfeil auf die Sehne und schoss einen Dämon ab, der sich ihnen im Sturzflug näherte und aussah, wie ein gerupftes Huhn. Getroffen fiel er zu Boden und Michael legte rasch den nächsten Pfeil auf die Sehne. Auf der linken Seite warf sich Vincent auf einen Obotroten, während Alan von links angriff. Erika und Samuel wehrten sich auf der rechten Seite gemeinsam gegen einen löwenköpfigen, schlanken Dämon. Die Jägerin mit den vielen Piercings stand unsicher dahinter und hielt die gespannte Armbrust in der Hand, wagte es aber nicht, sie einzusetzen.
Thomas hingegen hatte den Tenjac zu Boden gestoßen und versenkte sein Messer in die Kehle des haarigen Wesens. Während er noch auf dem zuckenden Leib des Dämons kauerte, zog er bereits das nächste Messer aus dem Gürtel und durchschnitt die Kehle einer gelblichen Dämonin, deren lange, faltige Brüste bis zum Boden hingen und aus denen Milch und eine eitrige Flüssigkeit tropften. Gurgelnd fiel sie hintenüber.
„Eine Langtuettin“, brachte Michael bestürzt hervor, als der tote Körper direkt vor ihm zu Boden fiel. Max sah zweifelnd zu ihm hinüber, sein Messer erhoben.
„Kanntest du die etwa? Ich dachte echt, was Frauen angeht, wäre dein Geschmack besser.“ Er kam nicht dazu, weiter zu spotten. Über ihnen ertönte ein Brüllen. Michael hob sofort den Bogen, visierte einen drachenähnlichen Dämon an. Zischend flog der Pfeil von der Sehne und traf den Dämon im Flug. Brüllend und grüne Flammen spuckend krachte das Wesen an die Felswand und stürzte in einem Haufen aus wirren Gliedern und grünlichem Schleim zu Boden. 
„Treffer“, kommentierte Max zufrieden, sah sich um und eilte Roger und Hartmut zu Hilfe, die erbittert mit dem Orcus kämpften. Erstaunlich leichtfüßig tänzelte der Barde um den großen Dämon und versuchte ihm ebenfalls Messerstiche zuzufügen. Ihr Gegner verfügte über eine ungeheuer feste Haut, an der die Messer abrutschten. Immer wieder mussten sie seinen scharfen, klauenartigen Händen und langen Krallen ausweichen.
Angelika stand inmitten des Getümmels und wusste nicht recht, wohin sie sich wenden sollte. Ein krächzender Schrei ertönte über ihr und sie hob rasch den Kopf. Auch Michael bemerkte den fliegenden Dämon, der aus unzähligen Lagen grauweißer und bräunlicher Fetzen von Kleidung zu bestehen schien. Die vielen Schichten verdeckten die eigentliche Gestalt der slawischen Wedma, eines Hexendämons, nahezu vollständig. Ein über vier Meter langer, dünner, grünschuppiger Schwanz ruderte wild durch die Luft, und obwohl der Bogenschütze das Wesen schon ins Visier genommen hatte, gelang es diesem, in einer schnellen, schlangengleichen Bewegung, dem tödlichen Pfeil auszuweichen. Es stürzte sich mit einem gurgelnden Laut direkt auf Angelika: „Magie! Die Hexe gehört mir.“
Angelika riss ihre Hände sofort hoch. Sie drehte die Handflächen nach oben und murmelte hastig ein paar Worte. Aus ihren Händen wirbelten plötzlich schwarze Federn, formten sich umgehend zu Vögeln und stürzten sich krächzend auf die slawische Dämonin. Der lange Schwanz peitschte hektisch abwehrend hin und her und riss zwei andere Dämonen von den Füßen, bevor die schwarzen Krähen, die unaufhörlich aus Angelikas Händen strömten, sie vollständig einhüllten. Mit einem schrillen Aufschrei ging die Wedma in einer Wolke von Vögeln zu Boden und verschwand in dem Wirbel aus schwarzen Federn.
Angelika keuchte auf und zog die Hände zurück. Überrascht starrte sie auf ihre Handflächen, als ob sie selbst nicht glauben könnte, was sie da gerade getan hatte. 
„Das war ja so etwas von großartig“, brüllte Max herüber, der blitzschnell um den Orcus herumsprang und ihm immer wieder mit dem Messer Wunden beibrachte, ohne dass der langsamere Dämon ihn zu fassen bekam. „Wow! Das waren echte Krähen. Irre!“ Der Barde schien sich beim Kämpfen bestens zu amüsieren. Angelika warf ihm einen bestürzten Blick zu. So hatte sie Max noch nie erlebt. Unglaublich agil wich er den scharfen Krallen aus und stieß erneut zu, trieb den Orcus zurück in die Reichweite von Rogers Schwert.
Angelika holte tief Luft und sah sich nach den anderen um. Thomas war in ein Gerangel mit einem grauen, skelettartigen Dämon verwickelt. Sarah versuchte den beiden verzweifelt zu folgen. Eine aufgedunsene, weibliche Gestalt mit einer klaffenden Bauchwunde torkelte auf die Jägerin zu, unflätige Flüche von sich gebend. Der Gestank nach billigem Alkohol war fast überwältigend und die junge Jägerin würgte erschrocken, hob zaghaft ihr Messer. Angelika stürzte vorwärts, die Hände ausgestreckt, doch Hartmut war schneller, hob seine Armbrust und feuerte auf die Wodjanje. Mitten in einem Fluch brach die Dämonin ab, griff nach dem kleinen Bolzen, der in ihrer Kehle steckte. Langsam sank sie wimmernd zu Boden. 
„Alles okay?“ Hartmut zielte auf den nächsten Dämon, der sich ihm mit weit aufgerissenem Maul näherte. „Angelika! Sarah! Bleibt bei den anderen. Thomas kommt auch alleine klar.“ Die Jägerin nickte und zog sich zu Angelika zurück, stieß dabei mit dem Messer nach weiteren, ausgestreckten Klauen. Die Hexe ballte die Faust und öffnete sie, entließ einen Strom aus schwarzer Substanz, die die Dämonen knurrend zurücktrieb. Dankbar nickte ihr Sarah zu und Angelika sah sich nach Roger um.
Dem jungen Schmied gelang es, den Orcus mit dem Schwert zu treffen. Jaulend wich dieser zurück und Roger holte gierig Luft. Sein Atem ging schnell, seine Lungen schmerzten. Hastig sah er sich um. Es war schwer, in dem Durcheinander der kämpfenden Leiber die anderen Menschen auszumachen. Roger entdeckte Thomas, der wie ein Berserker unter den Dämonen wütete. Sein schwarzer Ledermantel verschwamm zwischen den geschuppten Leibern.
Plötzlich schrie ein Mensch gellend auf. Roger sah sich hektisch um, bekam mit, wie Ludger unter dem Ansturm von zwei Dämonen zu Boden ging. Der Schrei brach abrupt ab und Roger schloss entsetzt die Augen. 
Der metallische Geruch von menschlichem Blut drang ihm dennoch in die Nase, noch bevor er die knackenden, mahlenden Geräusche hörte. 
„Roger!“, brüllte Max. Der Orcus hatte dessen Unaufmerksamkeit ausgenutzt und sich dem Schmied wieder genähert. Roger wirbelte herum. Das aufgerissene Maul des Dämons zielte auf seine Kehle. Schnell brachte er das Messer hoch. Aber Max war schneller, sprang den Orcus von hinten an, umklammerte dessen Arme und zog ihm das Messer einmal unterhalb des hässlichen Kopfes über die Kehle. Der haarige, schwarze Dämon stürzte wie vom Blitz erschlagen zu Boden. Schwarzes Blut sickerte ihm aus der durchtrennten Kehle.
Max sprang von dem reglosen Körper herunter und trat rasch auf Roger zu. 

„Hat er dich erwischt?“, fragte er besorgt nach. Roger schüttelte ungläubig den Kopf. Noch immer hatte er den Anblick des aufgerissenen Mauls mit den diamantartig funkelnden Zähnen vor Augen. 
„Nein“, brachte er wie betäubt hervor und sein Blick ruhte auf dem Barden, der mit hochrotem Kopf besorgt zu ihm aufsah. 
Donnerwetter! Max hatte gerade den Orcus im Alleingang erledigt. Unsicher lächelte dieser seinen Freund an und er zuckte mit den Schultern. Max setzte zu einer Antwort an. Sein Blick wanderte indes hinter Roger, wo der Kreis der Dämonen sich geöffnet hatte und den Blick auf eine unglaubliche Szene freigab.  
Max' Unterkiefer klappte hinunter und Roger drehte sich rasch um.
In der Mitte der anderen Dämonen stand ein besonders großer Dämon mit roten, glühenden Augen und gewaltigen Flügeln. Sein Gesicht war eine Fratze aus vorgewölbten Stirnknochen, einer geschlitzten Nase und scharfen Zähnen. Hörnern erhoben sich über seinen Kopf. Mit gespreizten Beinen stand er da, die Klauen fuhren drohend durch die Luft, hielten die anderen Dämonen auf Abstand. Hinter ihm, eingerahmt zwischen den mächtigen Flügeln, war die Gestalt eines Menschen auszumachen. Beide bewegten sich nahezu synchron und wehrten die angreifenden Dämonen ab, während sie sich um sich selbst drehten. 
„Da ist … Finn!“, rief Max verblüfft, als er die schlanke, große Gestalt des Menschen erkannte. 
Finn und der Dämon wirbelten im Kreis herum. Der große Dämon schlug mit seinen Flügeln zwei andere Dämonen, die sich auf den Menschen hinter ihm stürzen wollten, weg. 
Das ist der Dämon, Dave. Roger erkannte die Gestalt sofort. Und er kämpfte anscheinend mit Finn zusammen gegen die anderen. Verdammt: Er beschützt ihn vor den anderen.  
„Finn!“, rief auch Roger und versuchte augenblicklich, näher heranzukommen. Der junge Mann inmitten der Dämonen hob den Kopf und sah erstaunt zu ihnen herüber. 
„Oh Scheiße“, brachte Max, der Roger gefolgt war hervor. Seine Augen waren groß aufgerissen und er stierte nach vorne. Hektisch sah sich Roger nach einem angreifenden Dämon um, Max deutete hingegen auf die beiden Gestalten vor ihnen. Gequält stöhnte er auf. 
„Wieso zur Hölle tut er mir das an? Er ist fast vollkommen nackt“, brachte Max würgend hervor. „So etwas ist voll unfair!“ 
64. Mirjahn 
 
Finn keuchte überrascht auf. 
Eben schien es noch, als ob sich die Dämonen alle auf einmal auf sie stürzen wollten, im nächsten Moment schrien mehrere von ihnen schrill auf und wandten sich um. Etwas hatte sie abgelenkt. Selbst Thubals Kopf schoss herum. Neue Kampfgeräusche ertönten hinter der Front aus dämonischen Leibern. Immer mehr der Dämonen wandten sich daraufhin vom Angriff auf Dave und Finn ab. Finn reckte den Hals, um zu erkennen, was sie abgelenkt hatte, konnte aber außer einer merkwürdigen schwarzen Wolke, die den Bereich hinter den Dämonen verdeckte, nichts ausmachen. Die Schwärze lichtete sich und immer mehr der Dämonen wandten sich um. Etwas griff sie an, fiel ihnen in den Rücken.
Finn vernahm menschliche Stimmen, kam aber nicht dazu, darüber nachzudenken, denn zwei weitere Dämonen griffen ihn nun an. Er duckte sich und hob drohend die verbliebenen lächerlichen zehn Zentimeter seiner rostigen Waffe. Dave war schneller und schlug die beiden mit seinen mächtigen Flügeln davon.
„Finn!“
Die menschliche Stimme erklang hinter den kämpfenden Dämonen. Finn sah hoch und erkannte den Rufer sofort. Roger! Und neben ihm Max, der ihn mit offenem Mund anstarrte. Hinter den beiden kämpften weitere Menschen gegen die Dämonen. 
Schwarze Jäger. Und die Krähen. Sie waren wahrhaftig hier.
Mit freudig hüpfendem Herz versuchte Finn, die anderen auszumachen. Ein Luftzug an seiner Wange warnte ihn und er drehte sich sofort um, duckte sich instinktiv.
Ein Bilwis griff ihn an. Seine Gestalt konnte Finn nicht wirklich ausmachen, der deutsche Naturdämon schien eine wirbelnde, dunkle Wolke aus Zähnen und Krallen zu sein. Was Finn klar erkennen konnte, waren die gefährlich glitzernden Augen, in denen eine abgrundtiefe Bösartigkeit stand. Wie ein Sturm rauschte er heran.
Finn dachte nicht lange nach, sondern schleuderte ihm das letzte Stück seiner Waffe schwungvoll entgegen. Das kleine Metallstück durchdrang die Erscheinung, ließ die Augen verlöschen. Der Dämon zerbarst direkt vor Finn in einer dunklen Wolke. Schützend riss dieser die Arme hoch. Ein heftiger, eisiger Wind fegte über ihn hinweg und der Dämon löste sich in schwarze Luft auf.
Wow, du hast gerade einen Bilwis erledigt, staunte Finns Verstand, der vom verblüfften Dämonensinn die Info bekam, dass es sich um einen der gefährlichsten Dämonen überhaupt handelte. Finn kam nicht dazu, sich lange daran zu erfreuen, denn ein weiteres Brüllen übertönte die Kampfgeräusche. Rasch blickte Finn zu Thubal hinüber, der es ausgestoßen hatte und den Mirjahn hasserfüllt ansah. Der braune Dämon stand aufgerichtet inmitten der anderen Dämonen. Hinter ihm kämpften mehrere Jäger jeweils zu zweit oder zu dritt und endlich entdeckte Finn auch Thomas. Der Schwarze Jäger stürzte sich gerade mit zwei Messern in den Händen und einem knurrenden Schrei auf einen Dämon, der einen Löwenkopf auf einem skelettartigen Körper hatte und furchtsam vor dem schwarzen Jäger zurückwich.  
Ein Edimmu, sagte Finn der Dämonensinn. Ein Wiedergänger. Thomas wird leichtes Spiel mit ihm haben, denn er vergeht sich sonst nur an Menschen. An einen Halbdämon wird er noch nie geraten sein. Und vor allem nicht an einen wütenden, kampferprobten Halbdämonen wie Thomas. Fasziniert starrte Finn auf den schwarzen Jäger, dessen Augen nun ebenfalls rot zu glühen schienen, als er den Edimmu mit wenigen Stichen zur Strecke brachte und sich wie ein tödlicher Hurrikan bereits auf den nächsten Dämon stürzte. 
Finn suchte das Kampfgetümmel erneut nach Roger und Max ab, ein Geräusch hinter ihm lenkte ihn jedoch ab. Dave war in ein Gerangel mit einem wolfsköpfigen Dämon mit schuppiger Haut und einem Drachenschwanz verwickelt. Dieser war zwar kleiner als Dave, dafür verfügte er allerdings über deutlich mehr Gliedmaßen, die alle - ohne Ausnahme - in Krallen oder scharfen Zähnen endeten. Dave brüllte schmerzhaft auf, als der Dämon ihm eine klaffende Wunde an der Seite zufügte. 
Oh oh, ein Virolac, stöhnte der Dämonensinn entsetzt. 
„Dave!“, schrie Finn erschrocken auf und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um. Vor ihm lag nur der restliche, rostige Staub, in den sich seine „Waffe“ verwandelt hatte. 
Finn zögerte nicht lange und griff mit beiden Händen entschlossen  danach, klaubte soviel wie möglich davon zusammen und drehte sich erneut zu Dave um. Dieser konnte sich des Virolacs kaum erwehren, der jetzt immer heftiger auf ihn eindrang und ging zu Boden. Um die beiden Kämpfer wurde es dunkler und dunkler, als ob alles Licht von dem rumänischen Dämon aufgesaugt werden würde. 
Beinahe, korrigierte der Dämonensinn und Finns Verstand lauschte fasziniert. Er wird stärker, je dunkler es ist. Er raubt seinem Gegner jedes Licht und kann sogar Mond- und Sonnenfinsternis vortäuschen, um mächtiger als sein Gegner zu werden. Dave hat gerade echt ein Problem. 
Ohne lange nachzudenken, sprang Finn vor, hob die Hand und warf den Roststaub schwungvoll auf den drachenschuppigen Rücken des Dämons. 
Die Wirkung war umwerfend: Der Dämon brüllte so laut auf, dass andere in der näheren Umgebung aufhörten zu kämpfen und fassungslos herüberstarrten. Der rostige Staub glühte, umhüllte den Virolac mit gleißendem, rötlichem Licht, dem Licht der untergehenden Sonne ähnlich. 
Gequält schrie der Dämon auf, zerbarst in einer Wolke aus dunkler Schwärze und verschwand. Brüllend und wimmernd wichen die anderen Dämonen daraufhin vor Finn zurück. Erstaunt genoss dieser den Ausdruck blanken Entsetzens in den vielfältigen Fratzen. Für einen Moment entstand freier Raum um die beiden und Finn holte gierig Luft.
Donnerwetter, jetzt haben die endlich Angst vor dir, jubelte seine innere Stimme triumphierend.  
Abwarten und erst mal sehen, wie lange es anhält, meinte nüchtern der Verstand. 
„Das war etwas knapp“, keuchte Dave. Offensichtlich bewundernd blickte er auf Finn und wischte sich dabei Blut von der Stirn. Der rumänische Dämon hatte ihm eine tiefe Wunde am Arm zugefügt. 
„Bist du okay?“, fragte Finn besorgt nach und beugte sich vor. Zögernd streckte er seine Hand aus, wagte es aber nicht wirklich den Dämon zu berühren. 
Es ist Dave. Aber er ist auch ein Dämon und in dieser Gestalt verdammt hässlich, bemerkte sein rationaler Verstand.  
„Ein unangenehmer Zeitgenosse“, fügte Dave atemlos hinzu und ergriff entschlossen Finns ausgestreckte Hand, ließ sich hochziehen. „Du wirst übrigens immer besser.“ 
„Ich gebe mir Mühe“, brachte Finn hervor, der sich nicht ganz von dem Anblick des dämonischen Gesichtes mit den seltsam vertrauten Zügen lösen konnte. Ein Dämon und doch auch Dave. 
„Finn!“ Roger brüllte seinen Namen. Augenblicklich löste Finn sich von Dave und schaute zu dem Schmied hinüber. Roger wehrte mit seinem Schwert auf dem Weg zu ihm einen kleineren, knochigen Dämon ab. Von der anderen Seite griff Max an. Finn hielt unwillkürlich den Atem an, als er die gedrungene Gestalt des Barden sah, der sich unglaublich schnell und kraftvoll bewegte, den Dämon mit seinen heftigen Attacken in die Flucht schlug und ihm entschlossen nachsetzte. 
Max kämpft, als ob er nie etwas anderes gemacht hätte, staunte Finn. In dem dicklichen Barden steckt viel mehr als es äußerlich den Anschein hat. 
„Finn, runter!“, brüllte im gleichen Moment Dave und dieser warf sich sofort zu Boden. Über ihn fegte violettfarbenes Feuer hinweg und Finn schrie auf, als ein paar der Flammen ihm die rechte Schulter verbrannten. Ein stechender Geruch lag in der Luft und ein leises Kichern ließ ihn aufschauen. Finn lag auf dem Bauch, die Haut an seiner Schulter brannte schmerzhaft und die Flammen hatten ihm seitlich die Haare angesengt. Verblüfft beobachtete Finn, wie sich das violette Feuer vor ihm sammelte und die Gestalt eines knabenhaften Menschen annahm, dessen wunderschönes, weiches Gesicht Finn kokett ansah. Der Mund lächelte und spitzte sich zu einem Kuss. Der hübsche Knabe beugte sich auffordernd vor. 
Für einen kurzen Moment war Finn irritiert. Pure Unschuld blickte ihn aus den großen Augen an und die Lippen wirkten unglaublich verführerisch. Beinahe konnte man die spitzen, vampirähnlichen Zähne, die dahinter aufblitzten übersehen. Eine Täuschung. Jemand so Schönes konnte doch unmöglich böse sein ...
Ein großer Schatten schob sich über Finn. Dave war über ihm, bevor der, vom Dämonensinn als rumänischer Zmeu bezeichnete Dämon, ihm nahekam.
„Wage es nicht“, knurrte Dave wütend den lieblichen Knaben an, der von den violetten Flammen in ein sanftes, betörendes Licht getaucht wurde. Der große Dämon hatte sich über Finn gekauert, stützte seine kräftigen Beine links und rechts neben ihm ab und hatte die Flügel schützend über seinen Menschen gebreitet. 
Der rumänische Dämon lächelte indes Finn unverwandt an. Ein Lächeln, dem man vertrauen wollte, anziehend und betörend. Tiefe Sehnsucht erfüllte Finn. Er wollte aufstehen, zu dem hübschen Jüngling gelangen, ihn sanft küssen, ihn zärtlich berühren, sich in diesen tiefen Augen verlieren. Ein Versprechen lauerte darin, verheißungsvoll und lockend. Er war so atemberaubend schön ...
„Finn, nein!“ Dave drückte ihn lässig mit seiner Klaue auf den Boden zurück, als Finn sich tatsächlich bemühte, aufzustehen. Dennoch versuchte dieser sich unter Dave hervorzuschieben. „Schau nicht in die Flammen. Wende den Blick ab.“ Dave schlug knurrend mit der Klaue nach dem schönen Knaben. Die violetten Flammen loderten stärker auf, hüllten die schlanke Figur ein, umschmeichelten sie wie Hände, die über den wundervollen Leib glitten. 
Finns Herz schlug schwer. Seine Finger sehnten sich danach, es den Flammen gleichzutun, diese weiche Haut zu liebkosen, diese rosigen Lippen zu berühren. 
„Lass mich los“, keuchte Finn wie in Trance gefangen. „Lass mich zu ihm. Er ist so wunderschön ...“ Diesen Knaben nur einmal berühren, seine Lippen kosten dürfen …
Irgendwo brüllte Roger seinen Namen und Dave sagte etwas zu ihm. Finn jedoch vernahm sie nur am Rande. Er war gefangen von den wundervollen Augen mit der lilafarbenen Iris, die ihm alle sinnlichen Freuden der Welt zu versprechen schienen. 
Komm zu mir, lockten sie ihn, komm in meine Arme, kleiner Mensch. Finde Geborgenheit und Schlaf in meinen Armen. Komm zu mir. Es ist ganz leicht. Die Stimme war in Finns Kopf und übertönte die Warnungen seines, immer lauter schreienden, Dämonensinns.  
Ich möchte ja, wimmerte Finn sehnsüchtig und versuchte sich zu befreien und schrie auf. Jemand riss ihn hart und schmerzhaft an den Haaren hoch. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Bestürzt starrte Finn in Daves menschliche Augen, in denen rote Glut flackerte. Rotglühende statt lilafarbene Augen. Eine hässliche Fratze anstelle des zarten Jungenantlitzes. Der tranceähnliche Zustand verschwand sofort. 
„Sieh mich an, Finn“, verlangte Daves unwiderstehliche Stimme. „Schau in meine Augen, verliere dich nicht. Sieh mich an, mein Geliebter!“ Dave wartete nicht, bis sich Finns Blick, der seltsam entrückt zu sein schien, ihm zuwandte, sondern zog ihn energisch, die Hand noch immer in dessen Haaren vergraben, zu sich heran und küsste ihn. Augenblicklich schloss Finn die Augen und der Fluch des Zmeu fiel vollends von ihm ab. Bebend begriff er, was gerade passiert war. 
Er hätte dich vollständig in sich aufgenommen, wenn du ihm gefolgt wärst, informierte ihn der Dämonensinn kopfschüttelnd. Zmeus sind überaus hinterhältig und gefährlich. Besonders wenn sie - wie jetzt - sehr wütend sind. 
Der Zmeu zischte enttäuscht auf. Sein knabenhafter Körper löste sich in tausend kleine, violette Flammen auf, formte sich neu zu einem wütenden und sehr hässlichen Gesicht. Die Flammen glühten hell auf und stoben auseinander. 
Hastig riss Dave Finn hoch in seine Arme, barg ihn an seinem Körper und umschloss ihn augenblicklich mit seinen ledernen Flügeln, als der Zmeu sich auch schon mit tausend winzigen Flammen auf sie stürzte. Dave brüllte schmerzvoll und wand sich unter dem Angriff. Die heißen Flammen versengten ihm die Haut. Er umschloss den Menschen in seinen Armen nichtsdestotrotz fester. 
Um Finn war lederne, raue und harte Haut, Daves vertrauter Geruch und seine enorme Präsenz. Fest drückte er sich an den Leib des Dämons, der sich heftig bewegte, den Mensch noch härter an sich presste. Die Flammen glitten schließlich an Daves Gestalt hinab und der Zmeu zog sich zurück. In einiger Entfernung sammelte er sich erneut. 
Vorsichtig öffnete Dave seine Flügel und Finn schnappte keuchend nach Luft, die ihm Daves heftige Umarmung aus der Lunge gepresst hatte. 
Er blickte direkt in Rogers Augen. Der Schmied kochte vor Wut. Dieser verfluchte Dämon hatte endlich sein wahres Gesicht gezeigt und Finn an den Haaren brutal hochgezerrt, ihn unter sich begraben und drohte ihn zu töten. Rücksichtslos stieß Roger einen kleinen, haarigen Dämon aus dem Weg, der mit einem gefluchten: „Nicht schon wieder“, mitten unter die anderen Kämpfer davonrollte und wie ein Ball von einem zum anderen gestoßen wurde.
Außer sich vor Angst um Finn, nahm Roger die violetten Flammen, die die beiden umzüngelten kaum war. Der alte Dämon brüllte voll Schmerz und Roger verharrte abrupt. Direkt vor ihm glitt das violette Feuer von der dämonischen Gestalt hinab und nahm die Gestalt eines jungen Mädchens an. Das liebliche Gesicht wandte sich ihm zu und die lächelnden Lippen luden ihn zu einem unvergesslichen Kuss ein. Unschlüssig zögerte Roger. Hinter den rosigen Lippen blitzten für einen Sekundenbruchteil scharfe Zähne auf und Mordlust stand in den schönen Augen. Instinktiv griff der Schmied in seine Tasche, zog das Siegel des Gaap hervor und suchte Finns Blick. Augenblicklich löste sich die Gestalt vor ihm in bedrohlich knisternde Flammen auf.
„Finn!“, schrie Roger. „Fang!“ Kraftvoll schleuderte er das Freundschaftssiegel durch die Luft, genau in dem Moment, als der Zmeu in einer lodernden Fackel, einem Gesicht aus kleinen Flammen angriff und diesmal auf Daves ungeschützten Kopf zielte.
Das Siegel wirbelte durch die Luft, blitze hell auf und durchdrang ohne Widerstand die Flammen. Finn hob seine Hand instinktiv hoch und streckte sich nach dem heranwirbelnden Siegel. Er fing es in einer fließenden Bewegung. Seine Hand schloss sich fest um die Kette. Im gleichen Schwung schleuderte er die kleine Metallscheibe in einer rotierenden Bewegung herum, gerade als die ersten Flammen Dave am Kopf trafen und diesen schmerzhaft aufbrüllen ließen. Abwehrend hob der große Dämon die Klauen, schlug hilflos nach dem Zmeu. 
Das Siegel glitt in einem Halbkreis durch die violetten Flammen, die augenblicklich verlöschten. Nun war es der Zmeu der schrie. Das Geräusch erstarb jedoch sofort, denn das Siegel trennte den aus Flammen gebildeten Kopf sauber ab. In einer letzten Stichflamme verglühte der Dämon. Zurück blieb nur Rauch und der Geruch von Kohle.
Finn sprang auf und fing die kleine Scheibe des Siegels geschickt in seiner Handfläche. Hitze raste durch seine Adern und auf seinen Lippen lag ein triumphierendes Brüllen. Das Siegel war warm und pulsierte leicht, fühlte sich so lebendig an wie Finns eigene Haut. Er fühlte sich vollständig, endlich bewaffnet und sah sich nach den Dämonen um. 
In der Halle tobte der Kampf, jedoch hatten sich die Dämonen von ihm und Dave vollständig zurückgezogen und auch Thubal war nicht zu sehen. Finn wandte den Kopf und blickte zu Dave, der sich langsam aufrichtete und ihn merkwürdig ansah. In seinem Blick lag Bewunderung, Zärtlichkeit, allerdings auch eine unbestimmte Trauer, während er Finn anerkennend zunickte.
„Mirjahn.“ Es klang ebenso bewundernd, wie auch resignierend. Unsicher sah Finn den Dämon an. Das Hochgefühl, der Rausch des Adrenalinschubs, den er eben noch verspürt hatte, erlosch schlagartig. Zwischen ihm und dem Dämon schien plötzlich die Distanz zu wachsen. Daves Augen wirkten traurig und er wich tatsächlich einen Schritt vor Finn zurück. 
„Du bist ein Mirjahn“, wiederholte er tonlos mit einer sehr leisen, eigentümlich menschlichen Stimme. Finns Blick glitt zu dem unscheinbaren Siegel in seiner Hand und hinüber zu dem, vor ihm zurückweichenden, Dämon. Sein Dämonensinn machte ihn nachdrücklich darauf aufmerksam, dass dieser dort ebenfalls sein Feind war. 
Du solltest ihn töten, bevor er es tut, wisperte die Stimme, verlangte Finns Erbe. Er ist ein Dämon. Es ist deine Bestimmung, sie alle zu töten. 
Niemals, protestierte Finns innere Stimme. Er liebt dich, er hat dich beschützt. 
Er ist ein Dämon, erwiderte der Verstand, unentschlossen, auf welche Seite er sich schlagen sollte. Finns Herz schlug ihm hoch im Hals, während Dave noch einen Schritt zurückwich und sich duckte, als ob er einen Angriff erwarten würde. 
„Dave ...“, begann Finn zögernd, senkte hastig die Hand. Verwirrt lauschte er den widerstreitenden Stimmen, die ihm befehlen wollten, sein Siegel gegen den Dämon zu schwingen.
„Finn, alles okay?“, unterbrach ihn atemlos Roger und legte keuchend seine Hand auf dessen Schulter, brach damit den Blickkontakt zwischen ihm und dem Dämon ab. 
„Roger“, brachte Finn erleichtert hervor und strahlte seinen Freund an. „Man bin ich froh, dass ihr hier seid.“ 
 
65. Siegel, Magie, Wind und Asche 
 
Roger zog Finn ruckartig in eine Umarmung, wich jedoch sofort zurück, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Der große Dämon hatte sich aufgerichtet. Er war noch schwerer verletzt, als bei ihrer letzten Begegnung, blutete aus mehreren Wunden und schwankte kaum merklich. Seine rotglühenden Augen richteten sich gefährlich funkelnd auf den jungen Schmied. Er knurrte fast unhörbar, ein Laut, der sehr tief aus der Kehle kam und Roger kalte Schauer über den Rücken jagte.  
Erschrocken ließ er Finn los, trat einen Schritt zurück, hob das Schwert jedoch kampfbereit hoch. Roger straffte sich und packte seine Waffe fester. Sekundenlang starrten sie beide sich an: der Dämon und der Mensch. 
Finns Blick glitt betroffen von Dave zu Roger und zurück. Dave machte wahrhaftig den Eindruck, als ob er sich gleich auf Roger stürzen würde. Der Schmied hingegen wirkte kaum weniger grimmig.
Niemand rührt meinen Finn an, klang es in dessen Ohren wieder. Ganz offensichtlich bezog sich diese Drohung nicht nur auf feindliche Dämonen, sondern auch auf Rivalen. 
Finn versuchte zu lächeln, die Erkenntnis durchflutete ihn warm: Ein liebender Dämon konnte eifersüchtig werden. Schlagartig wurde er wieder ernst, denn Roger sah so aus, als ob er lebensmüde genug wäre, den Dämon anzugreifen.
„Roger, nicht“, meinte Finn und trat dicht an seinen Freund heran. „Er wird mir nichts tun. Das ist Dave, mein Freund. Er und der Dämon sind ein und dieselbe Person.“ Das letzte Wort kam ihm schwerfälliger von den Lippen. Er legte seine Hand beschwichtigend auf Rogers Arm. 
„Er ist ein Dämon. Er ist gefährlich“, schnaubte Roger ärgerlich, ohne denselben aus den Augen zu lassen, dennoch senkte er das Schwert um eine winzige Nuance. Finn schüttelte augenblicklich den Kopf. 
Nicht für mich gefährlich, dachte er und abermals erwärmte ihn das wunderbare Gefühl. Er liebt mich, er beschützt mich selbst vor seinesgleichen.  
Aber er ist und bleibt ein Dämon, flüsterte sein Verstand leise. Er ist vielleicht nicht für dich gefährlich, für alle anderen Menschen schon. Dämonen töten Menschen, erinnerst du dich? Auch Dave hat Menschen getötet und würde es wieder tun. Der Dämonensinn nickte eifrig. Es war nicht leicht, diese Stimmen zu ignorieren. 
„Er ist gekommen, mich zu befreien“, wandte Finn ein, hielt Rogers Blick stand, vermied jedoch, den Dämon direkt anzusehen. Leiser fügte er hinzu: „Es ist immer noch Dave, auch wenn er jetzt … anders aussieht.“ Er holte tief Luft und hob das Kinn an. „Und ich liebe ihn.“
Roger starrte Finn mit einem eigentümlichen Ausdruck an, der Schmerz, Eifersucht oder auch Liebe beinhalten konnte. Vielleicht von allem etwas. Finn fühlte sich merkwürdigerweise schuldig, wandte den Blick hastig ab und hinüber zu dem dämonischen Gesicht Daves. Dieser hatte sich etwas näher an ihn herangeschoben, behielt aber einen gewissen Abstand ein. Sein Ausdruck war für Finn schwer zu deuten.
Hat er Angst, dass ich ihn töten könnte?, fragte sich Finn, versuchte in den unmenschlichen Augen und der fremdartigen Fratze etwas zu erkennen. Wir sind Feinde, sollten es zumindest sein und dennoch empfinde ich für ihn Liebe, für den Menschen, der er auch ist. Und er für mich. Nein, ich kann ihn gar nicht töten. So wenig, wie er mich, egal, was unsere Bestimmung sein mag. 
Dave musterte ihn, und als ob er seine Gedanken lesen könnte, trat er dichter heran. Seine raue Haut berührte Finn am Arm. Rogers Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Der Schmied senkte endgültig das Schwert und schließlich auch den Blick. Seine Schultern fielen herab. Es war zu offensichtlich, was Finn für diesen Dämon empfand, für Roger spiegelten sich alle Emotionen in Finns Gesicht wieder. Angelika hatte es ihm gesagt: Finns Herz gehörte jemand anderem. Dave. Einem Dämon. Bemüht, jede Emotion und vor allem seine Enttäuschung zu verbergen, wandte sich Roger um.
Finn folgte seinem Blick. Für den Moment schienen sich die Dämonen tatsächlich zurückgezogen zu haben. Finns Kampf mit dem Zmeu hatte sie vorgewarnt und sie blieben außer Reichweite seiner Waffe. Das gab ihm Zeit, sich gründlicher umzusehen.
Rings herum kämpften Dämonen und Jäger miteinander. Die große Halle war erfüllt von Schreien und Kampfgeräuschen, Stöhnen und dem Geräusch von Metall, welches auf harte Schuppen traf.
Ein gurgelnder, dämonischer Schrei erklang und Finn erkannte überrascht Angelika, die mit weit von sich gestreckten Händen mitten unter den Kämpfenden stand. Ihr Haar war offen und umwehte sie wie rote Flammen. Ihre typische grelle Kleidung leuchtete im fackelerleuchteten Halbdunkel besonders stark. Aus ihren Händen flossen schwarze Federn, die sich vor ihr zu Vögeln formten.
Krähen, um genau zu sein, korrigierte Finns Verstand. Sie lässt sie tatsächlich aus ihren Händen fliegen. 
Äh, solltest du daran nicht sofort zweifeln, Verstand?, bemerkte Finns innere Stimme besorgt. Dachten wir nicht eigentlich, Magie existiert nicht?  
Okay … ja, vielleicht habe ich mich in dem einen oder anderen Punkt getäuscht, wagte Finns Verstand vorsichtig zuzugeben. Die Krähen hüllten den Dämon ein und er verschwand in der schwarzen Wolke. Die Hexe senkte ihre Hände und schaute zu ihnen herüber. Ein kurzes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Finn erkannte. Gleich darauf wandte sie sich dem nächsten Dämon zu. Hartmut hielt ihr den Rücken frei, als ein großer, ungeschlachter Dämon mit langem Drachenschwanz sich ihnen näherte. 
Weiter hinten sah Finn die leblose Gestalt eines Menschen liegen, konnte indes kein Gesicht erkennen. Eine Jägerin im Gruftilook attackierte verzweifelt schreiend einen Dämon, der sich über den Jäger hermachte. Von irgendwo schoss der Bolzen einer Armbrust heran und tötete den Dämon. Lautlos fiel er von seinem Opfer. Die Jägerin stürzte sich auf die leblose Menschengestalt. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und sie zog das linke Bein nach. Ein Gefühl von Kälte streifte Finn. Er ahnte, dass sie sich vergebens bemühte. Blut breitete sich unter dem Körper aus. Finns Herz schlug hart und er drängte sich instinktiv näher an Dave heran. Mühsam riss er sich von dem Anblick los. 
Unweit von ihnen kämpfte Max gegen einen Boggart, einen großen, schlanken und recht menschlich wirkenden Dämon mit schwarzer Haut. Mit gewaltigen, riesengroß aufgerissenen Augen wich dieser vor den wütenden Angriffen des Barden zurück. In verzweifelter Abwehr versuchte er, seine Hände auf Max' Gesicht zu legen, wie es seine Art war. Unwillkürlich tat der englische Dämon, der eigentlich harmlos war, Finn leid. Der Boggart schlief gerne unter dem Bett eines Menschen und klaute ihm die Decke, um ihn mit seinen feuchtkalten Händen zu berühren und ihm einen Teil der Lebensenergie zu stehlen. 
Der Anblick eines kämpfenden Boggarts wirkte überaus komisch, besonders, als der Dämon mehrere Schritte zurückwich, abstoppte und dem Barden entschlossen und mit bösem Gesicht ein lautes: „Buh“, entgegenwarf. Das stoppte Max, der den Dämon äußerst verblüfft anstarrte, tatsächlich ab. Der Boggart nutzte den Moment um sich zu Boden zu werfen. Seine Hände zogen hektisch eine imaginäre Decke über sich, als ob er sich so vor Max' Blicken verbergen könnte. Der Barde stand fassungslos vor der zusammengekrümmten Gestalt, schaute hilflos auf sein Messer und zurück auf das wimmernde Wesen. Der Dämon hatte offensichtlich Angst vor ihm und Max war mit einem Mal nicht in der Lage, ihn zu töten. Er senkte das Messer, trat einen Schritt zurück und sah sich unsicher um.
„Weg da, Max“, knurrte Thomas hinter ihm. Der Schwarze Jäger stieß ihn zur Seite und stürzte sich ohne zu Zögern auf den wehrlosen Boggart. Sein Messer schlitzte diesem kurzerhand die Kehle auf. In derselben Bewegung sprang Thomas auch schon hoch und hechtete in einer Flugrolle davon, um sich auf den nächsten Dämon zu stürzen. Das ging derartig schnell, dass Finn kaum blinzeln konnte.
Max blieb mit offenem Mund stehen und sah Thomas mit gemischten Gefühlen hinterher. Für den Moment vergaß er völlig, dass er sich mitten unter kämpfenden Dämonen befand. Beinahe wurde es ihm zum Verhängnis. Über ihm erschien ein Schatten, eine Dratshitse umschlang ihn mit ihrem geknoteten, peitschenähnlichen Schwanz und machte ihn bewegungsunfähig. Sofort stürzten Roger und Finn los, um dem Barden zur Hilfe zu eilen. Ein gefiederter Pfeil erreichte die Dämonin jedoch vor ihnen, senkte sich mit einem sanften, zischenden Geräusch in ihr Herz. Sie röchelte auf, sackte zusammen und begrub Max unter sich. Roger war als Erster bei ihm, zog ihn unter dem Leib der Dämonin hervor. Besorgt musterten er und Finn den Barden.
„Alles okay“, versicherte Max und hustete. Er winkte Michael zu, der den Bogen bereits neu gespannt hatte und auf einen weiteren, geflügelten Dämon richtete.
„Finn!“, rief Max freudig, als er den jungen Mann neben sich bemerkte. „Du siehst ja mal wieder umwerfend aus.“ Sein Blick glitt von unten lächelnd über dessen Körper. Finn wurde schlagartig bewusst, dass er äußerst wenig trug. Hitze stieg ihm in die Wangen und seine Hände bewegten sich viel zu spät von alleine vor seine ungeschützten Lenden. 
Max strahlte ihn süffisant an und riss gleich darauf seine Augen auf, als er den großen, gehörnten Dämon sah, der plötzlich unvermittelt direkt hinter Finn auftauchte.
„Achtung, Finn. Zur Seite!“, brüllte Max, rollte sich herum und kam hastig auf die Beine. Er zerrte an Finn, der erschrocken herumfuhr. 
Hinter ihm stand Dave und blickte den Barden finster an.
„Komm schon, du hässlicher Luziferverschnitt“, rief Max dem großen Dämon herausfordernd entgegen. Entschlossen fuchtelte er mit seinem Messer. Finn schob sich sofort vor ihn. Der Barde war drauf und dran Dave anzugreifen.
„Nein, Max.“ Finn legte diesem eine Hand auf die Schulter. „Er ist kein Feind. Das ist Dave. Du brauchst nicht gegen ihn zu kämpfen. Er ist auf unserer Seite.“ 
Wohl eher auf deiner Seite, korrigierte die innere Stimme ihn ermahnend. Dave knurrte den Barden drohend an, schlang seinen Arm von hinten um Finn und zerrte ihn mit einem heftigen Ruck fort von Max und Roger. Überrascht hob Max den Blick zu der Fratze des Dämons. Dessen Geste war sowohl besitzergreifend, als auch beschützend und der Barde senkte unschlüssig das Messer, wandte sich fragend an Roger. Dieser schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. 
„Na, dass nenn ich aber mal einen beeindruckenden Lover“, brachte Max schnaubend heraus und hob abwehrend die Hände. „Äh, war eben nicht so gemeint. Also das mit Luzifer und so. Und der Finn ist schon ein scharfer Typ. Äh ... nichts für ungut deswegen“ 
Er rang nach Worten und Finn konnte nicht umhin zu lächeln. Daves starker Arm um ihn fühlte sich gut und doch etwas beängstigend an. Roger hingegen sah Dave mit starrem Gesicht an. Der Ausdruck seiner Augen gefiel Finn nicht und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
„Thubal!“ Hinter ihnen ertönte plötzlich ein irre klingender Aufschrei und die drei schossen herum. Thomas stand aufrecht inmitten der anderen Kämpfer. Blut rann ihm aus einer Wunde im Gesicht, sein Mantel war zerfetzt und auch an Armen und Beinen zeigten sich Verletzungen. Er stand leicht vornüber geneigt. Finn bemerkte sofort das Glühen in seinen Augen und folgte dessen Blick hin zu Thubal, der sich bei dem Schrei aufgerichtet hatte und den Jäger hasserfüllt anstarrte. Der braune Dämon hatte sich bislang aus den Kämpfen herausgehalten, aber als ihn der Schwarze Jäger fixierte, straffte er sich kampfbereit.
„Thubal“, brüllte Thomas mit extrem hasserfüllter, sich fast überschlagender Stimme, die alle Menschen und Dämonen in ihrem Kampf unterbrechen, herumfahren und zu ihm hinstarren ließ. Es war keine menschliche Stimme mehr. Sie durchdrang jeden, grub sich tief ins Innere. Es war das Brüllen eines Dämons, voller Schmerz, Trauer und unbändiger Wut. 
„Thubal!“
Der braune Dämon zuckte zusammen, als ihn Thomas wiederholt mit seinem Namen ansprach. Dave schlang seinen zweiten Arm um Finn, als ob er Angst hätte, dass dieser sich von ihm lösen wollte. 
„Nun, das könnte jetzt sehr interessant werden“, bemerkte er leise. Finn spürte seine raue Haut an seinem Rücken, die Arme waren fest um seine Taille und seine Brust geschlungen. Direkt hinter ihm schlug Daves Herz und vermittelte ihm ein Gefühl von unendlicher Vertrautheit, trotz der merkwürdigen Haut, der hässlichen Gestalt und der scharfen Krallen.
„Thubal!“, brüllte Thomas erneut und näherte sich Schritt für Schritt dem alten Dämon. „Erinnerst du dich an mich?“ Thomas' Stimme hatte nichts von ihrer Bedrohlichkeit verloren. Die Knöchel der Hand, die das Messer hielt, waren weiß und sein Gesicht so verzerrt, dass es dämonisch wirkte.
Thubal senkte die Hörner und sein lippenloser Mund verzog sich zu einem geringschätzigen Lächeln.
„Sieh an, der Halbling“, knirschte seine Stimme, ließ sowohl Max als auch Roger  zusammenzuckten. „Du bist also nicht krepiert.“ Thubal lachte kurz und unecht auf.
„Nein.“ Thomas' Stimme war leiser, aber womöglich noch drohender geworden. Jeder Kampf war zum Erliegen gekommen. Aller Wesen Aufmerksamkeit galt Thomas und Thubal. Es war unglaublich still geworden, nur das leise Wimmern der Jägerin im Gruftilook war zu hören. 
„Ich lebe noch“, erklärte Thomas und sein Mund verzerrte sich zu einem diabolischen Grinsen. „Du siehst, dein Plan ist in jeder Hinsicht gescheitert.“ Seine Züge verzerrten sich und kalter Hass verdunkelte seine Augen. „Du hast mich ihn in die Falle locken lassen. Du wusstest, dass er mich dafür töten würde.“ Thomas Stimme war leise und doch überall zu vernehmen. „Ich sollte ihm nahe kommen, ihn täuschen, ihn verführen. Aber du hattest keine Ahnung, wie nahe ich ihm gekommen bin.“
Thomas' Gesicht war kaum noch menschlich zu nennen, seine Augen glühten in einem rotorangenen Farbton. Die Wangen- und Stirnknochen in seinem harten Gesicht wirkten betonter. Max und Roger starrten ihn mit offenem Mund an und Finn erinnerte sich daran, dass sie nicht wussten, dass Thomas ein Halbdämon war. Dieser näherte sich dem braunen Dämon weiter. 
„Er hat es entdeckt, dachte ich hätte ihn verraten und er hat versucht mich zu töten. Es ist seine Bestimmung, sein Schicksal gewesen. Du wusstest es, du hast damit gerechnet.“ Ein schrilles Lachen ließ die Menschen und einige Dämonen zusammenzucken. Thomas funkelte Thubal an. „Aber er konnte es nicht. Jack konnte mich, seinen Geliebten, nicht töten, alter Dämon.“ Thomas spuckte das letzte Wort hart und verächtlich aus.
Dave presste Finn härter an sich. Überrascht schaute dieser hoch, aber Daves Augen waren weiterhin auf Thomas gerichtet. Max' Stirn krauste sich und sein Blick flog unruhig zwischen Thomas und Thubal hin und her. Der alte Dämon stand still, betrachtete den Halbdämon vor sich, der sich ihm weiter langsam näherte abwartend.
„Ihr habt ihn getötet“, flüsterte Thomas mit kaum noch hörbarer Stimme, die durch die merkwürdige Stille in der großen Halle weitergetragen und eigentümlich verstärkt wurde.
„Ihr dachtet, damit wären die Mirjahns vernichtet und alle Jäger erledigt. Ihr habt euch in Sicherheit geglaubt.“ Abermals lachte Thomas auf, ein grausames, schreckliches Lachen. „Das war ein Fehler.“ Er spuckte die Worte förmlich aus. „Ich habe seinen Platz eingenommen. Ich habe seine Bestimmung fortgeführt. Ich habe euch gejagt. Ich habe euch getötet. Hunderte von euch. Jeder von euch wird für seinen Tod bezahlen, Thubal.“ 
Der Schwarze Jäger richtete sich auf und sah sich drohend um. „Ich werde nicht eher ruhen, bis ich jeden von euch aufgespürt und vernichtet habe. Heute wirst du deine Schuld bezahlen. Für deinen Verrat, für seinen Tod.“ Die Lautstärke der Stimme nahm beständig zu, bis Thomas Thubal die Herausforderung entgegenbrüllte. Die Worte hallten laut und unheimlich von den Gipswänden wieder.
Thubal knurrte gefährlich.
„Du bist schwach. Ein Halbling. Kein Dämon, nur ein Mensch. Deshalb warst du perfekt. Gefühle sind menschliche Schwäche, die dir den Tod bringen wird“, stieß er verächtlich hervor. „Ja, du hättest dort sterben sollen. Der Mirjahn war dumm, dich am Leben zu lassen. Du wirst heute sterben. Aber zuvor werde ich dich zusehen lassen, wie ich den Letzten der Mirjahns vernichte. Du wirst zusehen dürfen, wie ich ihm sein Herz herausreißen werde. Hier und heute werden die Dämonen siegen. Es ist unsere Zeit, unsere Welt.“ Thubal trat einen Schritt auf Thomas zu. Der graue Szarlem und der grüne Krayaden, die hinter ihm gestanden hatten glitten augenblicklich seitwärts neben ihn.
Bei Thubals Worten knurrte Dave vernehmlich und der Druck seiner Arme um Finn verstärkte sich weiter, sodass dieser leise aufkeuchte: „Dave.“ Sofort lockerte sich der Klammergriff. 
„Entschuldigung“, murmelte Dave ebenso leise und senkte den Blick besorgt zu Finn hinab. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“ Seine Ernsthaftigkeit war rührend. Finn nickte mit einem feinen Lächeln, wenngleich sein Herz seit Thubals Drohung wieder schneller schlug.
Dieser machte eine winzige Handbewegung und trat rasch zurück. Zeitgleich stürzten sich der Krayaden und Szarlem auf Thomas. Auf Thubals hässlichem Antlitz lag ein selbstgefälliges Grinsen und er fixierte Finn mit seinem Blick. Er hob den Arm und gab einen knurrenden Laut von sich. Im nächsten Moment pfiff Dave, Finn, Roger und Max ein scharfer, eisiger Wind entgegen. Ein heftiger Windstoß erfasste Daves ausgebreitete Flügel. Dieser löste überrumpelt seinen Griff um Finn und kippte aufkeuchend hintenüber. Hinter Thubal tauchte unvermittelt die Gestalt eines alten Mannes auf. Er ging gebückt an einem Stock, sein Körper war verkrümmt. 
Erneut fegte ein eisiger Windstoß heran und riss Max und Roger von den Füßen. Einzig Finn wurde davon ausgenommen. Unvermittelt fand er sich alleine. Sein Herz raste und Finns Handflächen wurden feucht. Wie erstarrt starrte er den alten Mann an. Das Gesicht bestand nur noch aus Runzeln, sodass es kaum mehr menschlich war. Seine kleinen Augen hingegen glühten aus tiefliegenden Höhlen in einem giftigen, grünbläulichen Feuer. Hinter dem Mann tauchte eine weitere Gestalt auf, die kaum auszumachen war, da sie überwiegend aus fließender Schwärze zu bestehen schien. Eine Wolke aus Asche, die sich bewegte und versuchte eine Gestalt anzunehmen.
Oh verdammt, stöhnte Finns Dämonensinn auf. Der alte Mann ist ein ungarischer Nemere, ein Dämon des Nordwindes. Der andere ist ein Szel, ein magischer Winddämon. Er ist extrem gefährlich und verkörpert alle dunklen Aspekte der Welt. Er ist die personifizierte Schwärze. Ich weiß nicht einmal, ob du ihn töten kannst, denn er hat quasi keine Gestalt.
 
Finn stöhnte verhalten und umklammerte sein Siegel fester. 
Danke für diese hilfreiche, aufbauende Info, dachte er. Der seltsame Sturm ringsum nahm zu und wirbelte den hilflos knurrenden Dave davon. Seine mächtigen Flügel boten dem Wind zu viel Angriffsfläche, egal wie sehr er versuchte, sich dagegen zu stemmen und zu Finn zu gelangen. Max kauerte geduckt auf dem Boden und Roger lag flach, versuchte sich an dem felsigen Untergrund festzuhalten und nicht weiter fortgeweht zu werden. 
Ringsum wurden die Kämpfe abermals verbissen aufgenommen. Thomas erwehrte sich der gleichzeitigen Angriffe der zwei Dämonen. Außer sich vor Wut brüllte er immer wieder wütend Thubals Namen, der sich indes nicht um ihn kümmerte, sondern sich hinter den zwei ungarischen Wind- und Sturmdämonen bösartig grinsend Finn näherte.
Hinter sich hörte dieser Dave zornig aufbrüllen, behielt nichtsdestotrotz Thubal und die beiden anderen Dämonen im Blick. Der alte Mann kicherte und sandte weitere Windböen gegen Max und Roger. Der Szel verdichtete sich und nahm kurzfristig eine menschenähnliche Gestalt an. Silbrigblaue Augen blitzten Finn boshaft an. Kälte erfasste diesen und zugleich jene besondere Ruhe, die er schon beim Kampf mit Dave erlebt hatte. 
Finn ließ das Siegel an der langen Kette aus seiner Hand gleiten. Für einen winzigen Moment folgte Thubals Blick dem Siegel und er zögerte, verzog seinen lippenlosen Mund.
„Jetzt wirst du sterben, Mirjahn“, erklang seine knirschende Stimme.
Um Finn verdichtete sich die Kälte, strich mit eisigen Fingern über seine nackte Haut. Seine Arme fühlten sich schwer und taub an, sein Körper wollte sich nur unwillig bewegen lassen. Der kalte Sturm umtobte ihn, schloss ihn in eisige Dunkelheit ein. Vorsichtig ließ Finn das Siegel kreisen und beobachtete seine Gegner genau, lauschte auf jede Information seines kleinlaut gewordenen Dämonensinns. 
Gegen diese Dämonen hast du noch nie gekämpft, gab dieser Auskunft. Sie bestehen quasi nur aus Luft. Keine Ahnung, wogegen du deine Waffe einsetzen kannst.  
Super, dachte Finn ärgerlich, warum bin ich eigentlich so ein Super-Dämonenjäger, wenn ich nicht mal weiß, wie ich gegen diese hier kämpfen soll, die mir ans Leder wollen?  
Probeweise ließ er das Siegel gegen den alten Mann vorschnellen. Die Metallscheibe traf den Dämon am Arm. Sofort wich dieser aufkeuchend einen Schritt zurück. Aus der Wunde quollen bläuliche Tropfen, die sich sofort in Dampf verwandelten und zischend verschwanden.
Zumindest dieser ist verletzbar, dachte Finn erleichtert und zog das Siegel zurück, um es nun gegen den Szel zu schwingen. Durch dessen schwarze Gestalt glitt es hingegen wirkungslos hindurch.  
Shit, bei dem klappt es nicht, registrierte Finn enttäuscht. Wie hält man eine Wolke aus schwarzer Asche auf? Hat jemand einen schlauen Tipp? Doch seine Stimmen schwiegen betreten. 
Irgendwo weiter entfernt brüllte Dave erneut auf. Die anderen Dämonen fanden den Zeitpunkt passend, sich auf ihn zu stürzten. Trotzdem versuchte er verzweifelt, zu Finn zurückzugelangen. 
Thubal grinste hämisch. „Ohne deinen Beschützer bist du mir hilflos ausgeliefert.“ Er fletschte die Zähne. „Wie dumm muss ein Dämon sein, Gefühle für einen sterblichen, extrem zerbrechlichen Menschen zu empfinden?“ Finn behielt ihn ebenso im Blick wie die anderen beiden und wich etwas zurück. Bedächtig schwang er sein Siegel. Thubal machte keine Anstalten sich ihm zu nähern. Stattdessen verdichtete sich die Schwärze weiter. Es wurde noch kälter. Finn zitterte, sein Körper fühlte sich kalt und steif an. Unbeweglicher.
Diese Kälte soll mich einfrieren, erkannte er und schleuderte erneut das Siegel gegen den Szel. Das Siegel zerteilte die Dunkelheit, blieb ansonsten jedoch völlig wirkungslos. 
Thubal lachte grausam auf. „Du kannst ihn nicht besiegen, Mirjahn. Dazu fehlt dir die Macht.“ Er lachte und machte eine weitere Handbewegung. Eine scharfe Windböe wirbelte heran, riss Finn das Siegel aus der Hand und schleuderte es davon. Finn keuchte erschrocken auf und wich sofort zurück. Hektisch sah er sich um. Seine einzige Waffe war verschwunden. Was sollte er jetzt tun? 
Die Kälte nahm weiter zu, verdichtete sich. Finn zitterte am ganzen Körper, zudem überschwemmte ihn plötzliche Hoffnungslosigkeit, drückte ihn beinahe zu Boden. Er hatte keine Chance. Er war so gut wie tot.
Thubal trat auf ihn zu, ergriff in einer blitzschnellen Bewegung sein Gesicht und zog ihn zu sich heran. Finns Glieder wollten sich nicht bewegen lassen, alles war kalt und steif. Zitternd starrte er in die orangenen Augen, unfähig etwas zu sagen. Thubals freie Klaue strich über seine Brust, kreiste ein paar Mal darüber und verharrte direkt über seinem Herzen.
Durch die eisige Dunkelheit konnte Finn sowohl Dave als auch Thomas aufbrüllen hören. Weit weg, irgendwo hinter der Wand aus Kälte und Dunkelheit. Viel zu weit weg, um ihm zu helfen. Es war vorbei. 
Thubals Krallen spreizten sich über Finns Herz und er lächelte ihn grausam an. 
„Ich nehme mir jetzt dein Herz, Mensch“, zischte er leise und verstärkte den Druck. Die scharfen Krallen drangen in Finns Haut ein. 
Er reißt dir das Herz heraus, entsetzte sich sein Verstand. Die Gewissheit lähmte jeden Gedanken an Widerstand, der Schmerz hingegen ließ seinen Körper entflammen. Panisch schrie Finn auf, wand sich in Thubals Griff, versuchte nach ihm zu treten, zu schlagen, doch sein kalter Körper wollte ihm nicht recht gehorchen. 
„Dieses Herz ist schon längst vergeben, du hässliche Kartoffel“, ertönte unvermittelt eine Stimme unter Thubal. Im nächsten Moment brüllte der alte Dämon schmerzerfüllt auf, als Max ihm sein Messer tief in das Bein stieß. Thubal trat aufkeuchend zurück und ließ Finn los, der stöhnend zu Boden stürzte, sich die rechte Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Brust presste.
„Finn!“ schrie Dave gellend auf, schleuderte zwei der vier Dämonen, die sich auf ihn gestürzt hatten von sich und versuchte zu ihm zu gelangen. Sofort sprangen ihn weitere Dämonen an und brachten ihn zu Fall. Er heulte zornig auf, konnte sie jedoch nicht abschütteln.
Thubals Kopf mit den langen Hörnern senkte sich und er sah verwundert auf den Barden hinab. Max hielt das Messer kampfbereit in der Hand und funkelte den Dämon wütend an.
„Du wagst es, dich mir entgegenzustellen, Mensch?“, zischte Thubal verächtlich. Der Nemere kicherte und hob seinen Stock. Erneut erfasste ein eisiger Wind Finn und Max, riss die Menschen abermals von den Beinen. Der kleine Barde rollte davon, sprang allerdings sofort kampfbereit auf und stellte sich vor Finn, der sich hastig nach seinem Siegel umsah. Wo war es hingefallen? Er musste es rasch wiederfinden.
„Lasst ihn mir“, knirschte Thubal zu dem Nemere, der demütig zurückwich. Thubal senkte den Kopf und stieß blitzschnell auf Max zu, versuchte ihn mit den Hörnern aufzuspießen. Der Barde war fast ebenso schnell. Er sprang zur Seite. Ein Horn streifte ihn am Oberarm, riss eine tiefe Wunde ins Fleisch, doch er nutzte den Moment aus und stieß Thubal sein Messer tief in den Rücken, als der Dämon von seinem eigenen Schwung an ihm vorbeigetragen wurde. Thubal brüllte laut auf, wirbelte erneut herum und funkelte Max außer sich vor Wut an.
„Netter Versuch“, grinste Max herausfordernd und winkte mit dem Messer. Sein rundes Gesicht war erhitzt, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, seine Augen funkelten angriffslustig. „Aber leider nicht getroffen, Kartoffel. Probiere es doch noch einmal.“ Finn verschluckte sich beinahe vor Verblüffung und sah vom Boden, wo er nach dem Siegel suchte, hoch zu dem Barden.
War das wirklich der Mann, den er kannte? Max stand mit leicht gespreizten Beinen da und lockte den Dämon herausfordernd mit der linken Hand. 
„Komm, komm zu mir“, grinste er hämisch und schien nicht die geringste Furcht zu verspüren. Thubal knirschte zornig mit den Zähnen und senkte erneut den Kopf. Finn bemerkte die winzige, verstohlene Handbewegung und schrie Max eine Warnung zu. Die gleiche Handbewegung hatte Thubal zuvor gemacht, als der Szel angegriffen hatte. Finn suchte nach der Aschewolke und entdeckte zu seinem Schrecken den Sturmdämon in Max Rücken. 
Verdammt, wo ist nur dieses blöde Siegel hin? Finn sah sich hektisch suchend um und entdeckte es unter den Füßen zweier Kämpfer, wo es hin und her geschoben wurde. Er warf sich nach vorne, hörte hinter sich auch schon Max aufkeuchen, als der Szel ihn in eisige Kälte und Dunkelheit einhüllte. 
Unweit entfernt schrie Roger auf, kam herangelaufen und schlug mit dem Schwert nach dem Szel. Sein Schwert glitt ebenso wirkungslos durch die schwarze Aschewolke hindurch, wie zuvor auch schon Finns Siegel. Max schrie gedämpft auf. Ziellos schlug der Schmied auf die Dunkelheit ein. 
„Roger, nicht!“, rief Finn. „Du wirst noch Max treffen.“ Roger ließ erschrocken ab und wirbelte herum, als die Gestalt des alten Mannes hinter ihm erschien. Abermals kicherte der Nemere. Finn fragte sich unwillkürlich, ob er noch andere Geräusche von sich geben konnte. Der Winddämon hob seinen Stock. Ehe Finn Roger noch eine Warnung zurufen konnte, warf dieser auch schon seinen Pferdeschwanz in den Nacken und holte mit dem Schwert aus. Er traf den alten Mann am Arm und fegte ihn von den Beinen. Blauer Dampf quoll aus der Wunde. Roger stieß erneut zu und trieb seine Waffe tief in die Kehle des Dämons. Das Kichern verklang wie ein leises Windspiel und lief in ein Zischen aus, als sich der Körper schlagartig in blauen Dampf auflöste und verschwand.
Grimmig wandte sich Roger Thubal zu.
Neben Finn ging plötzlich ein menschlicher Körper mit einbandagiertem Arm zu Boden. Leblose, gebrochene Augen starrten ihn an und Finn wandte hastig den Blick ab, versuchte das Siegel auszumachen. Er entdeckte die Kette zu Füßen des Dämons. Dieser ragte über Finn auf. Das blutige Maul verzog sich gierig und er streckte seine Krallen nach diesem aus. 
Finn warf sich nach vorne, verfehlte die Kette des Siegels knapp. Er zog rasch die Beine an und entging haarscharf dem Gebiss des Dämons. Ohne abzuwarten, warf sich Finn erneut nach vorne, erwischte endlich die Kette des Siegels und rollte sich rasch auf den Rücken. Keinen Moment zu früh, denn der Dämon war über ihm und riss das Maul auf. Finn zog das Siegel zu sich heran, ergriff die kleine Metallscheibe mit der Hand und stieß sie dem Maul des Dämons entgegen. Das Siegel verschwand im Maul des verdutzten Dämons und Finn zog seine Hand sofort wieder zurück, ohne jedoch die Kette loszulassen. Heißer Atem streifte ihn und die Zähne des Dämons kamen ihm gefährlich nahe, klappten kurz vor seinem Gesicht zusammen. Der Dämon starrte ihn überrascht an, stutzte und öffnete langsam das Maul. Das Siegel fiel heraus und dichter Rauch quoll hinterher. Mit einem merkwürdig seufzenden Geräusch kippte der Dämon nach hinten, zuckte noch ein paar Mal und rührte sich nicht mehr.
Sofort sprang Finn auf und sah sich nach Max und Roger um. Von dem Barden war nichts mehr zu sehen. Er war vollständig in die Dunkelheit des Szel eingehüllt. Auch Thubal schien hinter der dunklen Wand verschwunden zu sein. 
„Max?“, brüllte Roger und versuchte durch die Dunkelheit zu gelangen, prallte allerdings wie an einer Wand ab. Überrascht starrte er auf sein Schwert, welches im Kontakt mit der Dunkelheit plötzlich Spuren von Raureif zeigte. 
Der Szel tötet mit Kälte und Hoffnungslosigkeit, durchfuhr Finn die Erkenntnis; er erinnerte sich an seine eigenen Gefühle bei dem Angriff. Und ich kann nichts gegen ihn ausrichten. Er arbeitet mit Magie ... 
„Ein magischer Dämon ...“, sprach Finn seine Gedanken laut aus. Roger sah ihn ungläubig an und begriff schneller als Finn. „Angelika!“, brüllte er über die Kämpfer hinweg und machte die rothaarige Hexe auch gleich darauf aus. Sie kämpfte an der Seite von Hartmut gegen einen löwenköpfigen Dämon, unweit von Thomas, der sich einen erbitterten Kampf mit dem Krayaden lieferte und rücksichtslos den verletzten Szarlem zur Seite stieß. Angelikas Kopf schoss herum, als sie Rogers Stimme hörte. Hartmut wehrte den Dämon erfolgreich ab. Er nickte der Hexe zu und sie eilte augenblicklich in Rogers Richtung, während Hartmut den Dämon verfolgte.
„Max braucht dringend deine Hilfe“, rief Roger ihr entgegen. „Es ist ein magischer Dämon, sagt Finn.“ Angelikas Blick erfasste die Dunkelheit. Sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, riss sie aber sofort wieder auf. 
„Ach du Scheiße.“ Vor der dunklen Wand stoppte sie ab. Kälte strahlte von der Dunkelheit aus, erfasste auch die drei Menschen. Angelikas Hände ruckten hoch und sie schloss abermals die Augen. Gemurmelte Worte flossen von ihren Lippen, Finn bekam nicht alles mit, weil ein kleiner, haariger Dämon den Moment ihrer Unachtsamkeit ausnutzte und sich in Rogers Bein verbiss. 
Der Gasto schnaubte empört, als der Schmied nach ihm schlug, wühlte seine Zähne noch tiefer in dessen Bein. Auf einem Bein hüpfend versuchte Roger, ihn loszuwerden. Finn folgte ihm, kam aber nicht zum Zug, weil sich der Schmied zu schnell bewegte.
„Roger, halt endlich still“, rief er schließlich genervt und endlich stand Roger. Finn hieb den Dämon mit seiner Faust von dessen Bein fort. Der Dämon rollte sich zusammen und schoss, wilde Flüche murmelnd, wie ein Ball davon,. 
„Den habe ich vorhin doch schon einmal gesehen“, meinte Roger außer Atem, während sein Blick zu Angelika glitt. 
„Ein Gasto“, erklärte Finn automatisch. „Ein slawischer Dämon, der überwiegend Albträume verursacht.“ Roger schaute ihn irritiert an, doch Angelika zog ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Aus ihren Händen flossen plötzlich Sonnenstrahlen, die ein Loch in die Dunkelheit brannten. Ein Heulen erklang. Es klang ein bisschen wie Wind, der um Häuserecken pfiff. 
Der Szel. Sie schlägt ihn mit Wärme, mit positiver Strahlung gegen seine negative Dunkelheit,  erkannte Finn oder sein Dämonensinn. Aber im Grunde war das egal, denn beides war er. Ich konnte ihn nicht schlagen, weil ich über keine Magie verfüge. Sie schon. 
Die hellen Strahlen bündelten sich wie das Licht eines Lasers und durchdrangen die Dunkelheit. Es knackte und knirschte, als ob Eisschollen aufbrechen würden und endlich entdeckten sie Max. Er stand erstarrt und sein Gesicht war blaugefroren. Die Strahlen wurden von dem Dämonensiegel um seinen Hals reflektiert und erzeugten flackernde Schatten auf seinem kalten Gesicht.
„Max!“, brüllte Roger und stieß Angelika beinahe beiseite, als er zu ihm gelangen wollte. Die junge Hexe hob ihre rechte Hand und hielt den Schmied gerade noch zurück. Sie atmete heftig und griff rasch nach Finns Hand, zog ihn zu sich heran. 
„Du musst mir helfen, Finn“, flüsterte sie. „Er ist zu stark. Ich brauche dich dabei. Konzentriere dich auf die Strahlen und denk an Sonne und Wärme.“ Sie keuchte und Finn spürte sofort, wie die Kälte zunahm und die Dunkelheit des Szels sich um sie verdichtete. Er trat entschlossen vor und umfasste fest Angelikas Hand. 
Du hältst mit einer Frau Händchen. Wenn Dave dass nur nicht in den falschen Hals bekommt, wagte seine innere Stimme leise anzumerken. Angelikas Magie riss ihn allerdings mit sich, ehe er sich weitere Gedanken machen konnte.  
Warme Luft umfloss ihn. Es war, als ob ihn die Strahlen einer Sommersonne erwärmen würden und nur zu gerne nahm er dieses Gefühl in sich auf. Vor sich sah er Max' Gesicht, dessen Gesichtsfarbe von bläulich zu rötlich wechselte. Der Barde schlug endlich die Augen auf. Plötzlich war der eisige Wind um sie beide und Finn kämpfte darum, das warme Gefühl von Sommersonne auf der Haut zu behalten.
Denk an etwas Positives, flüsterte eine Stimme in Finns Kopf, die er sofort als Angelikas erkannte, auch wenn sein Verstand ansetzte zu erklären, dass es so etwas wie Telepathie gar nicht geben würde.  
Was verursacht ein warmes Gefühl in dir? Denk daran, be-wahre es, egal, was er versucht.
Finn nickte in Gedanken und dachte daran, was ihm vor wenigen Minuten solche Gefühle bereitet hatte: Ein Kuss von Dave, innig, leidenschaftlich. Weiche Lippen, die seine berührten, erst sanft und zögernd, leicht liebkosend, fragend fordernd, den Kontakt suchend. Die sanfte Spitze einer Zunge, die über seine Lippen glitt, die weiche Haut anfeuchtete und sanft in ihn eindrang, seine Zunge suchte, über seine Zähne streichelte ... 
Finn stöhnte wohlig auf, als sich erregende Wärme und Hitze in ihm ausbreitete. Eine weibliche Stimme seufzte ebenso sehnsuchtsvoll.
Vor Finn verdichtete sich die schwarze Asche, nahm die Gestalt eines Menschen mit zu vielen Armen und Beinen an. Die silbrigblauen Augen starrten Finn vernichtend an. Die Flocken aus schwarzer Asche setzten sich wie ein Puzzle Stück für Stück zusammen. 
Er nimmt seine wahre Gestalt an, jubelte der Dämonensinn und Finn brauchte nicht mehr Angelikas Ruf in seinem Geist zu hören, um zu wissen, was er tun musste. 
Das Siegel schoss vor, traf den Szel direkt an der Stirn und spaltete seine Gestalt. Er stob auseinander und Asche regnete wie bei einem Vulkanausbruch heiß und glühend auf sie nieder. Keuchend ließ Angelika Finns Hand los und sackte zu Boden. Roger war sofort da und fing sie auf. Auch Finns Beine waren wackelig, als er auf den kleinen Haufen Asche hinabsah, der von dem Szel zurückgeblieben war.
„Oh wow“, erklang Max verblüffte Stimme, der ebenfalls auf das Häufchen Asche hinabblickte. Das Siegel um seinen Hals leuchtete noch immer, wie eine kleine Sonne. Der Barde schwankte und wollte gerade auf sie zutreten, als hinter ihm ein wütendes Knirschen erklang. 
Thubal, schoss es Finn durch den Kopf. Oh verdammt, wir haben Thubal vergessen!  
 
66. Die Sieben 
 
Der braune Dämon schoss vor, viel zu schnell, als dass Finn reagieren konnte und durchbohrte von hinten Max' Oberschenkel mit seinen ausgestreckten Krallen. Der kleine Barde schrie schmerzerfüllt auf und sackte zusammen. Thubal riss ihn mühelos an der Schulter hoch und hielt ihn triumphierend vor sich. Sein Blick glitt zu Finn, der sein Siegel schwang, aber nicht sicher war, wie er es einsetzten konnte, da Max im Weg war. 
„Und nun, Mirjahn?“, höhnte Thubal und fletschte die Zähne in Finns Richtung. „Was wirst du jetzt tun, wenn ich einen deiner Freunde vor deinen Augen zerfleische? Was kannst du jetzt ausrichten?“ Er lachte höhnisch auf. 
„Sieh zu wie er stirbt, Mirjahn“, knirschte er und hob seine rechte Klaue. Neben seinem Kopf öffnete er sie, sodass die scharfen Krallen sichtbar wurden. Mit der anderen hob er den blutenden Barden hoch, schloss die rechte Klaue, bis nur noch eine scharfe Kralle zu sehen war und ließ diese auf Max' Herz zuschießen. 
Finn schrie auf, sprang vor und wollte das Siegel fliegen lassen. Jemand stieß ihn mit einem knurrenden Aufschrei zur Seite. Finn nahm kurz den Geruch von Leder und Blut wahr, als Thomas mit einem markerschütternden: „Nein!“, an ihm vorbei auf Thubal zuflog. Der Schwarze Jäger warf sich zwischen den Dämon und Max. Thubals ausgestreckte Kralle traf Thomas in die rechte Hüfte. Mit der schieren Wucht seines Angriffs warf Thomas den Dämon und Max von den Beinen. In einem wilden Haufen aus Dämonengliedmaßen und menschlichen Extremitäten kamen sie auf dem Boden auf. 
Max rollte aufstöhnend zur Seite. Finn war augenblicklich heran und zog ihn von den beiden Dämonen fort, die sich heftigst mit Zähnen, Klauen und Messer bearbeiteten.
Roger und Angelika waren ebenfalls sofort heran und beugten sich besorgt über Max. Die klaffende Wunde am Oberschenkel blutete und sein Gesicht war schmerzhaft verkrampft. Max' Kopf flog herum. 
„Was war das?“, brachte er hervor. Sein Blick fiel auf die wild miteinander ringenden Gestalten von Thomas und Thubal, die sich viel schneller bewegten, als das menschliche Auge ihnen zu folgen vermochte. 
„War das etwa Thomas?“, fragte Max ungläubig kopfschüttelnd nach. „Scheiße, ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen. Was für ein Idiot. Wieso macht der so etwas?“ Genau in dem Moment brüllte Thomas schmerzerfüllt auf. Thubal bohrte seine Klauen tief in dessen Arm und seine Zähne rissen ihm gleichzeitig das Fleisch vom Knochen.
Max versuchte auf die Beine zu kommen. Auch Finn war aufgestanden, stand mit dem baumelnden Siegel hilflos neben den Kämpfenden. Er konnte es noch immer nicht einsetzen, weil sie sich viel zu schnell bewegten.
Es sind beides Dämonen, dachte Finn, das Siegel kann auch Thomas töten, wenn ich nicht aufpasse und selbst wenn er sonst ein Arsch ist, er hat gerade Max das Leben gerettet.  
Und außerdem kämpft er auf unserer Seite, ergänzte sein Verstand folgerichtig. 
„Finn, so tu doch was!“, forderte Max ihn atemlos auf. „Du musst ihm helfen. Dieser hässliche Kartoffeldämon macht ihn fertig!“ In seiner Stimme klang Verzweiflung mit und Finns Blick glitt überrascht zu Max. Er dachte nicht lange über den seltsamen Ausdruck darin nach, weil sein Dämonensinn ihm gerade einen fiesen Arschtritt verpasste: Du bist ein Mirjahn, verdammt! Du kennst seinen wahren Namen, also komm endlich in die Gänge und benutze ihn. Rette Thomas! 
„Thubal Cain!“, brüllte Finn so laut, dass einige der kämpfenden Dämonen überrascht herumfuhren. Dave nutzte den Moment und schüttelte weitere Angreifer ab, wandte sich um, als er Finns Stimme hörte. Erleichterung durchfloss ihn. Finn lebte. Dave schlug den Gasto, der sich gerade in seine Zehen verbissen hatte erneut fort und kam dichter an Finn und die Krähen heran. Der große Dämon blutete aus zahlreichen Wunden, die ihm besonders die zwei Tenjacs unter seinen Angreifern beigebracht hatten.
Als Finn seinen wahren Namen brüllte, stieß Thubal Thomas kraftvoll von sich. Dieser rollte davon und blieb wenige Meter weiter reglos liegen. Max schrie auf und eilte zu ihm hin. Thomas stöhnte leise, als Max ihn vorsichtig umdrehte und entsetzt aufkeuchte, als er dessen zerfleischten Arm sah.
Der alte, braune Dämon hingegen richtete sich langsam auf und blieb geduckt stehen. Sein Hass sprühte aus den orangeglühenden Augen. Ein leises Knurren war zu hören und er fixierte Finn unter den Hörnern hervor. 
Okay, jetzt hast du seinen wahren Namen gesagt, und nun?, wagte dessen Verstand anzumerken.
 
Jetzt kannst du ihn damit beherrschen, informierte ihn sein Dämonensinn.  
Ach und wie?, fragte sich Finn, als Thubals Augen intensiver leuchteten und der Dämon den Kopf hob.  
„Unwürdiger Mirjahn“, zischte er zornig. „Wie kannst du es wagen!“ Ohne jede Vorwarnung sprang er nach vorne, seine ausgestreckten Krallen zielten auf Finns Herz.
Links und recht neben diesem brüllte jemand auf. Finn spannte sich an, riss das Siegel schützend hoch und wusste gleichzeitig, dass er zu langsam war. Thubal würde ihn töten.
Die Krallen stoppten wenige Zentimeter vor ihrem Ziel. Finns weit aufgerissene Augen blickten direkt in Thubals überraschte Dämonenaugen. Langsam sackte dieser in sich zusammen. Zischend entließ Finn die angehaltene Luft und sah sich erstaunt um. 
Rechts von ihm stand Roger, dessen Schwert tief in den plumpen Körper des Dämons eingedrungen war. Links war Dave, dessen scharfe Klaue fast gänzlich in Thubal verschwunden war und die er jetzt mit einem hässlich reißenden Geräusch herauszog.
Der braune Dämon keuchte auf und sackte vollständig zu Boden. Auch Roger zog keuchend sein Schwert zurück. Für einen Moment senkte sich eine eigentümliche Stille über die Halle. Alle Dämonen starrten auf ihren stöhnenden Anführer.
Verdammt, das war echt knapp, meldete sich Finns hinterherhinkender Verstand. Dave und Roger. Wenn die Zwei nicht gewesen wären ... Beide haben dich gerade gerettet. Was für eine tolle Szene, begeisterte sich die innere Stimme. Finns Blick wanderte verblüfft von einem zum anderen. Sein Herz schlug nachträglich schneller und zugleich erfüllte ihn tiefe Dankbarkeit für die beiden … Männer. 
Thubal rührte sich nicht mehr. Mehrere Dämonen heulten entsetzt auf. Andere rückten hingegen bedrohlich näher an die drei Krähen, Finn und Dave heran.
„Finn!“ Daves Stimme war besorgt. Gleich darauf riss er ihn bereits hektisch an sich. Wie eine Puppe drehte er ihn mehrfach hin und her, während seine Hände besorgt über dessen Körper strichen und ihn auf Verletzungen überprüften. Erleichtert seufzte er auf, als er keine fand. 
„Hey!“ Finn protestierte empört und versuchte sich, ihm zu entziehen. Er hatte keine Chance. Dave zog ihn an sich, presste ihn fest an seinen Körper und schlang erneut seinen Arm besitzergreifend um ihn. 
„Du bist unversehrt.“ Seine Erleichterung war überdeutlich zu hören. Vorsichtig hob er Finns Kinn an, um ihm in die Augen zu blicken. Dieser roch Blut und spürte warme Feuchtigkeit an seiner Brust. Hastig machte er sich frei. 
„Aber du bist verletzt“, flüsterte er, musterte den Dämon genauer. Daves Körper war voller Blut, seine Arme mit Verletzungen übersät, eine klaffende Wunde an seiner Seite blutete besonders stark. 
„Nichts, was nicht wieder heilt“, beschwichtigte ihn dieser. In den dämonischen Zügen war ein Teil von Daves menschlichem Gesicht zu sehen. Mit besonderer Zärtlichkeit sah er Finn an, schien die anderen Menschen und Dämonen vergessen zu haben. 
Die Krähen musterten ihn misstrauisch. Angelikas Augen waren groß aufgerissen. Roger indes trat zurück und beobachtete mit zusammengekniffenen Lippen, wie der Dämon Finn ansah, sagte jedoch kein Wort. 
„Ist er erledigt?“, knurrte es von der Seite und Finn wandte rasch den Kopf. Thomas hatte sich aufgerichtet, wurde von Max gestützt. Finn sog entsetzt die Luft ein. Überall war Blut. Viel zu viel Blut. Thomas' hartes Gesicht war blass und schmerzverzerrt, der rechte Arm unterhalb des Ellenbogens verstümmelt, der lederne Mantel praktisch nicht mehr existent, in Streifen zerfetzt. 
„Ich ... ich weiß nicht“, brachte Finn hervor, hatte Mühe, sich von dem schrecklichen Anblick zu lösen. Irgendwo in seinem Magen wollte etwas partout den Weg ans Licht antreten. Er schaute zu Thubal, der noch immer reglos vor ihnen lag und zuckte unsicher die Schultern. War der Dämon wirklich tot? Noch immer fühlte sich Finn seltsam betäubt. „Scheint so.“
Michael tauchte plötzlich neben ihnen auf. Sein Bogen war zerbrochen und die einzelnen Teile klebten voller Blut und schwarzer Haare, was Finn vermuten ließ, dass er den Bogen letztlich selbst als Waffe benutzt hatte. Mehrere lange Schürfwunden, Spuren von Krallen zogen sich über seine Oberarme. Er keuchte erschrocken auf, als er Thomas' verstümmelten Arm sah. 
„Wo sind die anderen?“, erkundigte sich Thomas gepresst. Er sah sich suchend um und stützte sich schwer auf Max, als er einen weiteren Schritt auf die reglose Gestalt Thubals zuging.
„Ich weiß nicht genau“, gab Michael zu und sein Blick blieb ebenfalls an der Gestalt des reglosen braunen Dämons hängen. „Alan und Vincent kämpfen da hinten irgendwo. Ludger ist tot und Günther hat es auch erwischt. Sarah ist verletzt und Hartmut hat eben noch einen Edimmu verfolgt. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Erika und Samuel sind ebenfalls verschwunden. Heike und Tobias sind schwer verletzt; ich habe sie durch den Gang zurückgeschickt. Und Paul und Sabine habe ich auch nicht mehr gesehen. Vielleicht sind sie auch tot.“ Angelika gab einen keuchenden Laut von sich und auch Roger starrte ihn entsetzt an. Finns Mageninhalt forderte vehement nach Freiheit und er schluckte bittere Galle hinab. So viele verletzt und tot und es war noch nicht vorbei.
Thomas' Gesicht verzog sich schmerzhaft und er schloss kurz die Augen. Abrupt riss er sie wieder auf, richtete sich entschlossen auf und, schob Max von sich. Sein Blick richtete sich auf den großen Dämon, der augenblicklich knurrte und Finn bestimmt hinter sich schob. Der Schwarze Jäger öffnete den Mund, doch Max' Warnruf ließ sie alle zusammenzucken.
Hinter der Gruppe der Menschen rückte ein riesiger Dämon näher. Sein ziegenartiger, gehörnter Kopf, ein langer, skorpionähnlicher Schwanz, schlangenartiger Körperbau und Gliedmaßen, die in Vogelkrallen endeten, wiesen ihn als Pazuzu aus. Finns hilfreiches Dämonenlexikon ergänzte: Er bringt Fieber und Kälte und ist ein böser Geist des Südost-Windes. Aus seinem Maul tropfte unablässig rotschwarzer Schaum. 
Nicht schon wieder, stöhnte Finn innerlich auf. Wieso gibt es so viele Winddämonen? Darauf wusste der Dämonensinn hingegen keine Antwort. 
Hinter dem Pazuzu formierten sich weitere Dämonen. Neben zwei Tenjacs, auch ein Orcus, und der Edimmu. Mehrere Vlkodlaks waren dabei und neben ihnen hüpfte die kleine, haarige Gestalt des Gastos auf und ab. In einem weiten Halbkreis rückten die Dämonen näher. 
Thomas zückte sein Messer mit der linken Hand und trat neben Dave, ohne einen Blick auf den alten Dämon zu werfen. Max schob sich wie selbstverständlich links neben ihn und auch Roger fasste sein Schwert fest mit beiden Händen, als er neben sie in die Reihe trat. Entschlossen schob sich auch Finn an Dave vorbei und ließ sein Siegel pendeln. Rechts von ihm bezog Angelika Position und neben sie trat Michael, der sein Messer vom Gürtel löste. Die Reihe der Dämonen zögerte, als ihnen die zwei Dämonen und fünf Menschen entschlossen entgegentraten. 
Was für ein Showdown, dachte Finn eigentümlich gelassen. Sein Blick wanderte über die zwei Reihen. Wir beziehen Stellung, wie zwei feindliche Heere. Und genau so etwas sind wir genau genommen ja auch. Die Position erschien ihm seltsam vertraut. Genau richtig. Dies war nicht das erste Mal, dass … 
„Sieben“, flüsterte Angelika neben Finn und als er ihr erstaunt den Kopf zuwandte lächelte sie. „Die Sieben. Das ist eine starke magische Zahl. Wir sind zu siebt.“ Finns Blick flog erneut zählend ihre Reihe entlang und seine innere Stimme konnte sich den Kommentar: Die glorreichen Sieben, nicht verkneifen.  
Also wirklich ein Showdown, bemerkte Finn, nur dass auf der anderen Seite wesentlich mehr als sieben Dämonen stehen. Zu dem Schluss, dass sie eindeutig in der Mehrzahl waren, kamen die Dämonen wohl auch, denn sie griffen gleichzeitig die Reihe der Jäger an. 
Finn fand sich einem gewaltigen Tenjac gegenüber, dessen scharfes Wolfsgebiss im Fackelschein aufblitzte. Das Siegel beschrieb einen Bogen, als Finn es gegen ihn schleuderte und zerteilte mühelos die ausgestreckte Pranke mit der ledernen Haut. Der Tenjac stieß einen entsetzlichen Schrei aus, der unheimlich von den Gipswänden widerhallte und Staub und kleine Gesteinsbrocken löste. 
Der Pazuzu griff derweil Dave an. Finn bemerkte Thomas, der sich gleichzeitig auf den riesigen Gegner stürzte, gegen den selbst Dave eher klein wirkte. Der riesige Sturmdämon wand sich schlangengleich hin und her und stieß mit seinen Ziegenhörnern und dem Skorpionschwanz abwechselnd nach Thomas und Dave. Wo er auf den Boden traf, zischte und brodelte der aus seinem Maul tropfende Schaum.
Das Zeugs geht wohl irgendeine chemische Verbindung mit dem Gips ein, bemerkte Finns Verstand grübelnd, während Finn damit beschäftigt war, das Siegel erneut gegen den Tenjac zu schleudern. Dieses Mal tauchte der kroatische Dämon rechtzeitig unter der flirrenden Metallscheibe hinweg und sprang auf Finn zu, der das Siegel an der Kette rasch zurückzog und erneut Schwung holte.  
Er war etwas zu langsam, denn der Tenjac krallte sich an seinen Beinen fest und brachte Finn zu Fall, bevor er das Siegel einsetzen konnte. Finn keuchte erschrocken auf, versuchte die Beine anzuziehen, der Tenjac zog ihn jedoch mühelos zu sich heran. Seine gelblichen Augen glühten begierig, als er sein Maul öffnete. Finn holte mit der Faust aus und hieb sie ihm wuchtig gegen den hässlichen Wolfsschädel. 
Die Wirkung war nicht wie beabsichtigt, denn nur Finn selbst schrie vor Schmerz auf und er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Im Film sah das immer leicht aus, in Wahrheit hatte er das Gefühl, sich die Hand gebrochen zu haben. Der Tenjac verzog unbeeindruckt die Schnauze und knurrte ihn an, als er das Maul weiter öffnete. 
In einer schnellen Bewegung, die vermutlich sein Selbsterhaltungstrieb einleitete, drückte ihm Finn das Siegel gegen die Stirn.
Die Wirkung dieser Bewegung hingegen war erstaunlich. Der Tenjac winselte auf, schaute überrascht zu dem Menschen hinauf. Sein Maul klappte ein paar Mal auf und zu. Plötzlich heulte er gellend auf und warf sich nach hinten. Rauch stieg von der Stelle auf, an der ihn Finns Siegel berührt hatte. Der Dämon presste sich die Pfoten an die Stirn und begann wie irre zu schreien, sodass das ganze Gewölbe erzitterte und sich vermehrt Gesteinsbrocken von der Decke lösten.
Einer landete unweit von Michael, der sich geschickt mit dem Messer gegen einen Orcus zur Wehr setzte, und begrub den Gasto unter sich. Finns Blick flog besorgt zur Decke, als sich der Tenjac kreischend entfernte. 
„Verflucht!“, brüllte Michael von der rechten Seite, „Hier stürzt alles ein, wenn der weiter so schreit.“ Er sprang vor den ausgestreckten Armen des Orcus zurück und trieb das Messer tief in dessen Klaue, was den Orcus nicht wirklich beeindruckte. Der Dämon wandte sich Angelika zu. Die Hexe schaute ihn ruhig an und ließ ihn näherkommen. Etwas veränderte sich in ihren Augen. Etwas, dass den Orcus aufkeuchen ließ und rasch zurücktrieb. Er hob die Arme abwehrend hoch, als ob er sich vor gleißendem Licht schützen wollte und Finn erkannte, dass Angelika genau das eingesetzt hatte. Alle Orcs  waren lichtscheu, sie lebten im Dunkeln. Die Hexe hatte ihn mit dem konfrontiert, wovor er am meisten Angst hatte: Licht. Der Dämon zog sich langsam wimmernd zurück.
Neben Finn heulte der riesige Pazuzu plötzlich auf und stampfte heftig mit dem Fuß auf, während Thomas ihm sein Messer tief in die Seite trieb. Der Boden erbebte. Weitere Brocken lösten sich aus der Decke und ein merkwürdiges Grollen erklang. Der Pazuzu hieb mit einer seiner Vogelkrallen nach dem Halbdämon und schleuderte ihn davon. 
Dave wich aus und biss ihn gleich darauf ins Bein, was erneut ein wütendes Heulen des riesigen Dämons auslöste. Eine heftige Windböe fegte über Dave hinweg und brachte ihn fast zu Fall. Dieses Mal klappte er rasch die Flügel an und warf sich nach vorne, vergrub seine Krallen tief im anderen Bein des Sturmdämons. Der Wind nahm schlagartig zu und blies Max und Roger von den Füßen, als der Pazuzu noch einmal aufheulte und mit dem, von Dave verletzten Bein einknickte. 
Der alte Dämon ließ los und warf sich zurück, als der riesige Dämon wuchtig auf das Knie fiel und erneut schaurig aufheulte. Das Gewölbe erzitterte abermals und weitere Steine lösten sich aus der Decke und aus den Wänden.
„Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen“, brüllte Michael den anderen zu. „Bevor hier alles einstürzt. Thomas?“ Er sah sich suchend nach dem Schwarzen Jäger um, der etwas entfernt versuchte taumelnd auf die Beine zu kommen. 
Er ist schwer verletzt, erkannte Finn entsetzt. Nicht nur sein Arm, auch sein linkes Bein sieht furchtbar aus. Und trotzdem kämpft er weiter. Ungewollt ergriff ihn Bewunderung für den Halbdämon. 
Dave griff den Sturmdämon abermals an und attackierte sein anderes Bein. Wieder heulte der Dämon auf und schlug wild um sich, konnte Dave, der sich unter ihm bewegte, jedoch nicht erwischen,. Die Krallen des Pazuzu trafen überwiegend die Wände. Das Zittern des Bodens nahm zu, als sich im hinteren Teil des Gewölbes eine Lawine aus Gipsbrocken löste. 
„Raus hier“, brüllte Michael über die kämpfenden Dämonen hinweg. „Zurück zum Gang, Hartmut, Sarah, alle raus hier!“ Sein Blick glitt suchend umher. „Alan, Vincent, bringt euch in Sicherheit.“
Auch die Dämonen wurden unruhig, als immer mehr grauweiße Brocken herabfielen. Sie ließen von den Menschen ab und sahen sich unsicher um, wichen zurück. 
„Erika, lass ihn, er ist tot. Sieh zu, dass du hier raus kommst, schnell!“, brüllte Michael die Jägerin in der schwarzen Kleidung an, die sich nicht von dem Körper Samuels wegbewegte. „Hartmut, bring sie hier raus. Schnell jetzt!“ Hartmut nickte ihm zu, ergriff Erika, die sich heftig wehrte und zerrte sie mit sich zum Ausgang.
Der Pazuzu heulte erneut auf, als Dave ihn nochmals angriff und auch Thomas sich aufrappelte, sein Messer in den heftig zuckenden Schwanz stieß. Der riesige Dämon heulte schrill auf und schleuderte Dave mit einem Tritt, der den Dämon hinter die Reihe der Menschen schleuderte, von sich. Krachend kam er inmitten der rostigen Gitterstäbe einer alten Zelle auf, die sofort zu Staub zerfielen.
„Dave!“ Finn eilte zu ihm, während der Pazuzu regelrecht in Raserei verfiel. Sein skorpionähnlicher Schwanz schleuderte hin und her, sonderte dabei rotschwarze Flüssigkeit ab. Thomas wurde von dem Schwanz getroffen, weggeschleudert und kam unweit von Dave hart auf dem Steinboden auf, wo er bewegungslos liegen blieb. Max schrie auf und eilte zu ihm, gefolgt von Roger, der dem Vlkodlak noch eine Wunde beibrachte, bevor sich dieser zur Flucht wandte.
„Verdammt, die ganze Höhle stürzt ein“, schrie Max zu Finn herüber. Der rasende Pazuzu riss weitere Gesteinsbrocken aus der Decke, schlug wild um sich, stampfte immer wieder auf, sodass der ganze Boden erzitterte. Auch die Dämonen hatten die Gefahr erkannt und strebten, wie auch die Jäger, eilig zum Ausgang. 
„Wir müssen an ihm vorbei, wenn wir hier noch raus wollen!“ Max Stimme war schrill und er zerrte an Thomas, der sich indes nicht rührte. „Angelika, Roger, helft mir mit ihm. Schnell, wir müssen, hier raus!“ Die Hexe eilte zu ihm, schob ihren Arm unter Thomas und richtete ihn auf.
Finn wandte sich besorgt an Dave, der noch etwas benommen wirkte: „Kannst du aufstehen?“ Dave stöhnte. „Wir müssen hier sofort raus. Kannst du laufen, Dave?“ Ein unbestimmtes Knurren erklang, aber der Dämon versuchte aufzustehen. Finn griff beherzt zu und stützte ihn. 
In dem Moment stieß der verletzte Pazuzu ein weiteres Heulen aus und stampfte abermals mit den Füßen auf. Ob es das Heulen war, oder die Erschütterung, welche dem Gewölbe den Rest gab, war nicht zu sagen. Ein lautes, knirschendes Grollen folgte. Risse durchzogen plötzlich das grauweiße Gestein. Direkt über dem Dämon stürzte die Decke mit einem ohrenbetäubenden Geräusch hinab und begrub ihn sofort unter sich. 
Dave brüllte auf, riss Finn von den Füßen und barg ihn schützend unter seinen Flügeln, als ein großer Teil der Höhle einstürzte und sie unter Tonnen von Gips und Staub begrub. 
67. Rache für Jack
 
 
Es war dunkel und voller Staub. Finns Hals fühlte sich rau an und sein Körper wurde von etwas Schwerem zu Boden gedrückt. Er wagte es nicht, sich zu rühren. 
Die ersten Geräusche, die er vernahm, waren Husten und Keuchen. Außer ihm schienen zumindest noch ein paar Menschen am Leben zu sein. 
Und womöglich auch Dämonen, ergänzte eine Stimme, von der er nicht sicher sagen konnte, ob es die innere Stimme oder der Dämonensinn war.  
„Dave?“, fragte er vorsichtig in die Dunkelheit und spürte sofort dessen Präsenz. Erleichtert atmete er auf und bewegte probeweise seine Beine und Arme. Etwas lag auf und über ihm. Kein Felsgestein. Es war warm und beweglich: Ein anderer Körper.
Dave hat dich mit seinem Körper geschützt, bemerkte seine innere Stimme verzückt.  
Und er lebt, ergänzte der Verstand erleichtert, als Finn sich Staub aus der Lunge hustete und das Gewicht über ihm verlagert wurde.  
„Ich bin hier“, raunte Daves Stimme und starke Arme umschlossen ihn. „Bist du unverletzt?“ 
„Soweit, ja“, antwortete Finn. „Und du?“
„Ich lebe noch“, brummte Dave und löste die enge Umarmung vorsichtig. Irgendwo in der Dunkelheit hatte ein Mensch einen Hustenanfall. Finn versuchte blinzelnd die Dunkelheit zu durchdringen. 
„Max? Roger?“, fragte er in die staubige Finsternis. „Angelika?“
„Ich bin hier drüben“, vernahm er Rogers Stimme. „Und Angelika ist auch hier. Wir sind okay.“ Erneut hustete der Schmied. „Max? Thomas? Michael? Wo seid ihr?“ Ein leises Poltern war zu hören und Michaels Stimme brummte: „Bin hier. Der größte Teil des Gesteins ist drüben über dem Ausgang runtergekommen.“ 
„Wo ist Max?“ fragte Roger besorgt in die Dunkelheit. „Max? Thomas? Seid ihr okay?“ Es dauerte eine Weile und sie hörten weitere Steine poltern. 
„Wir sind hier.“ Max' leise Stimme erklang irgendwo in der Dunkelheit. Er klang eigenartig dumpf. „Aber Thomas rührt sich nicht. Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist.“ 
„Mist“, fluchte Michael. „Ich kann rein gar nichts sehen. Bleibt wo ihr seid, ich versuche zu euch zu kommen.“ 
„Michael, warte eben“, forderte Angelika und kurz darauf leuchtete ein kleiner runder Ball aus Licht auf, den sie in ihrer Hand hielt. In dem unbeständigen Licht konnte Finn überall Gesteinsbrocken sehen. Die Luft war voller Staub, der in der Lunge kratzte und ihn und die anderen immer wieder husten ließ. Michael bewegte sich in dem dämmerigen Licht zu Thomas und Max hin. 
„Er rührt sich nicht“, erklärte Max verzweifelt. Finns innere Stimme vermutete zaghaft, dass der Barde für Thomas neuerdings mehr empfand. 
„Thomas?“ Michael rüttelte an dessen Schulter. Es dauerte jedoch eine Weile, ehe Thomas endlich die Augen aufschlug. Erleichtert atmeten Max und Michael auf.
„Was ist passiert?“ Thomas versuchte sich stöhnend aufzurichten. Max stützte ihn, vermied es, dem verletzten Arm nahe zu kommen. 
„Die Höhle ist eingestürzt“, informierte Michael ihn. „Ich hoffe, die anderen haben es raus geschafft, denn so wie es aussieht, ist der Eingang verschüttet worden.“ Er beugte sich über Thomas und half Max ihn aufzurichten. „Kannst du dich bewegen?“
Thomas nickte, keuchte allerdings schmerzhaft auf, als er seinen verletzten Arm bewegte. Er fluchte leise und sah sich in dem spärlichen Licht um. Sein Blick blieb an Dave hängen, der sich langsam aufrichtete und Finn mit sich hochzog. Die Dunkelheit verschleierte seinen Ausdruck. Es grollte leise und der Boden erzitterte erneut. Weiteres Gestein löste sich, fiel polternd herab. 
„Wir sitzen hier in der Falle, oder?“ Max ließ den Blick über die Gesteinsbrocken wandern, die sich vor ihnen auftürmten. „Dieser blöde Riesendämon hat alles einstürzen lassen. Da gibt es keinen Ausgang mehr.“ Wieder bebte die Erde und die Menschen duckten sich ängstlich. Weiterer Staub wurde aufgewirbelt.
Dave trat einen Schritt vor und musterte die Menschen der Reihe nach. 
„Es gibt noch einen Weg hinaus“, erklärte er bestimmt. „Dort hinten. In den alten Zellen gibt es mehrere verborgene Zugänge, die alle in einem Gang enden, der zur Michaeliskirche führt.“ Er wandte sich an Finn. „Durch einen dieser Zugänge bin ich hier hereingekommen. Thubal und die anderen Dämonen kennen sie zum Glück nicht.“ 
„Dann los, zeig es uns“, forderte Thomas ihn auf, kam ächzend hoch und stützte sich auf Michael und Max. Er schwankte und hustete qualvoll. Max beobachtete ihn besorgt. 
Dave nickte indes, drehte sich um und zog Finn mit sich. Die anderen folgten ihm. Angelikas Lichtkugel beleuchtete die Szenerie, sodass sie ihren Weg um die Gesteinsbrocken fanden. Dave trat an die geschlossene Wand einer Zelle, strich suchend über die Rückwand und stieß seine Klaue entschlossen durch den, scheinbar massiven, Fels. Stattdessen fiel morsches Holz in sich zusammen und gab den Blick auf einen schmalen Gang frei.
„Getarnte Fluchtwege“, bemerkte Thomas anerkennend und folgte der großen Gestalt des Dämons. Dave musste sich in dem niedrigen Gang bücken und schob Finn entschlossen vor sich her. Es war sehr dunkel und Angelikas Licht schien nur von hinten, sodass Finn zögerlich voranging. 
Immer wieder erzitterte der Berg und mehr als einmal hielten sie erschrocken an, wenn sich kleinere Brocken aus den Wänden oder der Decke lösten. Einige der Stützpfeiler waren eingeknickt und knirschten unheilverkündend. Finn wagte es nur, flach zu atmen, rechnete jederzeit damit, dass die Decke sich auf sie senkte. Einzig die große Gestalt Daves hinter ihm vermittelte trügerische Sicherheit.
„Wir sind mitten im Senkungsgebiet“, vermutete Michael leise. „Wenn die alten Stollen einstürzen, kann das alles auch mit einstürzen. Sehen wir zu, dass wir hier schnell herauskommen.“ Sie eilten rasch weiter und tasteten sich eine ganze Weile durch das Halbdunkel. Nach einer Weile bemerkte Finn, dass der Gang leicht anstieg. Er streckte die Arme vor sich aus, als der Gang sich plötzlich verengte.
„Da vorne ist irgendwo eine Tür“, bemerkte Dave hinter ihm und Finns Hände ertasteten gleich darauf Holz. „Kannst du sie aufdrücken?“ Finn nickte, auch wenn Dave die Geste nicht sehen konnte. Er drückte mit beiden Händen gegen die Tür, die zögernd aufschwang, klemmte und sich erst vollständig öffnen ließ, als auch Dave sich dagegenstemmte. Vor ihnen lag ein Raum, den Finn sofort als das Zimmer einer Kirche identifizierte. Nirgends sonst waren derart viele Kruzifixe und Heiligenbildchen beieinander zu finden. Hinter ihm und Dave traten Angelika und Michael, gefolgt von Thomas, Max und Roger in den Raum. Dave ging bereits zielstrebig weiter durch die nächste Tür. Sie folgten ihm schweigend und erreichten durch einen Gang die Haupthalle der Kirche.
Thomas zog zischend die Luft ein. Ein merkwürdiges Wimmern entkam seiner Kehle und die anderen drehten sich erstaunt nach ihm um. Der Schwarze Jäger wehrte Max' stützenden Arm ab und richtete sich mühsam auf. Seine schwarzen Augen durchsuchten hektisch das Kirchenschiff. Finn stutzte und hatte plötzlich das irritierende Gefühl, durch fremde Augen auf eine unbekannte und doch vertraute Szene zu blicken. Diese Kirche war einer anderen ähnlich, einer, die er selbst nie gesehen hatte. Aber Thomas. Und ... Jack. In einer solchen Kirche war der andere Mirjahn von Dämonen getötet worden. Das Wissen war da, kam auf eben jenem Wege zu ihm, wie die seltsamen Informationen des Dämonensinns. 
Da war Thomas' Gesicht, viel jünger, mit weniger harten Zügen. Verzweiflung in den dunklen Augen, die Hände flehend nach ihm ausgestreckt. Finn vernahm seine Stimme im Kopf, wich vor ihm zurück, als er sich in einen Dämon verwandelte. Blut sickerte ihm aus dem Hals, rann über seine Brust. Diese Wunde am Hals hatte er, hatte Jack ihm zugefügt. Finn keuchte auf und wehrte sich gegen die fremden Erinnerungen. Er schloss die Lider, versuchte sein rasendes Herz zu kontrollieren und die Verwirrung abzuschütteln. Er war in Lüneburg. Hier und jetzt. Abrupt riss er die Augen auf. Er starrte direkt in Thomas' Gesicht. Der Hass darin ließ ihn taumeln. 
Er galt hingegen nicht ihm. Der Schwarze Jäger fixierte den großen Dämon, der ihn mit misstrauisch schief gelegtem Kopf musterte. Thomas zog sein Messer und straffte sich. „Dieses Mal entkommst du mir nicht“, zischte er und trat einen Schritt vor. „Glaubst du, du könntest entkommen, Dämon?“ Max wollte nach ihm greifen, doch Thomas schlug seinen Arm beiseite. Die anderen sahen ihn erschrocken an. Finn war noch immer eigenartig zumute, als ob er zum Teil hier und zum Teil in einer vergangenen Zeit weilen würde. 
„Du wirst dafür bezahlen, was ihr Jack angetan habt.“ Der Schwarze Jäger schwankte leicht, Blut tropfte von seinem verstümmelten Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde ruhte sein Blick auf Finn. In seinen Augen spiegelte sich die Liebe für jenen anderen Mirjahn wieder.
„Thomas!“, schrie Max auf, als dieser vorsprang und nach Dave stieß. Thomas' Bewegungen waren langsam und unkoordiniert. Dave wich mühelos zurück und knurrte: „Du bist verletzt, Mensch. Du kannst mich nicht besiegen.“ Seine Flügel zitterten. Auch er war verletzt und langsamer. 
„Ich werde Jack rächen“, zischte Thomas heiser. „Ihr habt ihn mir genommen.“
„Ich habe ihn nicht getötet“, erklärte Dave leise, fletschte drohend die Zähne und duckte sich kampfbereit. Thomas schwankte stärker. 
Finn schluckte und befreite sich energisch von dem eigenartigen Gefühl, alles doppelt zu sehen. Der Schwarze Jäger war schwer, womöglich sogar tödlich verletzt. Trotzdem schien er entschlossen gegen Dave zu kämpfen. 
Das ist kompletter Wahnsinn, flüsterte Finns Verstand, bekam Rückendeckung von der inneren Stimme und dem Dämonensinn. Entschlossen trat Finn zwischen die beiden Dämonen. Thomas' Kopf ruckte augenblicklich zu ihm herum und für einen Wimpernschlag huschte jener zärtliche Ausdruck über seine Züge, mit dem er Finn schon in den Salzstollen bedacht hatte. Thomas' Lippen formten sehnsüchtig einen Namen: Jack. Vorsichtig schüttelte Finn den Kopf und sofort verhärteten sich die Züge des anderen Mannes. 
„Geh mir aus dem Weg.“ Thomas' Stimme war drohend. „Ich werde jeden dieser verfluchten Dämonen töten. Sie werden alle sterben.“ 
Erneut schüttelte Finn den Kopf und wandte ein: „Dave hat uns gerade aus der Höhle herausgeholt.“ Er suchte den direkten Kontakt zu Thomas' tiefschwarzen Augen und fügte hinzu: „Und er ist mein Freund, Thomas.“ Finn fand seine Stimme klang erstaunlich ruhig, auch wenn er innerlich eher unsicher war. Thomas war viel zu schwer verletzt, um es wirklich mit Dave aufnehmen zu können, allerdings hatte Finn ihn zuvor gnadenlos, und ohne jede Rücksicht auf sich selbst kämpfen sehen. Er war sich nicht ganz sicher, ob der Jäger nicht doch eine Gefahr für Dave, der kaum weniger verletzt war, sein könnte. 
In jedem Fall erschien es ihm ziemlich dämlich, sich gerade hier zu bekriegen. Sein Verstand pflichtete ihm bei: Eigentlich steht ihr doch auf der gleichen Seite.  
„Er ist ein verdammter Dämon!“, brüllte ihn Thomas wütend an und ließ sein Messer kreisen, als er auf Finn zutrat. Noch immer blickte ihn dieser äußerlich gelassen an. Finn leckte sich verstohlen über die Lippen und holte Luft.
„Du doch auch“, erklärte er leise. Thomas erstarrte. Ungläubig starrte er Finn an. Wechselnde Emotionen jagten über seine Züge.
„Du bist ein halber Dämon, Thomas“, wiederholte Finn ein wenig lauter. Roger und Michael rissen verblüfft die Augen auf, schauten Finn bestürzt und fragend an. Thomas' Gesicht verlor alle Farbe und er blickte hektisch zu Max hin, der ihn mit offen stehendem Mund ungläubig ansah. Angelika hingegen stöhnte auf: „Ich wusste es doch.“ 
„Ist das wahr?“, fragte Max nach und seine Stimme war merkwürdig kalt. Thomas sah ihn ausdruckslos an, das Messer eine Spur gesenkt. Unbestimmt zuckte er die Schultern. 
„Deshalb konntest du dich so schnell bewegen“, brachte Roger langsam begreifend hervor und plötzlich wurde ihm auch das merkwürdige Funkeln in dessen Augen klar. Der schwarze Dämonenjäger war wahrhaftig selbst ein Dämon!
Thomas' Blick ruhte sekundenlang auf jedem von ihnen, blieb schließlich auf Finn liegen und er knurrte leise. Dave trat rasch vor, war jedoch zu langsam. Der Halbdämon packte Finn, riss ihn mit dem Rücken zu sich heran und schlang seinen verletzten Arm fest um dessen Hals. 
Finn war viel zu überrascht, um zu reagieren, ließ sogar das Siegel fallen und rang keuchend nach Luft. Heftig wehrte er sich gegen den würgenden Griff. Verletzt oder nicht, Thomas war ihm kräftemäßig dennoch überlegen. Ein Dämon eben. Thomas setzte Finn mit der anderen Hand das Messer auf die Brust. Die anderen Krähen schrien entsetzt auf. Max trat sofort vor, verhielt allerdings, als er Thomas' drohendem Blick begegnete.
Dave knurrte wütend auf und trat zwei weitere Schritte auf Thomas zu, die Flügel schlugen durch die Luft. Er wagte es nicht näher zu kommen, weil Thomas seinen Griff um Finns Hals sofort enger zuzog. Daves Klauen öffneten und schlossen sich angriffslustig und er fletschte bösartig die Zähne. 
„Bleib wo du bist, alter Dämon“, zischte Thomas und zog Finn rückwärts mit sich. Unter ihnen bebte ein weiteres Mal die Erde und die ganze Kirche erzitterte. Glas klirrte leise und die Menschen sahen sich erschrocken um. Thomas musterte den alten Dämon herausfordernd. 
„Wie fühlt es sich an, wenn man dir deinen Geliebten nimmt? Was empfindest du, wenn ich ihn vor deinen Augen töte? Das wäre die richtige Rache für Jacks Tod.“ Höhnisch lachte Thomas auf. Finn kämpfte gegen dessen Griff, wand sich hin und her. 
„Du liebst ihn, obwohl er dein Todfeind ist. Obwohl du genau weißt, dass er dich bald töten wird. Ich würde dir sogar einen echten Gefallen tun, wenn ich ihn erledige, Dämon. Er ist der letzte der Mirjahns. Wirklich der Letzte.“
Finn zerrte an Thomas' Arm und rang verzweifelt nach Luft. Kalte Angst ergriff ihn. Thomas meinte es ernst.
„Thomas.“ Michaels ruhige Stimme. „Das ist Unsinn. Lass Finn los.“ Der Halbdämon wandte nicht einmal den Kopf. Seine hasserfüllten und mittlerweile gelborange glühenden Augen fixierten den alten Dämon. 
„Was wirst du tun, wenn ich ihn dir nehme?“, zischte er. Abermals knurrte Dave wütend, als Thomas das Messer fester an Finns Brust drückte. Dieser erstarrte, als das kalte Metall seine Haut ritzte. 
Klasse, heute versucht wirklich jeder, dich zu töten, bemerkte seine innere Stimme stöhnend. Der eine will dir das Herz herausreißen und dieser hier dich lediglich erwürgen oder erstechen. Tolle Aussichten. 
„Wenn du ihn tötest, werde ich dich und alle anderen vernichten“, knurrte Dave mit einer derart gefährlichen Stimme, dass die Menschen schauderten. „Ich werde nicht ruhen, bis alle tot sind.“ Thomas lachte schrill auf und das Messer löste sich von Finn. 
„Siehst du“, lachte der Halbdämon. „Genauso habe ich auch gedacht. Ich wollte jeden von euch töten. Ohne Ausnahme. Und wenn es das letzte ist, was ich noch tun werde ...“ 
Sein Lachen ging in ein qualvolles Husten über. Unvermittelt ließ er Finn los und stieß ihn von sich, während er zu Boden sank. Sofort sprang Dave vor und zog den gierig nach Atem ringenden Finn an sich, fort von Thomas. 
„Thomas!“, schrie Max auf und kniete sich sofort neben diesen. Der Schwarze Jäger lachte und hustete gleichzeitig. Erstaunt besah er sich das Blut, welches ihm aus dem Mund kam.
„Oh Scheiße“, würgte Max betroffen hervor. „Was ist mit dir los?“ 
„Lass mich sehen.“ Angelika stieß ihn zur Seite und ergriff Thomas' Hand. Sie sah ihm in die eigenartigen gelb glühenden Augen. Ein winziges Keuchen war zu hören. Bestürzt ließ sie seine Hand sinken. 
„Oh Thomas“, hauchte sie. „Es tut mir so leid.“ 
„Was?“ Max starrte sie verwirrt an. „Was ist los mit ihm? Was hat das zu bedeuten?“ 
Thomas lachte erneut und griff plötzlich nach Max' Gesicht, zog ihn ganz dicht zu sich heran. Abermals würgte er und hustete weiteres Blut. Zärtlich strichen seine Finger über Max' Wange. „Ich werde sterben. Meine Zeit ist endgültig um.“ 
„Was? Erzähl keinen Quatsch.“ Max schüttelte energisch den Kopf. „Du bist schwer verletzt. Wir müssen dich nur in ein Krankenhaus schaffen. Dann wird das schon wieder. Du bist doch der superharte Dämonenjäger. Das bisschen haut dich doch nicht um.“ Seine Stimme wurde gegen Ende unsicherer, flehender. Der Halbdämon lächelte wehmütig, strich unablässig über das runde Gesicht des Barden.
Angelika legte diesem die Hand auf den Arm. „Er hat sehr schwere innere Verletzungen.“ Max wurde bleich und starrte abwechselnd von Angelika zu Thomas. 
„Ja und? Wir müssen ihn eben zügig ins Krankenhaus schaffen. Was steht ihr da noch so blöd rum“, fauchte er die anderen an, erhob sich und versuchte Thomas hochzuzerren. Der schwarze Jäger schüttelte abwehrend den Kopf. 
„Dieses Mal ist es zu spät, Max. Es tut mir leid.“ Er lachte erneut und blickte zu Dave hinüber. „All die vielen Jahre habe ich euch gejagt, alter Dämon. Ich habe Hunderte von euch getötet. Ich, der ich selbst einst ein Dämon war.“ Röchelnd holte er Luft. „Aber davon ist nichts mehr in mir. Ich bin kein verfluchter Dämon.“ Abermals lachte er schrill auf und sackte hustend in sich zusammen. Max wimmerte leise. Thomas straffte sich noch einmal und seine schwarzen Augen funkelten Dave an.
„Ich habe den anderen getötet“, erklärte er. „Er hat tatsächlich versucht, mir mit der Bahn zu entkommen. Was für ein dämlicher Halbdämon.“ Er kicherte und würgte weiteres Blut hervor. 
Finn bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich Dave anspannte. Ein kaum hörbares Knurren entkam seinem Maul. Daves Gesicht veränderte sich, wurde eine Spur menschlicher.
„Ich frage mich, warum du ihn beschützt hast? Hat er dir etwas bedeutet? Ein wertloser Halbdämon?“, fragte Thomas und grinste. Das Blut verschmierte sein Gesicht, gab ihm ein dämonisches Aussehen. „Er ist wimmernd gestorben. Voller Furcht, wie ein einfacher Mensch.“ 
Thomas hustete schmerzhaft und rang nach Atem. Max ergriff ihn an den Schultern. 
„Hör auf damit!“ Er versuchte den anderen Mann hochzuziehen, aber Thomas wehrte ihn ab. Max' Arme fielen kraftlos herab und er verharrte neben ihm.
Dave war bei Thomas' Worten zusammengezuckt. Er begriff sehr wohl, was Thomas getan hatte: Er hatte Russell getötet. Zorn wallte in Dave hoch. Einem ersten Impuls folgend wollte er sich auf den sterbenden Halbdämon stürzen, der seinen Finn bedroht und Russell getötet hatte. Doch er zögerte. In ihm breitete sich eine merkwürdige Kälte aus und verdrängte den Zorn, ließ eine beunruhigende Leere entstehen. 
Russell war tot. Etwas in Dave schrie schmerzerfüllt auf. Merkwürdige, gänzlich unbekannte Gefühle durchdrangen seinen Körper und er stockte in der Bewegung. Erstaunt blinzelte er und sah an sich hinab. Etwas tropfte ihm aus den Augen. Er fing es mit der Klaue auf. Das war Wasser. Nach Salz riechendes Wasser. Dave schüttelte verwundert den Kopf. Das war ihm schon einmal passiert. In Finns Wohnung.
„Was ist das?“, fragte er erstaunt. Finn sah ihn verblüfft an. 
„Tränen“, erklärte dieser. „Du weinst.“ 
Dämonen können eigentlich nicht weinen, vermutete seine innere Stimme.  
Lieben eigentlich auch nicht, warf der Dämonensinn ein. Sie empfinden keine menschlichen Gefühle. Der Verstand ergänzte hingegen: Dave kann aber beides. Finn schaute den Dämon forschend an, der still dastand und auf das Wasser in seiner Klaue starrte. 
Thomas hatte Finns Worte vernommen. Sein flackernder, ungläubiger Blick traf Dave. Für Sekunden nahm sein Gesicht einen merkwürdigen, beinahe mitleidigen Ausdruck an. Er richtete den Blick auf Max. Der Barde schniefte. Auch ihm liefen Tränen über die Wangen. 
„Scheiße, Mann“, weinte er. „Da treffe ich endlich mal einen echten Kerl, der mich schon mit dem ersten Kuss umhaut und dann stirbst du einfach so. Thomas, ich ...“ Der Schwarze Jäger verzog lächelnd den Mund und legte Max seine Finger auf die Lippen. 
„Du erinnerst mich sehr an jemanden“, raunte er. „Lange her. Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlt.“ Thomas holte zischend Luft und krallte sich in Max' Schulter. „Es wäre interessant gewesen, zu sehen ob ...“ Ein weiteres Husten raubte ihm den Atem und er rang gierig nach Luft. Der Barde stützte seinen Kopf und starrte ihn aus tränengefüllten Augen an. Roger trat hinzu, kniete sich neben Max, doch dieser bemerkte es nicht.
„Wir wären das absolute Traumpaar geworden“, brachte Max stockend hervor. „Jeder hätte uns beneidet. Und wir hätten wilden, hemmungslosen, irre guten Sex miteinander gehabt.“ Ein Grinsen breitet sich auf Thomas blassen Zügen aus und er nickte bedächtig. 
„Was kann ich tun, damit du bei mir bleibst?“, flüsterte Max tonlos, umfasste Thomas ' Gesicht mit beiden Händen.
Minutenlang sahen sie sich nur an. Finns Herz begann schneller zu pochen. Da war etwas zwischen den beiden Männern im Gange. Er konnte es spüren, jedoch nicht benennen. Dave drückte ihn stärker an sich. Auch er schien es zu fühlen.
„Angelika“, flüsterte Thomas. Die Hexe kniete sich auf seine andere Seite. „Du musst mir helfen. Ich kann … es nicht … alleine schaffen. Mein Wissen darf nicht mit mir sterben. Ich habe zu lange ... gekämpft und ich werde den Kampf … nicht aufgeben. Ich brauche deine … Magie.“ Er sah sie direkt an. Stumm tauschten sie Worte aus. Angelika schaute ihn betroffen an und zögerte. Kaum merklich nickte sie. Daraufhin ergriff Thomas Max' Hand und zog ihn zu sich. Er lächelte den Barden an, seine Hand strich abermals sanft über dessen Wange. 
„Ich bin nur ein … halber Mensch, Max. Es tut mir leid, dass wir … uns nicht vorher  und unter anderen … Umständen begegnet sind. Ich habe dich ... unterschätzt. So wie jeden von euch.“ Sein Blick glitt über die anderen Krähen und blieb an Finn und Dave hängen. Er lächelte versonnen. 
„Alter Dämon, du hast etwas überaus Kostbares gefunden.“ Krämpfe ließen Thomas' Körper zucken. Rau flüsterte er: „Lass es nicht wieder los. Beschütze ihn vor ihnen. Sie werden ihn gnadenlos jagen. Er ist der Letzte, die letzte Hoffnung für die Menschen.“ Er krümmte sich hustend, seine Finger gruben sich in Max' Arme. 
„Sie werden ihn immer weiter jagen. Sie werden versuchen, sich seiner zu bedienen. Du weißt es, Dämon. Du weißt, was er vermag. Dieser Kampf wird nicht so schnell enden.“ Thomas' Stimme brach und sank zu einem kaum zu verstehenden Wispern: „Er hat dich geschaffen, Dämon. Der Erste in dieser Welt. Deine Suche. All die tausend Jahre des Umherirrens. Du willst Antworten? Ich kann euch noch immer helfen. Das Wissen ist in mir. Altes Wissen. Alles, was ich in all den langen Jahren erfahren habe. Es wird mit mir sterben, wenn ich nicht ...“ Wieder unterbrach ihn ein Hustenanfall und er schloss die flatternden Augenlider. 
Max schluchzte auf. Große Tränen rannen ihm unaufhörlich über das Kinn. „Thomas ... Scheiße, geh nicht“, flehte er. „Das kannst du doch nicht machen. Nicht einfach … so.“ Thomas zwang die Augen auf und sah Max zärtlich an.
„Ich werde sterben, Max“, wiederholte er wispernd. „Daran kann keiner von uns etwas ändern. Es gibt nur einen Weg, wie ich bleiben kann.“ Durchdringend sah er den Barden an, der seinen Blick hoffnungsvoll erwiderte. „Es kann klappen ... aber nur, wenn du mir völlig vertraust. Und wenn du es selbst wirklich willst.“ Thomas blinzelte kein einziges Mal, schaute Max unverwandt an. Der Barde schluckte hob langsam die Hand, strich sanft über Thomas' Haare und Gesicht und nickte stumm.
Finn schaute atemlos zu und staunte. Anscheinend hatte Max zwischenzeitlich seine Meinung über Thomas revidiert. Es war soviel Zärtlichkeit in diesen Gesten, dass Finn unwillkürlich selbst die Tränen zurückhalten musste. 
Dave spürte die Veränderung auf einer Ebene, die den Menschen entging. Argwöhnisch musterte er die Szene. Der große Dämon trat an den Schwarzen Jäger heran und blickte ihn misstrauisch an. „Was hast du vor?“ 
Thomas wandte ihm den Blick zu. Er lächelte höhnisch und sein Gesicht wirkte gewohnt arrogant. Auffordernd nickte er Angelika zu, ohne dem Dämon zu antworten. Die Hexe war unsicher, öffnete den Mund, verschloss ihn jedoch wieder, als der Halbdämon kaum merklich den Kopf schüttelte.
„Ich weiß, dass du so etwas noch nie getan hast. Aber du brauchst keine Angst zu haben Angelika. Stelle mir deine Magie zur Verfügung, vertraue mir und lass mich machen“, forderte Thomas und schloss die Augen. Sein Atem kam schwerfällig und pfeifend. Noch immer lag ein feines Lächeln auf seinen Lippen, die ein Wort formten: „Max?“ Seine Augen blieben geschlossen, der Barde griff fest nach seiner Hand. 
„Ich hätte es gerne anders gehabt, aber wir werden vereint sein. Wir zwei.“ Thomas stieß den letzten Atemzug zischend aus und fiel reglos zurück.
„Thomas?“ Max' Stimme war schrill. „Thomas?“ „Sch ...“, machte Angelika, ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an und sie ergriff seine andere Hand. Max zuckte plötzlich zusammen und riss die Augen weit auf.
„Scheiße, so hast du das also gemeint“, brachte er hervor und starrte verblüfft auf den leblosen Mann hinab. Ein helles, merkwürdig lebendiges Glühen umgab den reglosen Körper. Die menschliche Gestalt wandelte sich langsam in die eines Dämons. Ein schlanker Leib mit schwarzer Haut, kleinen Schwingen und Hörnern, die wie bei einem Widder gedreht waren. Roger und Michael sogen überrascht die Luft ein und starrten fassungslos auf Thomas' wahre Gestalt.
„Was geht da vor sich?“, fragte Finn verstört. Dave stand angespannt, ließ Thomas nicht aus den Augen. 
„Ich bin mir nicht ganz sicher“, flüsterte er zögernd, betrachtete nachdenklich Angelikas angestrengtes Gesicht. „Ich glaube, sie vereint ihre Seelen.“ 
„Was?“, fragte Finn nach und sein Verstand schüttelte sich ungläubig: Bitte noch einmal im Klartext. Was? 
„Seelenvereinigung“, erklärte Dave schlicht. „Er verschmilzt seine Seele mit der des Menschen. So werden sie eins. Unzertrennlich.“ Sein Blick wanderte von Thomas zu Angelika und Bewunderung war darin zu lesen. Anerkennend meinte er: „Sie ist mächtiger, als ich dachte.“ Roger und Michael waren zurückgewichen. Sie hatten Daves Worte zwar gehört, konnten ihnen jedoch ebenso wenig Sinn daraus entnehmen, wie Finn. Skeptisch verfolgten sie das Geschehen. Urplötzlich brüllte der schwarze Dämon auf. Sein Leib wand sich, bäumte sich auf, versuchte Max und Angelika von sich zu schütteln. Seine Augen glühten gelb auf und hasserfüllt starrte er auf die Menschen. Ein tiefes, kehliges Knurren entkam seinem Maul. 
Angelika erschrak und wollte die Klaue loslassen, als Dave hastig vortrat und den tobenden Dämon beinahe sanft aber bestimmt auf den Boden zurückdrückte. Er hielt ihn fest, beugte sich vor und sah ihm tief in die gelben Augen. Unter seinem Griff wand der Dämon sich hin und her, fletschte die Zähne und knurrte. 
„Wenn dies dein Weg sein soll, gehe ihn zu Ende“, forderte Dave mit rauer Stimme. „Ich werde dir helfen, dich ganz von dem Dämon zu lösen.“ Der schwarze Dämon bäumte sich abermals auf. Sein Körper erschien plötzlich durchsichtig, als ob er mit Rauch gefüllt wäre und dieser sich langsam auflösen würde. 
Erneut knurrte er und wehrte sich gegen Daves festen Griff. Seine Gestalt löste sich ganz auf, verschwand mit einem beinahe seufzenden Geräusch. 
Zeitgleich mit Max keuchte Angelika auf und beide fielen zu Boden. Roger war sofort bei Angelika, die das Bewusstsein verloren hatte. Michael eilte zu Max, der ebenfalls die Augen geschlossen hatte. 
Ein merkwürdiges, entrücktes, seliges Lächeln lag auf seinen Lippen. 
„Max?“ Michael schüttelte den Barden ganz leicht, während sich Dave aufrichtete und zu Finn trat, der mit gemischten Gefühlen zusah. Das erschien zu verrückt. Er wollte kaum glauben, was er gerade gesehen hatte.
Dave trat hinter Finn und schlang einen Arm um ihn. Finn legte seine Hand fest auf die raue Haut. Es tat gut, Dave bei sich zu wissen, die Stärke zu spüren, die in dessen Körper wohnte.
„Max?“, wiederholte Michael. Dessen Lippen bewegten sich, murmelten Worte, die Augen blieben indes geschlossen. Angelika kam hingegen wieder zu Bewusstsein. Sie warf sich Roger in die Arme und Tränen rannen über ihr Gesicht.
„Er ist tot, oder? Ich habe es nicht geschafft. Es war so schwer. Der Dämon war irre mächtig. Und Thomas … er wollte partout nur den Mensch überleben lassen. Oh, Roger.“ 
Die rothaarige Hexe weinte heftig, vergrub ihr Gesicht tief in dessen Hemd, während er ihr beschwichtigend über den Rücken strich. 
„Du hast bestimmt dein Bestes gegeben“, beruhigte Roger sie. „Es ist nicht deine Schuld, Angelika. Weine nicht.“ Hilflos schaute er zu Max und Michael hinüber, unsicher, was überhaupt passiert war. Im selben Moment schlug Max die Augen auf. Sekundenlang starrte er entrückt an die Decke der Kirche. 
„Max?“, wagte Michael erneut vorsichtig zu fragen. Abrupt wandten sich Angelika und Roger um, als sich der kleine Barde aufsetzte und sie einen nach dem anderen ansah. Seine Augen hatten sich verändert, wirkten dunkler, ernster. Sein Gesicht hatte härtere Züge, war nicht mehr so rund und weich wie zuvor. Sein Blick blieb an Finn hängen und er lächelte ein für ihn völlig untypisches Lächeln, welches nur zu deutlich an Thomas erinnerte. 
„Danke, Angelika.“ Es war Max' Stimme, die weich und melodisch durch die Kirche hallte. Und doch war es auch nicht Max. „Ich glaube, es hat geklappt. Ich persönlich hätte ihn zwar gerne ganz anders in mir gespürt, aber man nimmt, was man kriegen kann.“ Max grinste, schloss die Augen und sackte ohnmächtig zusammen. 
 
 
 
68. Auf dem Schiffshebewerk
 
„Ich hoffe, du kannst mir wenigstens einen Teil dessen erklären, was da gerade passiert ist.“ Finn seufzte und zog fröstelnd die Schultern hoch. Vor der Kirche wehte ein frischer Wind. Er sah den anderen nach, die sich soeben von ihm und Dave getrennt hatten und auf den Weg zum Salzmuseum gemacht hatten.
Michael hatte sich den bewusstlosen Max über die Schulter geworfen. Die Krähen wollten nachschauen, wer von den anderen Jägern durch den einstürzenden Gang entkommen war. Finn und Dave machten sich auf den Weg zu Finns Wohnung. Zum einen, damit dieser etwas zum Anziehen bekam und zum anderen, um seine Sachen zu packen. Denn nach den ganzen Vorfällen war ihnen allen klar, dass er vorerst nicht in seiner Wohnung bleiben konnte. Dave hatte noch einen anderen Grund, von dem er Finn vorerst nichts erzählen wollte.
Wenn nur einer der Dämonen entkommen war, würden die Anderen vielleicht versuchen, Finn zu erledigen. Sie wussten genau, wer er war und was er vermochte. Er war eine Gefahr für sie alle. Dave war sich allerdings einigermaßen sicher, dass die anderen Dämonen sich ohne Thubals Führung rasch wieder in alle Himmelsrichtungen verteilen würden. Sie waren einfach nicht dazu geschaffen, zusammenzuarbeiten. Thubal hatte es einfach nie begriffen.
„Also gut“, begann Finn und fasste zusammen, während sie nebeneinander die Straße entlanggingen: „Du bist eigentlich nicht dieser supertolle, gutaussehende Geschäftsmann, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe. Du bist in deiner wahren Gestalt ein ziemlich hässlicher Dämon und hast mich von Hamburg aus hierher verfolgt. Du wolltest eigentlich nur Sex mit mir, hast dich dabei allerdings irgendwie auch in mich verliebt, obwohl Dämonen eigentlich gar keine menschlichen Gefühle empfinden können.“ Er holte Luft und fuhr fort: „Und zudem bin ich so ein Mirjahn, ein wahrer Dämonenjäger aus einen eigentlich ausgestorbenen Geschlecht. Deshalb hat mich dieser Thubal geschnappt und wollte mich umbringen. Weil ich euch, also die Anderen, alle umbringen kann, sobald ich etwas aus Metall in den Händen halte. Soweit blicke ich durch.“ Nachdenklich wischte er sich einen Rest Staub vom rechten Arm.
Er hatte in der Kirche das Weihwasser entweiht, indem er sich ein paar Spuren Gipsstaub, Blut und Dreck aus dem Gesicht gewischt hatte. Trotzdem sah er ziemlich ramponiert aus und die zahlreichen Verletzungen brannten unangenehm. Erstaunlicherweise schienen seine Wunden sehr schnell abzuheilen, wenn er bedachte, was er alles eingesteckt hatte. Wie übrigens auch Dave, dessen Regeneration ebenfalls beschleunigt zu sein schien. War das normal für Dämonen und Dämonenjäger? Finn war sich nicht sicher.
„Was hatte dieser Thubal eigentlich noch für eine Rechnung mit dir offen? Ihr kanntet euch offensichtlich ja schon?“
Dave nickte zustimmend. In seiner menschlichen Gestalt waren seine Haare noch  ein wenig staubig. Von seinen Verletzungen war hingegen kaum etwas zu sehen. 
Offenbar heilen Dämonen extrem schnell, bemerkte Finns Verstand, weigerte sich Vermutungen über das warum anzustellen.  
„Ich werde es dir erklären“, versprach Dave. „Zunächst sollten wir jedoch versuchen, diesen furchtbaren Staub von uns zu bekommen. Der juckt entsetzlich.“ Unvermittelt zog er Finn mit sich und verschwand kurzerhand in den Büschen des nahen Grünstreifens.
Was hat er denn jetzt vor? Finn kam nicht zum Überlegen, denn sobald Dave eine freie Fläche zwischen den Bäumen gefunden hatte, verwandelte er sich auch schon in den Dämon. 
Unwillkürlich wich Finn zurück. Die große Gestalt richtete sich voll auf. Instinktiv sprang der pflichtgetreue Dämonensinn an, informierte Finn: Ein Incubus. Dave ist einer der ganz uralten Incubi. Unberechenbar. Er ernährt sich überwiegend von sexueller Energie, tötet seine Opfer bevorzugt direkt beim Geschlechtsakt, ist sehr gefährlich, überaus erotisch und anziehend. Und liebevoll und zärtlich in seiner menschlichen Gestalt. Wobei die letzte Bemerkungen auch von der inneren Stimme kommen konnte, da war sich Finn nicht ganz sicher.  
Sein Siegel pochte warnend an seiner Brust. Er ignorierte es, ebenso wie die Warnungen des Dämonensinns. Dies war Dave. Ein Dämon, ja. Aber er würde ihm nichts tun. 
Eine winzige Unsicherheit blieb jedoch.
Rotglühende Augen richteten sich auf ihn und die Flügel entfalteten sich zur vollen Breite. Dave war als Dämon wirklich beeindruckend. 
Aber er ist in dieser Form einfach hässlich, bemerkte Finns Verstand missmutig. Die innere Stimme konnte dabei noch so viel auf den beeindruckenden, muskulösen Oberkörper, das Bilderbuch-Sixpack, die kräftigen Arme und Schultern, die wunderbar männliche Ausstrahlung und vor allem, die interessanten, äußerst imponierenden, tieferen Regionen, verweisen. Dave verströmte eine unglaublich erotische Aura, selbst in dieser eher abstoßenden Gestalt, wie Finn mit einem sehnsüchtigen Pochen im Unterleib bemerkte. Innerlich seufzend stellte er dennoch fest, dass er ihm als Dave eindeutig besser gefiel. 
„Komm mit.“ Der Dämon streckte einladend die Klaue aus. Finn zögerte, sie zu ergreifen, ließ sich schließlich jedoch heranziehen. Ehe er sich versah, sprang Dave in die Luft, presste den Menschen mit seinen starken Armen um Brust und Taille geschlungen fest an sich. Finn keuchte erschrocken auf, als der Boden unter seinen Füßen verschwand. 
„Ich bringe uns zu einem Platz, wo wir uns waschen können. Wir fallen zu sehr auf.“
Finn schloss hastig die Augen, wollte gar nicht wissen, wie hoch er über Lüneburg dahinflog. Er vertraute ganz darauf, dass Dave ihn nicht fallenlassen würde. 
Der Dämonensinn beharrte mürrisch darauf, dass man einem Dämon nie trauen dürfe. Das Gefühl sich diesem Mann/Dämon anzuvertrauen war indes überwältigend, sodass Finn es zuließ. Nach den schrecklichen Ereignissen tat es gut, nicht denken zu müssen, sich einfach mitnehmen zu lassen.
Nur kurz danach landeten sie in einem schmalen Grünstreifen am Flussufer, dort, wo Dave zuvor Russell getroffen hatte. Widerwillig entließ er Finn aus seinen Armen. Dieser musterte den Dämon nachdenklich, wandte sich wortlos ab und ging zum Flussufer. Es war eine merkwürdige Stimmung und Finn wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.
Dave trat in seiner menschlichen Gestalt neben ihn. Schweigend wuschen sie sich. Finn sog zischend die Luft ein, als das kalte Wasser ihm über die tiefe Wunde an der Schulter rann. Unvermittelt fühlte er eine starke Hand an seinem Oberarm und wandte sich erschrocken um.
„Es ist beinahe schon verheilt“, bemerkte Dave überrascht, während er die Wunde betrachtete. „Für einen Menschen heilst du ungewöhnlich schnell.“
„Wirklich?“, wunderte sich Finn, versuchte den Kopf zu drehen, konnte allerdings nichts erkennen. „Es tut noch immer ziemlich weh.“
Nachdenklich legte Dave den Kopf schief, betrachtete Finns Rücken, der viele Schrammen aufwies. Die meisten Wunden hatten sich bereits geschlossen.
„Da ist eine Verbindung“, vermutetet Dave. „Ich habe es schon im Kampf bemerkt: Wann immer du in Gefahr warst, schwächer wurdest, fühlte ich mich trotz meiner Wunden stärker. Als ich verletzt wurde, bist du gefährlicher geworden.“
Das kann ja wohl kaum sein! Was erzählt er da? Finns Verstand schüttelte den Kopf. 
„Deine Wunden heilen fast so schnell wie meine“, bemerkte Dave sinnierend, fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die Wundränder. Finn zuckte nur minimal zusammen. Es war eher eine erregende Berührung. Vielleicht bewirkte sie genau deshalb, dass es sich sogleich besser, weniger schmerzhaft anfühlte. 
„Wir sind enger verbunden, als ich mir erklären kann“, fügte Dave gedankenvoll hinzu. „Eine seltsame, mir unbekannte Macht ist hier im Spiel.“
„Wir lieben einander“, erklärte Finn die schlichte Wahrheit. „Hat das vielleicht eine Bedeutung?“ Es erschien ihm richtig. Das war Erklärung genug. 
Geflissentlich ignorierte er die Einwände seines Verstandes und hörte nur auf seine innere Stimme, die ihm bestätigend zunickte: Liebe kann alles überwinden.  
„Wenn du bei mir bist, fühle ich mich stark und sicher“, ergänzte Finn grübelnd. „Das war auch bei dem Kampf so, als du in meinem Rücken warst und die Dämonen davon abgehalten hast, mich zu zerfleischen. Da fühlte ich mich viel … stärker, fast wie jemand anders.“ Lächelnd strich ihm Dave über die Wange. 
„Du bist stark. Aber mir geht es ebenso. Als du sagtest, du würdest mich lieben, war es wie eine sprudelnde Quelle aus purer Energie, die mich belebte. Dergleichen habe ich nie zuvor erlebt. Nicht einmal, als ich ...“ Dave brach ab und wollte seine Hand wegziehen. Finn griff nach ihm und zog nun seinerseits Dave an den Schultern zu sich. Er sah dem anderen Mann in die Augen.
„Was ich gesagt habe stimmt. Ich liebe dich wirklich, Dave. Ich liebe dich, auch wenn du ein Dämon bist“, versicherte Finn entschlossen. Seine Gefühle überwältigten ihn und er küsste Dave heftig auf die Lippen, löste sich jedoch ebenso schnell wieder von ihm. „Danke, dass du gekommen bist, um mich zu retten.“ Seine Dankbarkeit drückte Finn in einem weiteren Kuss aus, grub seine Hand in Daves Haare. Minutenlang standen sie küssend da, vergaßen alles um sich, verdrängten den Kampf, alles was zuvor geschehen war und die Frage was ihre Zukunft bringen mochte. Für diesen einen Augenblick zählte nur ihre innige Liebe zueinander.
„Komm“, unterbrach Dave schließlich seufzend und mit sichtlich roten Lippen ihren Kuss. „Wir sollten uns auf den Weg zu der Wohnung machen und deine Sachen holen. Der Schmied wollte uns dort mit seinem Auto abholen.“ Dave machte eine kurze Pause und gab zu: „Ich würde lieber sehen, wenn du zu mir kommst, in meine Wohnung.“
„Du hast eine Wohnung in Lüneburg?“ Finn war überrascht. Lächelnd nickte Dave. 
„Ich bin dir von Hamburg hierher gefolgt. Es war praktischer, mir hier eine Wohnung zu nehmen.“ 
„So sehr hast du mich also begehrt?“ Spöttisch lächelte Finn. „Mich, Sex mit mir, mein Fleisch oder meine Energie?“ 
„Alles“, antwortete Dave ehrlich, lächelte ebenso. „Aber vor allem wollte ich dich, Finn. Das, was du bist. Ja, es muss Liebe sein, denke ich.“ Er grinste breit und fügte hinzu: „Ich liebe dich.“ 
Ich habe es klar und deutlich gehört, freute sich Finns innere Stimme, Freudentänze aufführend. Er selbst war schlicht sprachlos. Zum ersten Mal hatte ihm jemand diese Worte gesagt. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er will dich. Nicht dein Fleisch, nicht die Nahrung. Dich. Das ist echte, wahre Liebe! 
„Wir haben da nur ein kleines Problem“, bemerkte Finn ablenkend, fühlte sich merkwürdig schwebend. Unvorstellbar, dass ein solcher Dämon an ihm als Mensch Interesse haben, ihn gar wirklich lieben konnte. 
Finn blickte kritisch an sich hinab. „Ich dürfte kaum unbemerkt mitten durch Lüneburg kommen. Ich bin noch immer größtenteils nackt. Ich wäre gerne etwas weniger auffällig unterwegs und das schließt auch einen weiteren Flug mit dir bis vor meine Haustür aus“, stellte er entschieden fest.
„Das lässt sich leicht ändern“, bemerkte Dave grinsend. „Ich kann alle Menschen in der Nähe glauben machen, du wärst vollständig bekleidet. Vertrau mir einfach. Wir gehen eben zu Fuß.“ Entschlossen zog er Finn mit sich aus dem Dickicht und auf die Straße hinaus. Schweigend machten sie sich auf den Weg. 
Sie waren eine Weile unterwegs und die Leute warfen ihnen immer wieder merkwürdige Blicke zu. Finn sah sich unbehaglich um. 
„Warum sehen die mich dann alle so merkwürdig an?“ Misstrauisch wandte er sich Dave zu, der in einen eleganten schwarzen Anzug mit silberner Krawatte gekleidet, neben ihm ging. Dieser grinste lediglich, beschleunigte seine Schritte. Abrupt blieb Finn stehen und packte Dave ärgerlich am Arm. Dieser konnte sich sein Lächeln kaum verkneifen. 
„Dave! Du hast mir doch versprochen, du kannst sie glauben machen, ich würde nicht praktisch nackt herumlaufen“, empörte sich Finn. Unsicher sah er sich nach zwei jungen Mädchen um und Röte stieg ihm heiß in die Wangen. Die Blicke waren bewundernd, während die Mädchen kicherten und tuschelten. Finns Hände bewegten sich über seine Körpermitte. Verdammt, er trug nur Fetzen einer ehemaligen Jeans, man konnte eher mehr als weniger seiner Männlichkeit sehen.
Wenn du völlig nackt wärst, würden die aber anders schauen, oder?, wagte sein Verstand zu vermuten. Aber ganz normal siehst du anscheinend auch nicht aus. Von wegen: „Vertrau mir!“ 
„Sie sehen dich nicht nackt“, erklärte Dave schmunzelnd. Sein Blick glitt unübersehbar lüstern über Finns Körper. „Nicht so, wie ich.“ Er wollte Finn zu sich heranziehen, bevor er ihn allerdings küssen konnte, drückte ihn dieser bestimmt von sich.
Ärger stieg in Finn auf. Er erinnerte sich genau daran, wie der Dämon - Dave - ihn hatte glauben machen, er wäre nackt und mit ihm gespielt hatte. Dieses Mal war es nicht anders.
„Wie sehen sie mich denn? Zumindest bin ich auffällig genug. Sie starren mich alle an.“ Argwöhnisch sah Finn an sich hinunter, fühlte sich so nackt, wie er nun mal war.
Mistkerl! Von wegen Vertrauen.
„Was machst du sie denn glauben, dass ich trage?“, wollte Finn ärgerlich schnaubend wissen. Weitere Passanten drehten sich um, schauten bewundernd und amüsiert zu ihnen herüber. Dave lächelte sein dämonisches Lächeln. 
Oh je, dieses Schmunzeln verheißt nichts Gutes, vermutete die innere Stimme, folgerichtig.  
„Willst du es wirklich sehen?“ Dave guckte wie ein ertappter Schuljunge. 
Der sich gerade herrlich über seinen Streich amüsiert, bemerkte Finns innere Stimme missmutig. 
„Wenn du mich hier zur allgemeinen Belustigung in Hotpants oder so einem Mankini herumlaufen lässt, werde ich dir das nie verzeihen“, schwor Finn böse. 
Zuzutrauen wäre es ihm. Denk daran, was er zuvor schon mit dir gemacht hat, erinnerte ihn sein Verstand fürsorglich.  
Erinnere mich bloß nicht daran, fuhr ihm Finn gereizt über den Mund. 
„Du bringst mich da glatt auf neue Ideen“, lächelte Dave, wich rasch zurück, als Finn ärgerlich nach ihm schlug. Dave hob beschwichtigend die Hände. „Nein, du trägst in ihren Augen etwas ganz anderes. Sieh selbst hin.“ Finn starrte ihn einen Sekundenbruchteil abschätzend an und senkte den Blick auf das, was er trug: Ein Anzug. Aber was für einer. Ein schneeweißer, silbrig durchwirkter und definitiv maßgefertigter Anzug, mit einer silbernen Krawatte und ebensolchen Schuhen. 
Gequält stöhnte Finn auf. Kein Wunder, dass ihn die Menschen anstarrten. In dem … Ding musste er umwerfend aussehen. Und sehr auffällig. Vor allem neben Dave in dessen schwarzen Anzug. Finn war das passende Pendant dazu. Im durchaus noch konservativen Lüneburg ein Anblick, denn man bestimmt nicht jeden Tag hatte. 
Oh verdammt! Finn stöhnte abermals auf. Sein Verstand zog glasklar den Rückschluss aus den zahlreichen Blicken: Ein großes fettes Schild mit der Überschrift: „Hier laufen zwei Schwule herum!“ hätte kaum eine bessere Wirkung erzielen können. 
„Dave, du elender Mistkerl“, stöhnte Finn auf. Er strich über den Anzug, der sich tatsächlich echt anfühlte. „Ich sehe aus wie auf einer Hochzeit. Als ob wir gerade geheiratet hätten. Junges schwules Glück.“ Dave lachte sein dunkles Lachen, dessen Wirkung sich Finn einmal mehr kaum entziehen konnte. Dieser Klang entfachte unweigerlich das Feuer in seinen Lenden.
„Findest du?“, amüsierte Dave sich über Finns bösen Blick, lenkte indes rasch ein. „Was möchtest du denn tragen?“ 
„Was ganz Normales eben“, stöhnte Finn ergeben. „Etwas, in dem ich nicht alle Blicke auf mich ziehe und nicht in Leuchtschrift schreit: Seht her, ich bin schwul!“ Dave legte nachdenklich den Kopf schief. Um seinen Mund zuckte es gefährlich. Finn kam jedem seiner unzüchtigen Gedanken rasch zuvor: „Eine Jeans und ein einfaches Hemd täten es auch. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Anzug getragen. Und noch dazu einen weißen.“ Genervt verdrehte Finn die Augen. Dave lachte und zog ihn nun bestimmt an sich. Finn ließ es widerwillig zu. Wenn er schon so schwul aussah, was machte eine öffentliche Umarmung da noch aus?
„Steht dir ausnehmend gut“, flüsterte Dave begehrlich. „Ich brauche ohnehin keine Illusionen. Du gefällst mir am besten, wie du wirklich bist.“ 
„Ja, klar.“ Finns Stimme klang unsicherer als beabsichtigt. Die offensichtliche Begierde  in Daves Blick sandte trotz der kühlen Luft, Hitze durch seinen Körper. Heiß stieg unpassendes Verlangen in ihm auf. Finn bemerkte bestürzt, dass er sich seit sie die Kirche verlassen hatten, zunehmend nach einer lustvollen Vereinigung mit Dave sehnte. 
Du bist ganz schön sexgeil geworden, tadelte sein Verstand ihn. Ob der Incubus da seine Finger im Spiel hat? Finn lauschte in sich. Nein, dieses Verlangen lauerte tiefer in ihm. Daves Nähe machte es nur noch schlimmer, sich zurückzuhalten. 
„Die Leute sehen schon zu uns hin.“ Verlegen versuchte Finn, sich Daves Armen zu entziehen und seinen Unterleib, der sich liebend gerne an Daves reiben wollte, in sichere Distanz zu bringen. Verstohlen sah Finn sich um. Eine alte Frau lächelte versonnen und zog ihren Enkel, der die beiden Männer mit offenem Mund anstarrte, bestimmt weiter. 
„Stimmt“, bemerkte Dave, „Hier sind mir zu viele Zuschauer.“ Er zog Finn in eine enge Seitenstraße, wo sie vor den Blicken der anderen Menschen geschützt waren, drückte ihn kurzerhand gegen die Wand und küsste ihn gierig. 
Scheint so, als ob er dasselbe möchte, bemerkte die innere Stimme belustigt. Der Verstand wollte einwenden, dass hier weder der rechte Zeitpunkt, noch der richtige Ort war, aber die innere Stimme hatte kurzentschlossen mit Finns Trieben einen Pakt geschlossen. 
Nur langsam löste sich Dave von Finn und blickte ihm direkt in die hellbraunen Augen. Sein Atem ging schnell, Finn konnte den schnellen Herzschlag an seiner Brust fühlen. 
„Es gibt vieles, was du nicht von mir weißt. In der Vergangenheit ist manches geschehen. Ich habe Fehler gemacht und vor allem habe ich Thubal unterschätzt“, erklärte Dave, wirkte abwesend und seufzte: „Ich fürchte, er ist nicht dort unter dem Kalkberg tot und begraben. Nicht Thubal.“ Finn stutzte. 
Tausend Tonnen Gips sind dem gerade auf den Kopf gefallen, nachdem Dave und Roger ihn von zwei Seiten durchbohrt haben. Wenn der nicht tot ist, wer dann?, bemerkte der mutige Verstand.  
„Ich bin nicht das erste Mal in Lüneburg“, gab Dave zu. „Thubal war ebenfalls schon einmal hier. Wir sind uns in dieser Stadt sogar zum ersten Mal begegnet.“ Bilder einer anderen Zeit an diesem Ort tauchten in Dave auf. Damals hatte er den Fehler gemacht, Thubal am Leben zu lassen. Wenn er sich anders entschieden hätte, wenn er den anderen Dämon getötet hätte, wäre alles anders gelaufen.
Mit einem Mal verspürte Dave den überwältigenden Drang, von hoch oben auf der Burg noch einmal hinabzublicken auf das alte Lüneburg, jene Stadt, die er gekannt hatte. Damals, als er und Thubal Feinde geworden waren, als es angefangen hatte, kompliziert zu werden. Sehr vage nahm er eine dämonische Präsenz wahr und knurrte verhalten. Dave konnte nicht verhindern, dass er sich verwandelte. Er ergriff Finn, schlang seinen Arm um dessen Taille und zog ihn fest mit dem Rücken an sich. 
„Ich will dich bei mir haben, Finn“, flüsterte er begierig. „Wenn Thubal lebt, wird er dich finden und töten. Ich will dich nicht wieder verlieren.“
Ohne weitere Zeit zu verlieren, ja ohne wirklich darüber nachzudenken, sprang Dave hoch, schlug kräftig mit seinen Flügeln.
„Dave!“, protestierte Finn ängstlich, als der Boden unter ihm abermals entschwand. „Was soll das werden?“ 
„Du musst in Sicherheit sein und ich möchte einfach noch eine Weile ungestört mit dir sein“, vernahm er die dunkle Stimme des Dämons. Die großen, ledernen Schwingens trugen sie rasch höher und über die Stadt hinweg.
Hoffentlich guckt keiner nach oben. Ob man mich von da unten auch in dem weißen Anzug sieht?, fragte sich Finn. Hoffentlich, denn ein nackter Mann, der von einem Dämon mit Hörnern und Flügeln über ihre Köpfe hinwegfliegt, dürfte den einen oder anderen Lüneburger schon an seinem Verstand zweifeln lassen. Oder ihn gleich ins Irrenhaus bringen.  
Zum Glück hat sich mein Verstand damit schon abgefunden, seufzte er ergeben. Ich werde an diesem merkwürdigen Drehbuch nichts mehr kritisieren, solange es nicht weitere Gefahrenszenen für mich parat hält. Es gibt Schlimmeres, als in Daves Armen - in den Armen eines Dämons, okay -  am helllichten Tag, größtenteils nackt über Lüneburg zu fliegen. Oh ja! Weitaus Schlimmeres. 
Wenn es nur nicht so verdammt hoch wäre. Er schloss kurz die Augen.  
„Fürchtest du dich?“ Dave bekam die Beschleunigung von Finns Herzschlag sofort mit. „Ich werde dir nichts tun. Ich möchte nur mit dir alleine sein.“ 
„Es ist ziemlich ... hoch“, stöhnte Finn. „Du bist es ja vielleicht nicht anders gewöhnt, aber ein normaler Mensch fliegt höchstens in einem Flugzeug und das ist, nicht viel anders als Busfahren. Es ist lausig kalt, zugig und irgendwie … eben hoch.“
Glucksend lachte Dave über den unsicheren Menschen in seinen Armen und raunte ihm ins Ohr: „Schließe einfach die Augen. Vertraue mir. Ich lasse dich nicht fallen. Dir wird nichts passieren, wenn ich bei dir bin.“ Er beschleunigte seinen Flügelschlag, brachte beide rasch aus dem Zentrum der Hansestadt heraus. Sie durchflogen einige Nebelfetzen über den gepflegten Gärten der Vororte und Finn folgte seufzend dem Rat. 
Kalt blieb es trotzdem. Immerhin war es Ende Oktober und er war sehr weit oben in der Luft. Und - allen Illusionen zum Trotz - unbekleidet.
„Wo willst du eigentlich hin? Wenn wir nicht bald da sind, friert mir was ganz Wichtiges ab“, wagte Finn daher mit klappernden Zähnen zu bemerken. „Ich glaube, das würdest gerade du sehr bedauern.“ Dave lachte, fühlte erleichtert die dämonische Präsenz, die ihn so besorgt hatte, verschwinden. Finn würde vorerst in Sicherheit sein. Genug Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.
„Oh, ja, dass würde ich sehr bedauern. Wir sind gleich da. Ich sorge für Abhilfe bei diesem Problem.“ Augenblicklich ging Dave tiefer, glitt suchend über die Gärten hinweg und entdeckte an einer Wäscheleine einen geblümten Bettüberzug. Finn keuchte erschrocken auf, als der Dämon im Flug danach griff, die rosafarbene Bettwäsche mit sich nahm und augenblicklich wieder an Höhe gewann.
„Nimm“, forderte Dave Finn auf. „Damit wird dir wärmer sein.“ 
„Danke.“ Finn versuchte, sich während des Fluges in dämonischen Armen in die rosafarbene Bettdecke zu hüllen. 
Absurder und schwuler geht es ja kaum noch, bemerkte sein Verstand, der im Grunde jedoch viel zu beschäftigt damit war, beständig die Höhe zu leugnen, um weitere Überlegungen anzustellen. 
„Ich werde dich gleich aufwärmen und mich ganz besonders um dein Problem kümmern“, versprach Dave und diese, mit seiner besonderen Stimme gesprochenen Worte genügten schon vollauf, um Finns wichtigstes Stück wenigstens vorläufig vor dem Gefriertod zu bewahren. Er ächzte leise auf und schloss erneut die Augen. 
Dave konnte ein zufriedenes Lachen nicht zurückhalten, bemerkte sofort die freigesetzte Energie und leckte sich hungrig über das Maul. 
Vor ihm lag sein Ziel. Er glitt langsam hinunter und landete sicher auf den Türmen des Schiffshebewerks, der höchsten Erhebung in der näheren Umgebung Lüneburgs. Von hier hatte er einen weiten Blick und würde jede dämonische Annäherung sofort bemerken. Die bedrohliche Präsenz zeigte sich allerdings nicht mehr. Sehr gut so.
Finns Beine zitterten, selbst als er wieder festen Boden unter sich hatte. Er öffnete die Augen und blickte sich unsicher um. Unmittelbar vor ihm gähnte ein tiefer Abgrund.
„Wo zum Teufel sind wir, Dave?“ Unter ihm war überall Wald, durchzogen von den Asphaltbändern einiger Straßen. In der Entfernung konnte Finn die Kirchentürme von Lüneburg und den Dom von Bardowick erkennen. Er ahnte, wo er war, noch bevor Dave es aussprechen konnte.
„Wir sind am Schiffshebewerk.“ Finn lugte über den Rand und schluckte. „Genauer gesagt: Sind wir oben auf dem Schiffshebewerk!“
Dave nickte und ließ ihn endgültig los. Finn trat sofort noch weiter vom Rand weg. „Warum denn hier? Soweit oben?“ Vorsichtig reckte er den Hals, um nach unten zu sehen. Von unten hatten die Türme immer wie viereckige Bauklötze gewirkt, oben auf einem davon zu stehen, machte ihm erst klar wie groß das Bauwerk eigentlich war.
Dave zuckte nachlässig die Schultern. Die Höhe des Gebäudes hatte für ihn etwas angenehm Vertrautes. Es war wie damals auf der Burg, wenn er den Blick frei über die Landschaft hatte schweifen lassen können. Hier fühlte er sich sicher und auch Finn war hier sicher. Vorerst.
„Hier sind wir auf jeden Fall ungestört“, meinte Dave ausweichend und setzte sich hin. Er wollte Finn nicht zu sehr beunruhigen. In welcher Gefahr dieser weiterhin schwebte, würde er ihm ein anderes Mal erklären.
Er machte eine auffordernde Geste, woraufhin Finn sich zögernd hinkniete und schließlich hinsetzte, die Decke eng um sich geschlungen. Er fühlte sich sichtbar unwohl, denn sein Blick glitt beständig an die Ränder des Turms. Dave bemerkte seine Unruhe, rutschte heran und zog ihn an seine Brust, während er sich zurückverwandelte.
„Ich hatte versprochen, dich wieder aufzuwärmen, nicht wahr?“, raunte er zärtlich in dessen Ohr, stupste es mit der langen Zunge an. Finn wandte schaudernd den Kopf und kam nicht umhin, die Begierde in Daves Blick zu bemerken. 
„Dave ...“ Die Nähe des warmen Körpers, der betörende Geruch und diese Stimme benebelten seine Sinne. Dieser Ort konnte kaum unpassender sein, dennoch nahm das Verlangen schlagartig überhand. Sein Körper schrie, verlangte, brauchte diese Zärtlichkeiten, diese Intimitäten, wie Wasser, welches brennenden Durst löschte. 
Trotzdem ist es ein merkwürdiger Ort dafür, wandte schüchtern der Verstand ein, drehte sich allerdings sofort um und schmollte in der Ecke, als Finns Hände über Daves Schultern strichen. Menschliche Schultern. Breit, muskulös und ein Brustkorb, an den man sich wunderbar anschmiegen konnte. Und dennoch ein Dämon.  
Als ob er sich davon überzeugen musste, tastete Finn sich über Daves Brust. 
„Wie praktisch“, flüsterte er, als ihn Dave fest an sich presste und dessen Hände seinerseits zielgerichtet unter den Stoff, über den Rücken zu seinem Gesäß glitten. „Du hast den Anzug schon weggelassen. Da muss ich weniger ausziehen.“ Schaudernd reagierte Finn, empfand Daves Berührung intensiver als zuvor. Vermutlich, weil er jetzt wusste, dass der Dämon und Dave ein und derselbe waren. Auch wenn Daves Berührungen viel zärtlicher waren, als die des Dämons. Das Brennen und Stechen seiner Wunden nahm ab, als ob diese Berührungen ihn heilen würden.
„Ich will dich, Finn. Jetzt, hier und sofort“, flüsterte Dave heiser, mühsam beherrscht. Seine Zunge wanderte sanft über die Ohrmuschel, folgte jeder Kontur. Finn keuchte auf. Die Worte und Berührung schossen heiß durch seine Körper, ließen ihn glühen. „Es macht mich schier wahnsinnig, dich schon die ganze Zeit nackt neben mir zu wissen.“
Plötzlich war Finn alles andere als kalt. Gierig begann er den anderen Mann zu küssen, verschlang dessen Lippen. Seine Hände fuhren in fahrigen Bewegungen über die Brust und Schultern seines Geliebten. Lustvoll stöhnte er auf, während Dave die Liebkosungen erwiderte und ließ sich von diesem, unter weiteren Küssen, auf den Rücken legen. Der dünne Stoff der Bettdecke fiel von ihm, konnte den harten Untergrund allerdings kaum weicher machen. Es war Finn egal. Er vergaß, wo er war und was er zuvor erlebt hatte. Nur dieser eine Moment zählte, seine Lust, sein Begehren. Hart und fest pochte sein Glied an seinem Bauch. Lusttropfen benetzten seine Haut. Er sah aus dunklen, lustverhangenen Augen zu Dave auf, der eine Hand unter Finns Kopf liegen ließ und sich zu ihm hinabbeugte, um ihn noch heißer und leidenschaftlicher zu küssen.
Erst als Finn sich wehrte, weil er keine Luft mehr bekam, ließ Dave von ihm ab und küsste sich stattdessen über Hals und die Brust tiefer. Kurz saugte er an Finns Mal. Dieser stöhnte noch lustvoller auf. 
Die Schmerzen in seiner Schulter, die vielen, kleinen Wunden waren vergessen, verschwanden, schienen ausgelöscht zu werden. Sein ganzer Körper stand in Flammen vor Gier nach diesem Mann. 
Dämon, korrigierte eine viel zu leise Stimme. Ach egal: nach Dave! Wieder und wieder flüsterte Finn seinen Namen, als sich dieser nach unten küsste und schließlich seine Lippen über Finns Glied gleiten ließ. Abermals keuchte dieser auf und bog den Rücken durch. Dave umfasste die feste Erektion und glitt mit seiner langen Zunge spielerisch um die empfindliche Spitze, stupste in die Spalte und leckte die Feuchtigkeit heraus.  
Dave lächelte. Finns Lust setzte Energie frei, die um ihn herumwaberte. Sie umhüllte sie, heilte alle Wunden, nahm Schmerzen, gab Stärke. Dieser Mensch war soviel mehr und egal, was die Zukunft für sie parat hielt, er liebte ihn. Er würde jeden süßen Moment mit ihm auskosten, als ob es der letzte wäre. 
Hungrig begehrte der Dämon auf, als Finns Energie weiter zunahm und köstliche Erquickung versprach. Gierig knurrte er, verlangte nach seinem uralten Recht. Dave schloss die Augen und unterdrückte den Impuls, von dieser köstlichen Quelle zu trinken.
Forschend wanderten seine Hände über den zerbrechlichen Körper. Er drückte Finns Beine bestimmt zur Seite. Dieser winkelte sie bereitwillig an, während Dave seine Zunge um Finns Eichel gleiten ließ. Die rechte Hand fand den Weg zu Finns Eingang und fingerweise drang er langsam und vorsichtig in ihn ein. 
Dave wusste sehr wohl, dass er diesem Menschen mehr Freude bereiten konnte, ihnen beiden ein lustvolleres Erlebnis verschaffen würde, wenn er ihn vorbereitete, auch wenn der hungrige Dämon in ihm Finn so schnell wie möglich nehmen wollte.
Keuchend und stöhnend wand sich Finn, als Daves lange Finger ihn an dem Punkt berührten, der weitere Glutwellen durch seinen Körper schickte. Alle Schmerzen waren fort, jede Wunde schien geheilt. Finn durchfuhr ein vollkommenes Gefühl von heißer, ursprünglicher Begierde. 
„Dave“, stöhnte er verlangend, den harten Untergrund, die Höhe und die Kälte völlig vergessend. „Bitte ... Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.“ Er versuchte sich hochzustemmen, aber Dave drückte ihn bestimmt lächelnd zurück, glitt mit angefeuchteten Fingern in ihn, vermied es allerdings die Prostata zu treffen. Stattdessen pumpte seine Hand an Finns Glied auf und ab. Zu wenig um ihn stark zu stimulieren, genug, um Finn ein weiteres Stöhnen zu entlocken. Befriedigt lächelte Dave, als Finn mehr Energie entsandte. Sein eigenes Glied war hart und heiß. Der Hunger fraß sich durch seine Eingeweide. Dave konnte nicht länger warten und schob sich hoch, brachte sich in Position und drang mühsam beherrscht in ihn ein. Schwer atmend beugte er sich über ihn, stützte sich seitlich ab, die Lippen hart aufeinandergepresst. 
Finn stöhnte ächzend auf. Schmerz und Lust spielten sich den Ball abwechselnd zu, trieben sich gegenseitig zu Höchstleistungen an. Unpassend erschienen in Finns Erinnerung die Bilder des nackten Dämons. Kein Wunder, dass es bei dessen Größe wehgetan hatte. Wie hatte er ihn nur vorher problemlos in sich aufnehmen können? Verflucht, es war zwar Dave, aber eben auch ein Dämon. Der Gedanke ließ Finn sich nun doch stärker verspannen.
„Oh Dave, verdammt. Mach langsamer“, keuchte er gequält und drückte diesen energischer zurück. Die Dehnung war kaum zu ertragen, gleichzeitig verdampfte Finns Körper vor Hitze. Er wollte nicht länger warten, bis Dave ganz in ihm war, bis er dieses wunderbare Gefühl ihrer Vereinigung erleben durfte. 
Dave verharrte tatsächlich, zog sich ganz leicht zurück. Sein Atem kam stoßweise, das Gesicht war vor Anstrengung, sich zurückzuhalten, verzerrt. Dennoch pumpten seine Finger Finns Glied fester und er küsste ihn auf Hals und Brust. Erst als sich dieser abermals entspannt hatte und sich zurückfallen ließ, drang Dave tiefer vor. 
Finn öffnete die Beine weiter und schob sich ihm entgegen. Der Schmerz des Eindringens verflog nun rasch, machte der Ekstase Platz, als Dave vollständig in ihm war, er dessen Hoden gegen seinen Hintern drücken fühlte. 
Laut keuchend zuckte er mit der Hüfte hoch, trieb sich noch fester auf den großen Penis und fühlte sich erfüllt, wie selten zuvor. Hart krallte er sich in Daves Rücken. Dieser glitt noch ein Stückchen tiefer in ihn, als Finn den Muskel weiter entspannte, sich ihm ganz öffnete. Finns Beine zitterten haltlos. 
Er winkelte sie stärker an, legte sich zurück auf den Rücken, zog Dave mit sich und hob die Beine in die Luft, um diesem das Eindringen zu erleichtern. 
„Mehr“, zischte Finn gierig, voller Verlangen. Alle Bedenken waren mit der zunehmenden Lust fortgespült worden, der Schmerz wandelte sich in wilde Begierde. „Ich will dich ganz tief in mir spüren.“ Die Energie wallte auf, verdichtete sich rasch um Finns Körper. Dave musste sich mühsam beherrschen. Köstlich, so süß und er war furchtbar hungrig. Liebevoll blickte er auf das lustverzerrte Gesicht unter sich, nickte und stieß tiefer in ihn, was Finn einen rauen Schrei entlockte. Dave entrang sich ein dunkles, befriedigtes Stöhnen, als er die Bewegung wiederholte und Finns Körper ihm willig entgegenkam. Die Energie durchdrang sie vollständig, umhüllte sie wie Licht und heilte Wunden, ließ die beiden Männer zu einer kompletten Einheit verschmelzen.
Dave glitt zurück und stieß immer heftiger zu. Ihre Bewegungen wurden wilder, der Tanz ihrer Körper ekstatisch. Haut rieb an Haut, Schweiß benetzte ihre Leiber, rann ihnen von Stirn und Rücken. Ihr Stöhnen erfüllte die energiedurchtränkte Luft und es dauerte nicht lange, bis es zwischen ihnen feucht wurde. Finn kam mit einem lauten Aufschrei und verengte sich um Dave. Dieser brüllte auf, schrie seine eigene Lust hinaus, während er mit weiteren heftigen Stößen tief in Finns Innerem kam und sich dem Zucken ihrer beider Körper im Orgasmus überließ. 
Die Energie sprudelte heiß und köstlich ringsum. Im Moment des eigenen Höhepunkts übernahm der Dämon und trank gierig, verschlang ausgehungert diese köstliche Nahrung.
Als der Dämon die Energie in tiefen Zügen zu sich nahm, zuckte Daves Haut unter Finns Fingern. Der Mensch krallte sich fester an den schwitzigen Körper, fand keinen Halt, denn die Haut war mal rissig rau, mal weich und menschlich, konnte sich nicht entscheiden, wie sie sich verwandeln sollte. Schwärze stieg von tief innen in Finn auf. Seine Energie wurde aufgesogen, ihm zunehmend entzogen und Schwäche breitete sich in ihm aus. Kraftlos brachte er ein: „Dave?“, hervor. 
Dieser ächzte erschrocken auf und versuchte die Kontrolle zurückzuerlangen. Widerwillig ließ der Dämon von seinem Mahl ab und zog sich zurück . Entsetzt starrte Dave auf den jungen Mann hinab. Die Augen fielen ihm zu. Finns Körper sackte ohnmächtig in seinen Armen zusammen. Betroffen brüllte Dave auf, schmerzerfüllt, voller Sehnsucht und Wut über sich selbst, aber auch voller Hunger und ungestillter Gier. 
 
 
 
69. Salziger Staub
 
Tief unter ihnen erregte das Brüllen durchaus Aufmerksamkeit, keiner der Touristen konnte indes von unten auf die Plattform des Turmes blicken, auf dem Dave über Finn zusammenbrach, ihn heftig atmend umschlang und verzehrend küsste. Das seltsame Brüllen verhallte im Wald. 
„Er ist ganz schön schwer“, beschwerte sich Michael, als sie zum Salzmuseum zurückeilten. Er wuchtete sich den, noch immer bewusstlosen, Max ächzend auf die andere Schulter. Roger grinste schief. Er hätte Michael den Barden gerne abgenommen, aber sein Bein war verletzt und er humpelte. 
„Max würde bestimmt ungern einen Kommentar über sein Gewicht hören“, meinte er spottend. Michael verzog den Mund und brummte unbestimmt. Roger betrachtete nachdenklich das vertraute, blasse Gesicht des Barden. 
Wenn es denn wirklich Max war. War es Max oder eher Thomas, den sie mit sich zurückbrachten. Angelika hatte nichts weiter dazu gesagt, lediglich gemeint, dass ihre Seelen vereint worden wären. Es kam eher selten vor, dass sie sich derart kryptisch ausdrückte, aber Roger hatte es dabei belassen. 
Welche Seele war jetzt in diesem Körper vorherrschend? Der Schmied schüttelte den Kopf. Ausgerechnet der gnadenloseste Jäger der Dämonen, war selbst ein Dämon. Zumindest gewesen. Konnte eine Dämonenseele wirklich mit einem Menschen kooperieren? Immerhin war es nur eine halbe Dämonenseele. Thomas war ihm immer eher als Mensch erschienen. Sicherlich hatte er vieles an sich, was im Nachhinein dämonisch erschien, dennoch war er eindeutig menschlich gewesen. Bis zum Schluss. 
Anders als Dave. Rogers Gedanken wanderten grimmig zu dem großen Dämon. In seinem Hals schmerzte ein festsitzender Kloß, wenn er daran dachte, wie bestimmt der Dämon Finn an sich gezogen hatte. Er hatte ihn sogar wütend angefunkelt, als er, Roger, es gewagt hatte den Arm um Finn zu legen. Dieses fremdartige Wesen war besitzergreifend und doch wirkte es im Umgang mit Finn offen liebevoll. Die beiden hatten eigentümlich vertraut miteinander gewirkt, Dämon und Mensch, als ob sie bereits ewig zusammen wären. Und doch kannten sie sich nur wenige Tage, kaum Wochen.
Roger warf einen Blick zu Angelika, die gesenkten Hauptes neben ihm dahineilte. Er war versucht, ihr weitere Fragen zu stellen, merkte jedoch selbst, dass es nicht der passende Zeitpunkt war. Die Hexe war am Ende ihrer Kräfte.
„Es ist nicht mehr weit“, erklärte er stattdessen und warf einen weiteren Blick auf Michael, dem der Schweiß von der Stirn perlte. „Da vorne stehen schon die Autos.“ Sie bogen um die Ecke und entdeckten sofort Alan, den großen Jäger mit der Narbe, der an einem der Autos stand. Stöhnend lud Michael den bewusstlosen Max ab und lehnte ihn vorsichtig in eine sitzende Position gegen den Metallzaun. Er winkte dem anderen Jäger zu, der überrascht hoch sah. Sein Gesicht war eingefallen und grau vom Staub.
„Wo sind die anderen?“, wollte Michael wissen.
„Wo kommt ihr denn her?“, fragte Alan nahezu zeitgleich und klang verblüfft. „Wir hielten euch für tot, als die halbe Decke runtergekommen ist. Wie seid ihr da rausgekommen?“ 
„Wir hatten Glück, die Felsen haben uns nicht getroffen, nur den Ausgang verschüttet. Es gab noch einen zweiten Ausgang“, informierte Michael ihn und wandte den Kopf zum Eingang der Stollen. „Wo sind die anderen?“ 
Alan schüttelte augenblicklich den Kopf. „Es haben nicht alle geschafft. Als die Decke einstürzte, sind wir geflüchtet. Von hinten kamen allerdings auch die Dämonen. Uns sind viele von ihnen entkommen. Samuel und Günther hat es schon in der Höhle erwischt und ich fürchte Ludger und Erika ebenfalls. Sarah ist noch im Stollen und hilft Hartmut, aber der ist schwer verletzt.“ Er machte eine Pause und sackte am Auto hinab, lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Oh mein Gott. Da waren plötzlich so viele Dämonen. Ich bin nur noch gerannt. Eins der Biester hat mich am Bein verletzt, aber ich glaube, die anderen hat es stärker erwischt.“ Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. 
Angelika trat auf ihn zu und nahm fürsorglich seine Hand. Sie schloss kurz die Augen und lächelte ihn an. „Du hättest nichts für sie tun können. Es ist okay. Komm, ich helfe dir hoch.“ Sie schob ihren Arm unter ihn und half ihm auf. „Roger, geh zum Stollen. Schau, wen du noch rausholen kannst. Alan, du setzt dich erstmal ins Auto und ich schaue mir dein Bein an.“ Roger nickte sofort und rannte los, erleichtert, etwas tun zu können. Michael folgte ihm und gemeinsam eilten sie den Gang hinunter zu den Salzstollen. Nach nur wenigen Schritten stießen sie auf Sarah, die am Boden kauerte und laut schluchzte. Ihr helles Haar war voller Blut. An ihrem linken Arm tropfte es aus einer langen Schnittwunde. Sie hockte neben einer leblosen Gestalt, die zusammengesunken an die Wand gelehnt saß.
Als Roger näher kam, erkannte er Hartmut. Der Jäger war kreidebleich, die Züge seltsam starr. Der Schmied schloss entsetzt die Augen. Aus einer klaffenden Wunde im Unterleib floss zäh und träge dunkles Blut. 
„Scheiße“, würgte Michael hervor und war sofort neben dem Jäger. „Hartmut? Kannst du mich hören? Hartmut?“ Er schüttelte ihn an der Schulter, doch dieser reagierte nicht. „Er ist einfach zusammengebrochen“, erklärte Sarah weinend. „Wir haben es doch fast geschafft.“ Roger legte den Arm schützend um sie. „Ich habe ihn gestützt, nachdem der Dämon ihn durchbohrt hat. Er hat viel Blut verloren. Er war so schwer und ... Er ist einfach so in meinen Armen zusammengesackt.“ Sarah schluchzte erneut auf und verbarg ihr Gesicht an Rogers Hals, der sie instinktiv näher an sich zog.
Michael sah zu Roger hin und schüttelte bedauernd den Kopf, seine Finger konnten keinen Pulsschlag mehr feststellte. Michaels Gesicht blieb starr und er schaute den Gang hinunter. 
„Wer ist noch da drin, Sarah?“, fragte er nachdrücklich. Die Jägerin reagierte nicht, weinte nur noch heftiger. „Sarah?“ Michaels Stimme war laut und drohend geworden: „Wo sind die anderen?“ Er griff grob nach ihrer Schulter und Roger wollte ihn schon daran hindern, bis er Michaels entschlossenen, harten Ausdruck bemerkte und sofort seine Hände löste. Die Jägerin schaute mit aufgerissenen, furchtsamen Augen zu Michael auf und schüttelte heftig den Kopf. 
„Ich weiß es nicht. Ich habe nur Hartmut geholfen. Aber ich glaube Paul und Heike sind noch da drin. Als die Dämonen von hinten kamen, sind sie in einen Seitengang geflüchtet.“ 
„Okay“, beschwichtigte Michael. „Bist du verletzt?“ Er sah sie eindringlich an und sie schüttelte erneut den Kopf. „Gut. Dann geh raus zu Alan und Angelika. Sie wird sich deinen Arm ansehen. Los, Roger. Sehen wir nach, wo die anderen sind.“ Der Bogenschütze sprang auf und eilte weiter. Roger half Sarah hoch, warf ihr noch einen besorgten Blick zu und folgte Michael tiefer in den Stollen hinein. 
Das künstliche Licht begleitete sie nur durch die ersten Gänge. 
„Warte kurz.“ Michael blieb vor dem ersten dunklen Gang stehen. Er zog eine Stirnlampe von seinem Gürtel und reichte sie Roger. Dieser zog sie rasch über den Kopf. Michael machte seine Taschenlampe an. 
„Bleib hinter mir“, raunte er. „Wir wissen nicht, ob da nicht noch weitere Dämonen sind. Im Dunkeln sind sie uns überlegen.“ Sie gingen langsam weiter. Das flackernde Licht ihrer Lampen wurde von Salzkristallen zurückgeworfen und beleuchtete den Gang leidlich.
Sie fanden kurz danach Heike und Paul, beide verletzt, aber sie schleppten sich bereits zum Ausgang. Sie tauschten nur kurze Worte miteinander und gingen weiter. Michaels Taschenlampe erleuchtete nur einen kleinen Teil des Weges und wenige Meter später stolperte er über etwas und keuchte erschrocken auf. Sofort leuchtete Roger hinunter und unterdrückte einen Aufschrei. Ein leises Stöhnen entrang sich Michaels Kehle: „Oh Gott, das ist Vincent.“ Entsetzt starrten sie auf den blutigen, verstümmelten Leib, der kaum noch als Mensch zu erkennen war. Roger kämpfte mit dem Würgereiz, wandte rasch den Blick und damit auch das Licht ab. Sein Magen wollte sich umdrehen und sein Herz pochte so laut, dass er das Blut in den Ohren rauschen hörte. Michael ergriff ihn augenblicklich am Arm und zerrte ihn weiter. „Wir können ihm nicht mehr helfen. Los. Weiter!“
Sie kamen an toten Dämonen vorbei. Ein dünner, grauer, Dämon sprang Roger unvermittelt an, als sie an einem dunklen Seitengang vorbei kamen. Der junge Schmied warf sich rasch genug zur Seite und entging den Krallen. In einer fließenden Drehbewegung stieß er sein Messer tief in den Leib des Dämons, der gurgelnd wenige Schritte weiter taumelte und zusammenbrach.
„Alles okay?“, fragte Michael mit gehetzter Stimme nach, kam mit gezücktem Messer hinzu. Roger nickte nur, rang nach Atem. 
„Er ist tot, oder?“, stammelte er keuchend, das Adrenalin wich nur langsam aus seinem Blut zurück. Michael nickte bestätigend und stieß den Dämon zusätzlich mit dem Fuß an. „Scheiße. Hoffentlich sind da nicht noch mehr.“ Roger rappelte sich hastig auf, versuchte die kalte Angst zu beherrschen. Irgendwo waren hier noch Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Er durfte nicht schwach sein, sie mussten weiter.
Die beiden Männer folgten bedeutend vorsichtiger und mit gezückten Messern dem Gang. Bald darauf machte dieser eine kleine Wendung und beide blieben abrupt stehen. Vor ihnen lagen mehrere tote Dämonen. Anscheinend hatten sich die Anderen in ihrem Bestreben zu entkommen sogar selbst bekämpft, denn viele der klaffenden Wunden waren offensichtlich nicht von menschlichen Waffen zugefügt worden. 
Roger sog heftig die Luft ein. Die Kreaturen hatten auch im Tod nichts von ihrer Bedrohlichkeit verloren. Schuppen, Fell und fremdartige, lederne Haut waren zu erkennen. Scharfe Krallen und Zähne blitzten im Licht seiner Stirnlampe auf, vermittelten hier und da durchaus noch den Eindruck von Lebendigkeit. Der junge Schmied schauderte und horchte auf. Hinter den Dämonen wimmerte jemand und die beiden Männer versuchten hastig über das Durcheinander aus Dämonenleibern und Gliedmaßen zu gelangen. 
Gleich darauf beleuchtete der Lichtkegel eine zusammengesackte Gestalt, die erschrocken aufschrie und die Hände mit einem Messer abwehrend hob. Roger erkannte die Jägerin Sabine, deren rechtes Bein in einem merkwürdigen Winkel abstand.
„Michael“, flüsterte sie erleichtert und ließ ihr Messer sinken. „Ich dachte schon, da kommen noch mehr Dämonen.“ Sie grinste gequält und spuckte aus. „Drei von denen da habe ich erledigt. Aber der bläuliche hat mir das Bein gebrochen. Ich kann verflucht nochmal nicht mehr aufstehen. Shit, ich dachte schon, ich verrecke hier elendig. Hilf mir mal auf.“ Michael schob seinen Arm unter sie und sie stemmte sich wimmernd vor Schmerz hoch. „Shit. Das tut echt verdammt weh. Hab ein paar Hiebe eingesteckt, fürchte ich.“ Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, lächelte jedoch sogleich wieder. 
„Kannst du humpeln?“, fragte Roger nach und beleuchtete sichernd den weiteren Gang. Aber alles war ruhig. 
„Denke schon“, erklärte Sabine. „Was ist mit den anderen? Ich habe gesehen, wie Ludger fiel und ich schätze Günther hat es auch erwischt. Wo ist Thomas? Der war doch bei euch, als das ganze verfluchte Geröll runterkam?“ Sie schaute von einem zum anderen. 
Michael mied ihren Blick und auch Roger sah rasch weg. 
„Ist er etwa tot?“, fragte sie leise nach, die Blicke der Männer richtig deutend. Roger biss sich auf die Lippe und suchte verzweifelt nach Worten. Wie sollte er erklären, was er selbst nicht begriff? 
„Ist ein wenig komplizierter“, brummte Michael. „Wir bringen dich erstmal hier raus und erklären alles draußen. Roger, du musst mir helfen. Wir müssen sie über den Haufen da bekommen.“ Der Schmied trat hinzu, schob seinen linken Arm unter die Jägerin und gemeinsam hoben sie Sabine über die toten Dämonenleiber. Sie keuchte immer wieder schmerzhaft auf, wenn sie doch ihr verletztes Bein belasten musste, biss jedoch tapfer die Zähne zusammen. Roger konnte nicht umhin, die zähe junge Frau zu bewundern.
Sie humpelte, gestützt von den zwei Männern weiter. Staub rieselte von der Decke herab und die drei stoppten abrupt ab, als der Fußboden unter ihnen erzitterte. 
„Wir sollten uns beeilen“, meinte Michael. „Da stürzt noch mehr von den Stollen ein.“ Roger fragte sich, wie sich der Zusammenbruch des großen Hohlraums unter dem Kalkberg wohl auf den Berg und die Stadt auswirken würde? Würden weitere Häuser absacken oder gar sogar zerstört werden?
„Diese Gänge gibt es schon seit hunderten von Jahren“, versuchte ihn Michael zu beruhigen, der Rogers nervöse Blicke bemerkte. „Die halten bestimmt noch so lange, bis wir draußen sind.“ 
„Dein Wort in Gottes Ohr“, stöhnte Sabine, als der Boden erneut erzitterte. „Beeilen wir uns lieber.“ Sie kamen an Vincents Leiche vorbei und Sabine stöhnte auf. Sie verweilten jedoch nicht, sondern schleppten die Jägerin weiter und erreichten schon bald die beleuchteten Gänge. Wieder erzitterte der Boden und mehrere kleinere Salzbrocken lösten sich aus der Decke. Wortlos beschleunigten die drei ihre Schritte. Kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatten, bebte der Boden so stark, dass es sie von den Füßen riss. 
Sabine schrie auf und stürzte. Michael warf sich schützend über sie. Roger taumelte an die Wand, stützte sich rasch ab und wurde von einem weiteren Beben dennoch zu Boden geworfen. Das Licht erlosch abrupt. Staub rieselte von der Decke, ließ alles in grauem Nebel verschwinden. Blind tastete Roger umher. Das flackernde Licht seiner Stirnlampe verwirrte seine Sinne und für einen Moment vermeinte er über sich orangene Augen zu sehen, raue Haut unter seinen Finger zu spüren. 
Erschrocken wich er zurück und ein weiteres Beben ließ ihn an der Wand Halt suchen. Hinter ihnen polterten weitere Brocken herab und Roger verlor seine Stirnlampe, als ein Stein ihn streifte. Minutenlang wagte er nicht, sich zu rühren, bis das Beben aufhörte und er endlich wieder etwas erkennen konnte. Zu ihrem Glück drang von draußen bereits schwaches Tageslicht herein.
„Michael, raus hier“, hustete Roger und zerrte bereits an Sabine, die sich mühsam hochrappelte, das verletzte Bein hinter sich herziehend. Michael kam taumelnd auf die Beine, duckte sich, als weitere Beben den Boden erschütterten. Ein Stein traf ihn am Arm und er keuchte auf. Taumelnd kämpften sie sich, an den Wänden abstützend, zum Ausgang. Angelika kam ihnen vom Hof aus bereits entgegen und ergriff sofort Sabines Arm. Gemeinsam schleppten sie die Jägerin ins Freie. Hinter ihnen erklang gleich darauf ein ohrenbetäubendes Knallen und Poltern. Eine gewaltige Wolke aus Staub und Salz quoll hervor, als der Gang zusammenbrach. Die vier stürzten erneut zu Boden und hoben schützend ihre Arme über den Kopf. Es rumpelte und mehrfach bebte die Erde, während Staub alles in sein graues Gewand hüllte. Nur langsam beruhigte sich die Erde wieder. 
Nachdem sich ein Teil der Staubwolke gelegt hatte, erkannten sie mehr. Große Salzbrocken waren aus dem Gang herausgerollt und glitzerten im Sonnenlicht, welches hier und da durch den Nebel aus grauweißem Staub drang. Der Staub bedeckte alles und die Menschen mussten ständig husten. 
Vorsichtig sah Roger sich um. Die hölzerne Baracke, die in die Stollen führte, war in sich zusammengesunken. Immer wieder wirbelte feiner Staub aus der ehemaligen Türöffnung und gesellte sich zu den nebeligen Schleiern, die sie umgaben. Die Welt wirkte eigentümlich unwirklich.
Eine dunkle Gestalt kam durch das diffuse Grau zu ihnen heran und Roger sog erschrocken die Luft ein. Erleichtert atmete er aus, als er Alan erkannte. 
„Seid ihr okay?“ Hustend schaute dieser nach und nach in die grauweißen Gesichter. Sie nickten vorsichtig. 
Michael war als Erster auf den Beinen, half Sabine hoch und trug sie zu dem Pickup der Alan gehörte. Sarah saß mit geschlossenen Augen und völlig in sich versunken bereits darin. 
„Wir sollten euch rasch ins Krankenhaus bringen“, schlug Michael vor, als auch Alan herangehumpelt kam. „Kannst du Auto fahren?“ Er deutete auf dessen verletztes Bein hinab. Der Jäger verzog das Gesicht und lächelte. „Ich hab zum Glück einen Automatik, das wird schon gehen. Heike und Paul sind bereits mit dem anderen Auto los. Heike ist nicht so schwer verletzt, aber Paul hat es ganz schön erwischt. Brandwunden vor allem.“ Er sah zu, wie Angelika Sabines Bein untersuchte und den Kopf schüttelte.
„Ich kann dir ohne meine Ausrüstung nicht wirklich helfen“, erklärte die Hexe entschuldigend. „Aber ich kann dir die Schmerzen nehmen.“ Die Jägerin lächelte schief. Die Schmerzen waren ihr deutlich anzusehen. 
„Das wäre schon ein Fortschritt“, brummte sie. „Es tut höllisch weh und ich wäre dir dankbar, wenn du rasch etwas machst, bevor ich hier noch anfange zu heulen.“ Michael lächelte anerkennend. 
„Du hast einen tollen Job gemacht“, bemerkte er mit erstaunlich sanfter Stimme, die Roger überrascht aufsehen ließ. Auch Sabine maß ihn mit einem erstaunten Blick, verzog kurz den Mund und unterdrückte ein schmerzhaftes Keuchen, als Angelika einen Punkt an ihrer Hüfte fest drückte. 
Sabine seufzte erleichtert: „Genial. Es ist weg. Oh wow. Danke dir.“ Sie musterte Angelika nachdenklich. „Äh, wie heißt du noch einmal?“ 
„Angelika“, antwortete diese und lächelte zurück. 
„Danke, Angelika. Das war krass heute. Wow, was für ein Kampf. Ich dachte echt, die machen uns fertig. War dieser nackte Mann da drin wirklich ein Mirjahn? Ich hab gesehen, wie er einen der Dämonen mit seinem Siegel erledigt hat. Einfach so. Mit einem Stück Metall. Und Thomas hat gekämpft wie ein Berserker. Er hat sie fast im Alleingang erledigt. Was ist mit ihm?“ Ihr Blick glitt fragend von einem zum anderen und sie wurde schlagartig ernst. „Okay, so wie ihr ausseht, hat er es nicht geschafft, oder? Ist er tot?“
Angelika schüttelte den Kopf und setzte an, etwas zu sagen, als sie unterbrochen wurde. 
„Ja und nein“, erklang eine Stimme hinter ihnen aus dem staubigen Nebel. Roger runzelte die Stirn. Eine Gestalt trat auf sie zu. Klein und gedrungen. Eindeutig Max. Und doch wirkte er deutlich größer und beeindruckender als sonst. Er lächelte und das Lächeln war so eindeutig Thomas, das Sabine überrascht die Augen aufriss und wortlos seinen Namen mit den Lippen formte. „Er ist schon tot. Zumindest sein Körper. Aber er ist auch noch hier. In mir. Seine Seele. Zumindest der menschliche Teil von ihm. Der Dämon ist endgültig tot.“ Max grinste und sah ganz nach Max aus. „Thomas hat ihn endlich erledigt. Seinen eigenen Dämon. Schätze, das hat ihn all die Jahre ganz schön angepisst, dass er einen in sich trug.“
Sabine schaute ihn verwirrt an und Roger erinnerte sich, dass sie ja nicht wissen konnte, dass Thomas ein Halbdämon gewesen war. 
„Thomas war ein Dämon“, erklärte er daher. Sabine starrte ihn ungläubig und misstrauisch an. 
„Nur ein Halbdämon“, beschwichtigte Max sogleich. „Halb Mensch, halb Dämon. Irgendwie ganz schön schräg, oder? Ich meine, da hat er all die Jahre Dämonen gejagt und war selbst einer. Und konnte den eigenen Dämon nicht loswerden.“ Er schüttelte den Kopf und horchte in sich hinein. 
„Oh, ja“, ergänzte er und lachte auf. „Es hat Thomas angepisst!“ Umgehend wurde er ernst. Entfernt hörten sie Sirenen aufheulen und Max blickte sich rasch um. „Schätze, wir sollten dringend von hier verschwinden. Die Polizei und Feuerwehr wird bald auftauchen und es ist immer schwer, sie von so etwas, wie der Existenz von Dämonen zu überzeugen. 
Alan du bringst Sabine ins Krankenhaus und verlangt bitte direkt nach Dr. Lindner. Sagt ihm und nur ihm, was passiert ist. Er gehört zu uns. Er kennt sich mit Verletzungen durch Dämonen aus.“ Max' Stimme hatte den gewohnt befehlsmäßigen Ton von Thomas angenommen und Alan nickte automatisch, wirkte zwar noch verwundert, wandte sich jedoch rasch um. Ächzend und sein verletztes Bein vorsichtig ins Auto manövrierend, stieg er in seinen Pickup und fuhr los.
„Wo ist eigentlich Finn abgeblieben?“ Max sah sich suchend um und grinste. „Mit seinem dämonischen Lover unterwegs?“ Michael nickte. 
„Sie wollten zu Finns Wohnung, seine Sachen packen. Wir holen ihn dort ab. Er kann erstmal zu Dave ziehen, der hat hier eine Wohnung. Dort finden ihn die anderen Dämonen nicht so leicht. Wenn welche überlebt haben.“ Der Bogenschütze schaute zu dem Eingang der Stollen zurück und sein Blick wanderte nachdenklich über den Innenhof. Ganz kurz hatte er den Eindruck gewonnen, eine Bewegung zwischen den anderen Gebäuden gesehen zu haben. Doch da war nichts.
„Gut.“ Max lächelte Thomas' Lächeln. „Wir sollten in Zukunft sehr gut auf ihn aufpassen. Er ist der letzte der Mirjahns. Der einzige echte Jäger, den diese Welt noch hat.“ Er schüttelte den Kopf, lächelte wissend in sich hinein und die nächsten Worte sprach er nachdenklich zu sich selbst: „Ausgerechnet der verliebt sich in einen Dämon. Aber eigentlich nicht ganz unerwartet. Zumindest, bei diesem Dämon, wenn du Recht hast, mein sexy Freund.“ Michael, Roger und Angelika musterten ihn misstrauisch, Max erklärte seine Worte allerdings nicht weiter.
„Worauf wartet ihr noch?“ Wie selbstverständlich setzte der kleine Barde sich ans Steuer des Pathfinders und startete den Motor. Michael stieg sofort ein, Angelika ergriff jedoch Rogers Arm und drehte ihn zu sich herum. Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen. Er wusste, was sie fragen wollte. In seinem Hals bildete sich erneut ein Kloß, schnürte ihm die Luft ab. 
„Was ist ...“ Sie zögerte und blickte Roger forschend an. „Was ist mit den anderen? Was ist mit ... Hartmut?“ Ihre leise Stimme trieb Roger die Tränen in die Augen. Er wusste sehr wohl, dass Angelika für den Jäger mehr als freundschaftliche Gefühle gehegt hatte, wenngleich er bezweifelte, dass es Liebe gewesen war. Er schüttelte den Kopf, aber als sie ihn flehentlich ansah, sprach er es doch aus: „Er hat es leider nicht geschafft. Wir kamen zu spät. Er war bereits tot.“ Tränen glitzerten in ihren verschiedenfarbigen Augen und er nahm sie fest in den Arm, strich ihr über den Rücken. „Es tut mir so leid, Angelika.“
„Ich weiß, ich bin ein Arschloch, aber das ist der Thomas in mir“, unterbrach Max sie ungeduldig, „Wir sollten dringend sehen, dass wir hier wegkommen. Los Roger, bring sie ins Auto. Beeile dich schon.“ Roger wusste, dass Max Recht hatte, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass Ärger in ihm aufstieg. Vorsichtig löste er sich von Angelika und zog sie zum Auto. Widerstandslos, mit über ihre Wangen rollenden Tränen stieg sie ein und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, als Max den Wagen startete.
Der Pathfinder wirbelte grauweißen Staub auf, der träge über den Hof des Salzmuseums zog. Im Dunkel der angrenzenden Gebäude schienen sich die Schatten leicht zu bewegen. Vielleicht war es nur der Staub, der durch einen Windhauch hochgewirbelt wurde. Nur ganz kurz schienen in dem grauweißen Nebel zwei orangefarbene Punkte aufzuleuchten, waren gleich darauf auch schon wieder verschwunden. Gemächlich und lautlos senkte sich der fahle Schleier erneut auf die Erde. 
 
 
70. Vergangenheit
 
Dave stand am Rande des Turms und blickte über die waldreiche Landschaft hinweg.  
Mehr als 1000 Jahre ... Eine lange Zeit nach menschlichem Maßstab, eine kurze Zeitspanne an seinem eigenen Leben gemessen. Er schloss die Augen, genoss das Gefühl des Windes in seinem Gesicht, wie er an ihm zerrte, fühlte das leichte Flattern seiner Flügel, wenn der Wind sie erfasste, ihn aufzufordern schien, auf ihm zu fliegen. 
Unmittelbar vor ihm ging es in die Tiefe und er spürte den Sog, der ihn lockte seine Flügel auszubreiten und sich einfach fallen, mitnehmen, treibenzulassen. Unter ihm lebten die Menschen ihr bedeutungsloses Leben, lebten viel zu kurz, um die großen Veränderungen wahrzunehmen, die ringsum geschahen. Jeden Tag ein bisschen, nur im Lauf der Jahrtausende wirklich zu erkennen. 
Er hatte sie erlebt. Er hatte gesehen, wie aus den kleinen Häuseransammlungen mehr wurde, wie sie zusammenwuchsen, zu dieser Stadt wurden. Wie Haus um Haus entstanden war, wie Straßen angelegt, der Wald immer mehr gerodet worden war, um Platz für mehr Menschen zu schaffen. Menschen, die ihre Umgebung verändert hatten. Zu Füßen der Fluchtburg war der ehemalige Burgflecken langsam mit dem Dorf Modestorpe an der Brücke über die Ilmenau zusammengewachsen und auch die Siedlung, in der die, in der Saline Beschäftigten arbeiteten, war nach und nach in die Ortschaft Luniburc übergegangen. 
Menschen schafften Veränderungen über die Jahrhunderte und Jahrtausende. Keiner von ihnen lebte jedoch lange genug, sie zu erleben.
Der Dämon schnupperte in die Luft und nahm den Geruch des Waldes wahr, ebenso wie den der Autos, der Gärten weiter hinten und der sandigen Felder. Gleichzeitig roch er den erdigen Duft von Möhren, Spargel und anderen Gemüsefeldern ringsum Bardowick und die vielen unterschiedlichen Gerüche der Menschen in der Stadt und im Umland.
Hluini, der langobardische, Glain, der polabische Name. Luniburc und schließlich Lunaburgum. So viele Namen für denselben Ort, so viele tote Menschen, die die Gegend geformt hatten. 
Daves Blick schweifte hinüber nach Bardowick, dessen Dom man gut sehen konnte. Von dem großen Turm der Fluchtburg hatte er damals einen ähnlich weiten Blick über die Landschaft gehabt. Dave lächelte, wenn er an seine Vergangenheit dachte. Das damalige Lüneburg war eher unbedeutend gewesen, im Vergleich zum viel größeren, nur wenige Kilometer nördlich gelegenen Bardowick. Erst als dieses von Heinrich dem Löwen zerstört worden war, weil es sich geweigert hatte, sich ihm unterzuordnen, war Lüneburg zu der Hansestadt, als die es später berühmt werden sollte, aufgestiegen.
Das dämonische Gesicht verzog sich. Seine Gedanken kehrten zu der damaligen Zeit und vor allem zu Thubal zurück. Dieser dumme Dämon. Damals wie heute war es ein Machtkampf zwischen ihnen gewesen. Auch damals hatte er Menschen in die Angelegenheiten der Dämonen hineingezogen. Geschichte schien sich irgendwie immer zu wiederholen.
Dave seufzte tief, schloss die Augen erneut und versank kurzfristig in seinen Erinnerungen ...
Der Wind nahm deutlich zu, während der Tag fortschritt. Hier oben spürte man ihn natürlich stärker, was Dave durchaus gefiel. Der Wind war sein Element. 
Hinter ihm murmelte Finn im Schlaf. Dave wandte sich von dem Blick in die Tiefe ab, trat zurück und blickte nachdenklich auf den jungen Mann hinab, der noch nicht wieder zu sich gekommen war. Es hatte ihn und den letzten Mirjahn nach Lüneburg verschlagen. Eine Laune des Schicksals? Vermutlich nicht. Vielleicht hatte Finns Erbe ihn hierher gezogen? Es gab viele Geheimnisse, die gelöst werden wollten, viele Fragen, die auf Antwort warteten.
Dave lächelte fein, lauschte den ruhigen Atemzügen des Menschen, beobachtete, wie sich die Lippen bewegten, und betrachtete liebevoll das jugendlich männliche Gesicht mit dem Ansatz von Bartschatten. Wieso war gerade dieser eine Mensch so speziell? Viele Menschen hatte er getroffen; manche waren ihm auf die eine oder andere Art aufgefallen, aber niemals so wie Finn. Tief sog Dave dessen Geruch ein und kniete sich schließlich neben die schlanke Gestalt auf den harten Beton. 
Finn lag mit angewinkelten Beinen halb auf dem rosa geblümten Bettbezug. Der größte Teil seiner Wunden hatte sich geschlossen und neue, helle Haut hatte sich gebildet. Daves zärtlicher Blick glitt über das, im Schlaf jungenhaft wirkende Gesicht mit den lockigen hellbraunen Haaren und blieb an dem Siegel hängen, welches dieser um den Hals trug. 
Die Waffe seines Feindes.
Finns Gesicht war im Prinzip nicht besonders schön oder gar außergewöhnlich. Er war kein Mann, der sofort auffiel. Durch seine Größe, verbunden mit einer gewissen Schlaksigkeit und Schüchternheit, wirkte er oft unbeholfen und auf jeden Fall eher unauffällig. Doch war er Dave aufgefallen. Was war an Finn anders?
Nachdenklich strich Dave dem Schlafenden über das Kinn und die Wangen, genoss die Berührung der weichen Haut unter den Fingerspitzen. Nie hätte er geglaubt, dass er einen Menschen derart berühren und es genießen würde, Zärtlichkeiten zu geben. Tief in ihm war noch immer das Verlangen nach dem süßen Fleisch und Blut des Menschen. Auch die Gier nach seiner köstlichen Energie kreiste in seinen Adern. Daneben gab es allerdings jene Momente, in denen er nur den Anblick des Menschen genoss, den Körper ertasten wollte und den Geruch tief einatmen.
Ein Mirjahn. Ausgerechnet ein Mirjahn. 
Sein Feind. Von all den Milliarden Menschen auf dieser Erde verliebte er sich ausgerechnet in denjenigen, der ihn zwangsläufig töten würde. 
Wenn er ihn nicht selbst vorher töten würde. Dave gab sich keinen Illusionen hin. Er hatte abermals die Kontrolle über den Dämon in sich verloren. Die Gier nach Finns Energie war viel zu groß, als dass er sie auf Dauer unterdrücken konnte, egal, wie sehr er diesen Menschen liebte.
Beinahe menschlich seufzte er auf. Es gab keine Zukunft für sie beide, egal, wie sehr er sich das wünschen würde. Einer von ihnen würde den Anderen töten. Irgendwann. Es war unausweichlich. 
Dave verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Ihre Zeit war limitiert, er wusste es. Gerade deshalb würde er jeden Moment davon voll auskosten.
Er beugte sich vor, strich Finn ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und fuhr mit dem Finger die Konturen seines Gesichtes nach, hauchte einen sanften Kuss auf die, sich leicht bewegenden Lippen. Er würde Finn vorerst nicht wecken. Wenn er ihn im Schlaf hielt, erholte er sich am besten davon, dass er ihm erneut seine Energie geraubt hatte. 
Diesmal war es nur wenig gewesen. Viel zu wenig. Nicht genug, um den Dämon zu sättigen, leider jedoch genug, um ihn gierig auf mehr zu machen. Hungrig genug war er, sich mehr zu wünschen. Er leckte sich unwillkürlich die Lippen und spürte den Dämon in sich hungrig knurren.
Erneut seufzte Dave und sein Blick glitt über Finns nackten Körper. Die Schulter, wo Thubals Krallen tiefe Wunden hinterlassen hatten, war die einzig ernsthaftere Verletzung gewesen. Sie hatte sich geschlossen, aber man sah sie noch. Der Körper war übersät mit verheilenden blauen Flecken und Schürfwunden. 

Der vertraute Geruch des Blutes stieg Dave in die Nase und er sog ihn gierig in sich auf, spürte erneut sein Verlangen steigen. Er beugte sich vor, leckte über eine halb verheilte Schramme an Finns Brust, zog sich allerdings sofort zurück, als Finn sich schläfrig bewegte. 
Dave richtete sich auf. Er würde ihm nicht wehtun. Niemand durfte das.
Verfluchter Thubal. Wie hatte er es wagen können, Finn etwas anzutun? Unter dem Kalkberg hatte es sie zwei erneut zusammengeführt. Dieses Mal hatte Thubal allerdings den Einsatz erhöht, indem er Finn entführt hatte. Hatte er wirklich geglaubt, Dave auf seine Seite ziehen zu können, indem er Finn als Druckmittel benutzte und ihn töten wollte? Dave schüttelte missmutig den Kopf. Thubal war wirklich dumm. 
Andererseits hatte er zum ersten Mal etwas gefunden, mit dem er Dave wirklich treffen konnte. Dieser junge Mann war schließlich nur deshalb zum Opfer geworden, weil Dave etwas für ihn empfand. Damit war er angreifbar geworden, lenkbar, verletzlich. 
Dave knurrte leise. Der alte Dämon hatte eine Schwäche, war verletzbar, durch einen Menschen, seinen menschlichen Geliebten und seinen gleichzeitigen Todfeind. Durch einen Mirjahn. 
Oh, ja. Finn war einer. Dave hatte das erwachte Erbe während des Kampfes deutlich gespürt, ebenso wie alle anderen Dämonen. Zudem hatte Dave kaum die Augen von Finns kämpfender Gestalt nehmen können. Es war erregend genug gewesen, ihn an seiner Seite kämpfen zu sehen. Gewiss nicht nur deshalb, weil Finn nackt gewesen war.
Noch einmal strich Dave über Finns Gesicht. Er liebte den Kampf, das Risiko, die Schnelligkeit des Augenblicks, die fließenden Bewegungen und die Tödlichkeit. So war es schon gewesen, als er vor vielen Jahren als Söldner unter den Menschen gelebt und seine Gruppe, die gefürchteten Schwarzen Vier in den Kampf geführt hatte. 
Damals. Hier. Als sie Bardowick dem Erdboden gleichgemacht hatten.
Dave zog sich zurück, setzte sich an den Rand des Turms und lauschte auf Finns Atemzüge, den rhythmischen Schlag des Menschenherzens, genoss seinen Geruch und seine Präsenz. Er seufzte tief auf und ihm war klar, dass er bald schon Vorkehrungen treffen musste. Er musste nach Hamburg. Dinge mussten geregelt werden. Russell musste ...
Dave sog scharf die Luft ein. Er hatte es verdrängt: Der Halbdämon war tot. Erneut überkam ihn jenes merkwürdig schmerzende Gefühl von Verlust. In seinem Revier, wo er Russell hatte jagen lassen war dieser Dave in den letzten Jahrzehnten ein Freund geworden. Vielleicht war sein Wunsch, sich mit einem anderen Dämon anzufreunden nicht so verschieden von Thubals Bestreben, sie zu vereinen, dachte Dave nachdenklich. 
Russell hatte es nicht geahnt und natürlich hatte Dave es ihm nie erzählt, dass er, wie Thomas auch, stets hatte wählen können, welche seiner Seiten ihn dominieren würde. Unter Daves Anleitung hatte Russell sich für den Dämon entschieden. Dave hatte seine Bewunderung genossen. Es war ein gutes Gefühl gewesen, dass es jemanden gab, vor dem er sich nicht hatte verstellen müssen. Und nun war Russell tot. 
Finns Atemzüge veränderten sich. Dave drehte sich um, beobachtete, wie sich der junge Mann vom Rücken auf die Seite rollte und die Augen aufschlug. Dave musterte den zerbrechlichen Körper. Dünne Haut, unter deren Oberfläche köstliches Blut floss. Knochen, die ungeheuer leicht brachen, Fleisch, welches unendlich süß schmeckte. Nahrung in vielfältigem Sinne. Derzeit überwog in ihm jedoch das Gefühl diesen Körper beschützen zu wollen.
Finn rührte sich träge. Sein Bett fühlte sich komisch an. Der Untergrund war viel zu hart, trotz des Stoffes, auf dem er lag. Mit dem Aufwachen kam eine weitere Erkenntnis: Es war saukalt. Fröstelnd schlang er die Arme um seinen Oberkörper und betrachtete verwirrt den Beton unter sich, bis seine Erinnerung aufgeholt hatte. Finn stöhnte und es klang durchaus schmerzhaft, während er sich der vielen Blutergüsse und Schürfwunden bewusstwurde. 
Der heftige Sex hatte durchaus auch äußerliche Spuren hinterlassen, wo er von dem Bettbezug herunter auf den Beton geschoben worden war. Seltsamerweise fühlten sich die Wunden viel älter und sogar verheilt an. Blinzelnd blickte er sich um und entdeckte den Dämon am Rande des Turms. Dieser musterte ihn mit ruhigem Blick aus roten Augen. Finn schauderte, der Anblick löste jedes Mal instinktive Angst in ihm aus. In der Andeutung eines verlegenen Lächelns verzog er den Mund, um seine Gefühle zu überspielen.
„Oh Mann! Irgendwie haut es mich jedes Mal um, wenn wir ...“ Finn tat sich mit dem Wort schwer.
Du wirst jedes Mal ohnmächtig, wenn er dich vögelt, half sein stets hilfreicher Verstand aus. Finn konnte nicht verhindern, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss und er presste die Lippen aufeinander.  
Dave ist eben sehr gut darin, vermutete die genießerisch klingende innere Stimme: Dämonisch gut. 
„Das nächste Mal sollten wir besser in einem weichen Bett ...“, begann Finn verlegen, stand auf und rieb sich über den kalten Körper. Die Verletzungen juckten unangenehm. 
„Betonboden ist nicht mein bevorzugter Untergrund. Ich habe jede Menge Schürfwunden und Prellungen, die eindeutig nicht von dem Kampf stammen.“ Er blickte an sich hinunter. Komisch, dass alles derart schnell verheilte. Hatte er außer diesem Dämonensinn weitere Superkräfte, von denen er noch nichts wusste?
„Wie lange war ich denn diesmal weggetreten?“, fragte er vorsichtig nach. Dave reagierte noch immer nicht, musterte ihn nur mit dem taxierenden Blick eines Raubtieres. 
Finn bückte sich, nahm den Bettbezug auf und schlang ihn wie eine Toga um sich. Es half nicht wirklich gegen die Kälte. 
„Irgendwie fühle ich mich etwas wackelig“, ergänzte Finn seufzend. Ob es vielleicht einfach nur an seiner mangelnden Erfahrung lag? Oder daran, dass er gerade erst gegen Dutzende von Dämonen gekämpft hatte? Es war vermutlich nicht der beste Zeitpunkt gewesen, gleich danach Sex mit einem Dämon zu haben.
„Es tut mir leid, es ist meine Schuld“, erklärte der Dämon plötzlich und sein Gesicht, eindeutig mehr Dave, wirkte zerknirscht. Finn horchte auf, wandte sich ihm ganz zu und blickte ihn offen an.
„Es tut mir sehr leid“, wiederholte Dave. Finn grinste und zog fröstelnd die Schultern hoch.
„Vielleicht gewöhne ich mich daran, dass ich jedes Mal ohnmächtig werde, wenn wir ...“, erneut zögerte Finn und zwang sich dazu, es auszusprechen, als sein Verstand wiederholt das Wort Feigling raunte. „... so guten Sex haben. Es haut mich halt wortwörtlich um.“ Finn grinste schief. 
„Finn ...“, begann Dave. Es war eindeutig dessen Gesicht, zwar mit Hörnern, aber dennoch ein menschliches Gesicht. „Ich bin ein Dämon.“ 
Ach was?, mokierte sich Finns Verstand augenblicklich mutig, ist mir kaum bewusstgeworden. Finn grinste unsicher, hörte lieber auf seine innere Stimme, die ihn ermahnte, verwegener zu sein, immerhin war er ein von Dämonen gefürchteter Mirjahn.  
„Was du nicht sagst. Wäre mir kaum aufgefallen. Mit drei Meter breiten Flügeln, den Hörnern, Reißzähnen und dergleichen.“ Finn bemühte sich, zynisch zu klingen und trat mutig dichter an Dave heran. Er setzte sich ihm gegenüber und griff forsch nach dessen Klaue, die sich beinahe augenblicklich in eine menschliche Hand verwandelte. 
„Aber du gefällst mir als Dave eindeutig besser. Da hast du einfach mehr Sexappeal.“
Dave lächelte widerwillig zurück, streichelte mit dem Daumen über die menschliche Hand. 
„Ich bin ein Dämon, Finn“, wiederholte er eindringlicher. „Ein Incubus, ein sehr alter Dämon. Ich lebe von menschlicher Energie.“ Sein Gesicht war ernst und er blickte Finn direkt in die Augen, ergriff fest seine Schultern. „Ich habe mir bei unserer Vereinigung einen Teil deiner sexuelle Energie genommen. Deshalb fühlst du dich schwach. Ich habe dir deine Lebensenergie genommen!“
Finn schaute ihn überrascht fragend, allerdings eher belustigt an. 
Von dieser sexuellen Energie war wohl reichlich da, vermutete die innere Stimme. 
„Hat es denn … geschmeckt?“ Finn grinste, begriff nicht, was Dave ihm wirklich sagen wollte. „Ich meine, ist nur fair, wenn du mir einen gewaltigen Höhepunkt verschaffen kannst, ist es schon okay. Schätze ich.“ Daves Griff um seine Schultern wurde härter. 
„Finn“, seufzte Dave, der sehr wohl bemerkte, dass Finn nicht ahnte, was es bedeutete. „Ich ernähre mich von dieser Energie. Ich raube sie euch Menschen, um zu überleben. Sexuelle Energie und Lebensenergie.“ Er pausierte und zog Finn unerwartet heftig an sich.
Es war kalt und Daves Körper strahlte Wärme aus. Wohlig kuschelte sich Finn mit dem Rücken an ihn. Es war ein merkwürdiges Gefühl sich an diesen furchteinflößenden Körper zu pressen, doch der Geruch war der von Dave, wirkte vertraut.
Dave seufzte noch einmal tief auf und sein Blick schweifte in die Ferne. 
„Diese Energie. So viel Energie. Sex, Angst, Besessenheit, Wut. Alles ist eine Form von Energie. Alles nährt mich. Als Incubus habe ich die Energie meiner Opfer getrunken, habe sie zum Orgasmus getrieben, bis sie mir alles freiwillig gegeben haben. Dann habe ich sie getötet. Irgendwann reichte es mir nicht mehr, war es nicht mehr genug. Stets blieb ich hungrig, wurde nie wirklich satt, weil ich immer nach mehr, nach etwas Besonderem suchte. Einer Energie, die ich seit der ersten Zeit nicht mehr finden konnte.“ Er schlang die Arme um Finn, der erstaunt und erschüttert lauschte. Finns Körper fühlte sich kalt an und ein leichtes Beben erschütterte ihn.
„Du zitterst“, stellte Dave besorgt fest, strich verblüfft über die Gänsehaut an dessen Oberarmen. 
„Schon möglich“, gab Finn sarkastisch zu. „Wir sind - keine Ahnung wie weit oben - auf einem zugigen Turm. Es ist Oktober; ein arschkalter Wind weht und, falls du es nicht bemerkt haben solltest: Ich bin noch immer mehr oder weniger nackt.“ Genaugenommen waren sie das beide. Und Finn war sich nur zu bewusst, was da in seinem unteren Rücken zu fühlen war. Er rückte etwas von Dave ab. Ein breites Lächeln überflog dessen Gesicht und Finn zuckte zusammen, als der Dämon sich streckte, die Flügel entfaltete und sie damit wie ein großes Zelt umschloss. 
„Besser?“ Dave blickte auf Finn hinab, der ungläubig auf die ledernen, fremdartigen Flügel starrte und sie vorsichtig zögernd berührte, als ob er Angst hätte, sie wären eine Hollywoodattrappe.
 
Wie kann er damit denn fliegen? Sie sind so dünn wie Papier und sehen aus wie Fledermausflügel, grübelte Finn.  
Wie eine XXL-Fledermaus eben fliegt, warf sein Verstand kichernd ein.  
„Bist du heute satt geworden?“, nahm Finn das Gespräch erneut auf. „Immerhin bist du auch gekommen.“ Er lächelte schief. Wenigstens lief er deswegen nicht mehr wie eine Tomate an. Die Traurigkeit in Daves Augen ließ Finn verwirrt stutzen. 
„Wenn ich mich nicht beherrsche, töte ich dich dabei“, stellte Dave fest und seine Augen hielten Finns gefangen. „Es ist mir beinahe schon einmal passiert.“
Finn schluckte hart und sog erschrocken die Luft ein. „Schon einmal?“ Er fühlte sich an die merkwürdig schwarze Leere erinnert. 
„Ja“, gab Dave. „Ich hätte dich beinahe getötet.“ Sein Blick hing an Finns Augen. „Du bist mehr, als jeder zuvor. Deine Energie ist so unglaublich gewaltig. Sie umtost mich, ist heiß und köstlich. Das Beste, was ich je gekostet habe“, stellte er mit rauer Stimme fest. „Aber wenn ich sie mir nehme, wie ich will, töte ich dich zwangsläufig dabei.“ Er seufzte tief auf und er blickte zu dem Wald hinüber. Finn lauschte atemlos.
„Ganz am Anfang meiner Existenz, da habe ich es schon einmal gefühlt. Dieselbe Energie: rein und köstlich. Ich erinnere mich vage daran. Irgendwann war sie plötzlich weg“, flüsterte Dave sehnsüchtig. „Einfach erloschen. Unerreichbar und verloren. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was damals geschah. Mein Bewusstsein, das was ich heute bin, entstand erst später.“ Er stützte sein Kinn auf Finns Schulter ab, während er weitersprach. 
„Verzweifelt suchte ich nach der Quelle. Jahrhundertelang habe versucht sie zu finden, aber sie blieb verschwunden, war versiegt.“ Finn spürte Daves Traurigkeit, seine Verzweiflung beinahe körperlich, strich beruhigend über dessen Arm. 
„Ich habe mich gewandelt“, fuhr Dave fort. „Ich bin ein sehr alter Dämon, einer der ganz Uralten. Ich lebe vermutlich schon weit über 3000 Jahre. Ich bin älter als ein Mensch sich vorstellen kann.“ Finns streichelnde Berührung tat gut, sandte wohlige Schauer über die dämonische Haut. 
„Kein Mensch kann all die Jahrtausende leben und überleben. Keine menschliche Seele hätte dem standgehalten“, seufzte Dave. „Zu viel Leid. Zu viel Schmerz.“ Er schloss die Augen, überließ sich dem angenehmen Gefühl, das Finns Berührung in ihm auslöste. „Ich habe gelernt, andere Energie zu nehmen. Ich habe angefangen, zu töten. Genug Energie, um zu leben, nie genug, um satt zu werden.“ Dave schlang die Flügel enger um sie. Finns Herz schlug hart und schnell. 
„Jahrtausendelang bin ich über eure Schlachtfelder gewandelt. Ich habe gekämpft, getötet, jede Energie in mich aufgenommen, die es geben konnte.“ Finn zuckte bei den Worten zusammen, unterbrach seine streichelnden Berührungen allerdings nicht, sondern lauschte betroffen, was Dave preisgab. „Diese schmackhafte Energie, wenn ihr tötet, wenn ihr kämpft, wenn ihr leidet und sterbt. So viel Leidenschaft.“ Dave seufzte und leckte sich unwillkürlich über die Lippen. 
„Ich habe rasch gelernt, sie immer effektiver zu töten, mehr Angst dabei zu verbreiten. So bekam ich genug Nahrung, um zu überleben. Davon lebe ich: Von der Energie und dem Fleisch der Menschen die ich töte.“ Abermals zuckte Finn zusammen, Dave spürte das kleine, pochende Menschenherz dicht an seinem. „Und dann traf ich dich: Eine Quelle derart köstlicher, ungeheuer mächtiger Energie wie ich sie nie zuvor erlebt habe.“ Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken: „Du bist so viel mehr, Finn.“ Dave öffnete die Augen und wandte sich diesem zu. 
„Es tut mir leid“, flüsterte Dave mit belegter Stimme. „Ich werde immer eine Gefahr für dich sein, denn ich werde dich zwangsläufig töten.“ Finn öffnete protestierend den Mund, aber Dave fuhr hastig fort: „Dabei will ich es nicht. Unter gar keinen Umständen.“ Tief seufzte er auf, Finn spürte den kräftigen Körper hinter sich beben. 
„In dem Kampf da unten konnte ich nur an dich denken“, erklärte Dave. „Daran, dass du womöglich sterben könntest.“ Finn wurde angenehm warm. Innerlich wie äußerlich. 
„Es hat mich fast wahnsinnig vor Furcht gemacht, dich möglicherweise zu verlieren“, ergänzte Dave. 
Finns Verstand folgte äußerst aufmerksam den Ausführungen und behauptete wieder und wieder, dass Finn gefälligst entsetzt sein, sich fürchten, diesen Massenmörder verabscheuen sollte. Die innere Stimme erinnerte ihn hingegen daran, dass dies auch Dave war, der zärtlich, leidenschaftlich, begehrenswert war und diese Gegensätze wollten nicht so recht zusammenpassen. Die Aussage: Ich werde dich irgendwann töten hingegen, ließ sich leider auch von der inneren Stimme nur schwer wegdiskutieren. 
„Ich bin immer ein Dämon. Ich habe viele Menschen getötet und ich werde es wieder tun, einfach weil ich davon lebe“, schloss Dave seufzend. 
„Aber du bist doch auch Dave, ein Mensch!“, antwortete Finn zögernd, selbst nicht ganz überzeugt und ergänzte für sich:  Der Mensch, den ich liebe. Der zu meiner Rettung gekommen ist, der gegen diese Dämonen gekämpft hat. 
Dave lächelte nachsichtig. „Das ist eine Form, die ich annehmen kann, aber ich bin dabei dennoch ein Dämon. Deshalb habe ich dir damals im Park in Hamburg aufgelauert. Ich wollte dich töten. Aber du warst so seltsam. Ganz anders. Ich konnte es nicht, ich war zu neugierig.“
„Du hast mir eine Scheißangst gemacht“, gab Finn vorwurfsvoll zu und schauderte in Erinnerung daran. „Und es hat höllisch wehgetan.“ Er rieb sich über die Narbe. Dave beugte sich vor, küsste das vernarbte Gewebe und sandte prickelnde Schauer über Finns Körper. 
„Ich weiß.“ Dave klang wahrhaftig schuldbewusst. „Ich mache euch immer Angst. Dann schmeckt ihr besser. Die Panik setzt Stoffe frei, die das Fleisch süß machen. Und Todesangst lässt die Lebensenergie frei fließen.“
Finn lief ungewollt ein kalter, prickelnder Schauer über den Rücken und sein Verstand bemerkte leise, dass er in diesen ledernen Flügeln zwar warm eingekuschelt war, sie allerdings auch ein unentrinnbares Gefängnis darstellten. Je nach Betrachtungsweise. 
„Du hast mir auch danach noch Angst gemacht“, warf ihm Finn unsicher vor. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Dave Duncan, den ich in Hamburg getroffen habe und der Dämon, der mir dauernd auflauerte, beides du warst. Äh, bist.“ Dave lachte leise. 
„Du bist etwas Besonders, Finn“, erklärte er erneut. „Ich kann jede menschliche Präsenz in meiner Nähe fühlen und aufspüren. Nur deine war nicht mehr da. Dabei wollte ich dich doch nach unserem ersten Treffen unbedingt wiedersehen. Aber ich konnte dich nicht finden. Und dann standest du plötzlich vor mir in meinem Büro.“ Abermals küsste Dave Finns Narbe. „Als du vor mir aus Hamburg geflohen bist, erschien es mir sinnvoller, dich in dieser Gestalt zu treffen. Ich wollte dich ja nicht gleich wieder verschrecken. Ich wollte dir nur nahe sein. Was mir ja auch irgendwie gelungen ist.“ 
Dave lächelte selbstzufrieden und Finn boxte ihn kurz in die Rippen. „Weshalb hast du mich auf diesen blöden Balkon verschleppt? Mann, ich habe mir jedes Mal beinahe in die Hose gemacht, wenn du mich geschnappt hast, du Idiot.“, beschwerte er sich. „Und dann kommt plötzlich dieser tolle Typ daher, der Mann, von dem ich immer geträumt habe, und will wirklich was von mir. Von mir! Du hättest alles mit mir machen können, Dave! Ich war völlig perplex, dass sich jemand ausgerechnet für mich interessiert!“ Finn lehnte den Kopf zurück an Daves Rücken, genoss dessen Liebkosungen. „Klar bin ich dir sofort verfallen. Du bist die Wucht schlechthin. Die Erfüllung eines Traumes. Ich habe immer schon davon geträumt, so tollen Sex zu haben.“
Finn lief augenblicklich rot an und verschloss erschrocken den Mund. So viel hatte er nicht preisgeben wollen. Hastig schob er die Schuld auf seine inneren Stimmen.
Dave lachte dunkel und in Finns Lendenregion entstand ein bekanntes Kribbeln. 
„All die Jahre habe ich nur nach dir gesucht. Das weiß ich jetzt“, meinte Dave weiterhin mit der dunklen Stimme. Er unterdrückte ein weiteres Lachen, als er spürte, wie Finns Körper augenblicklich auf seine Stimme reagierte und diesem ein leises Stöhnen entkam. 
„Wie machst du das nur?“, seufzte Finn. „Immer wenn du diese Stimme benutzt, wird mir verdammt heiß.“ 
„Hey, ich bin ein Incubus“, erinnerte ihn Dave belustigt und fuhr fort: „Das ist meine erotische Ausstrahlung.“
„Dave“, hauchte Finn sofort begehrlich und lehnte sich mit geschlossenen Augen ganz an diesen. Jedes Wort erregte ihn und nur schwer konnte er dem Impuls widerstehen, sich umzudrehen und ihn zu Boden zu küssen. Oder mehr, wie die innere Stimme begeistert vorschlug. 
„Fühlst du es? Kann ich dich wirklich nur von meiner Stimme kommenlassen?“, fuhr Dave in der gleichen Tonlage fort und lachte auf. Finns Verstand bemerkte verschämt, dass nicht mehr viel daran fehlen würde. Rein biologisch betrachtet.
„Dave! Hör auf.“ Finn keuchte mühsam beherrscht und wand sich. Verflucht, ich hab wirklich schon einen Steifen nur von seinen Worten. „Hör bitte auf.“ Dave lachte leise und strich langsam über Finns Seiten, was es für diesen nicht leichter machte. 
„Warum ich?“, brachte Finn heraus und versuchte an Eis, Schnee, Kälte und andere, sehr unerotische Dinge zu denken: Blutrünstige Dämonen, gefletschte Zähne. Oder Worte wie: „Ich werde dich töten.“ Dave zuckte die Schultern. 
„Ich weiß es nicht“, gab er ehrlich zu. „Ich weiß nur, dass ich all die Jahre einen Hunger in mir gespürt habe, den ich nicht stillen konnte. Bis du kamst. Du, ein Mirjahn und mein ärgster Feind.“ Er schnaubte, seine Stimme klang ernst und traurig: „Du wirst mich töten müssen.“ Diese Worte bewirkten, dass Finns Erregung schlagartig nachließ.
„Das würde ich nie tun!“, empörte er sich und wandte sich Dave zu, lockerte den engen Griff. „Ich kann dich nicht töten. So ein Quatsch.“ Was glaubt er wohl? Ich habe mich in ihn verliebt! Dämon hin oder her. Ich liebe diesen Mann. Wie könnte ich ihn töten? 
Einen Massenmörder. Einen Dämon, der Menschen tötet, erwähnte leise der, sich möglicher Strafen sehr wohl bewusster, Verstand.  
Einen liebevollen Traumtyp, der es zu deiner Rettung mit allen Dämonen gleichzeitig aufnimmt und sich vor dich wirft, wenn du in Gefahr bist, konterte die innere Stimme und erhielt augenblicklich Finns Zustimmung. 
„Du wirst mich töten müssen“, seufzte Dave resigniert. „Denn ich will dich nicht töten. Ich habe zu lange in einer Welt ohne dich gelebt. Das möchte ich nie wieder.“ 
Seine Stimme wurde immer leiser und er sah Finn ernst an. 
„Nie wieder.“ 
 
         71. Psychogone und Elementale  
 
Max' Fahrstil stand dem von Thomas nur wenig nach. Aber immerhin versuchte er nicht sämtliche Verkehrsregeln außer Acht zu lassen und überschritt die Geschwindigkeitsbeschränkungen lediglich um 20 bis 30 km/h.  
„Ich bring euch erstmal nachhause“, erklärte er kurz und drängte beinahe einen schwarzen Smart von der Straße, als er ihn an einer Ampel überholte. „Ich muss ein paar Telefonate machen und Dinge klären, damit die ganze Sache nicht so viel Staub aufwirbelt. Oh Mann, Thomas hat ein ganzes Netz von Verbündeten, sogar bei der Polizei aufgebaut. Bin gespannt, wie die reagieren, wenn die jetzt mich sehen. Wird mich etwas Überzeugungsarbeit kosten.“ Er lachte wie Max. 
Michael warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu und auch Roger ertappte sich dabei, dass ihm der neue Max oder die Kombination Max/Thomas noch etwas suspekt war. Angelika starrte stumm aus dem Fenster, sie hatte bislang kein Wort gesagt. Max blickte ab und zu in den Rückspiegel und beobachtete sie. 
„Sie wussten alle, welchen Preis wir zahlen müssen“, erklärte er nach einer Weile. Angelika wandte ihr Gesicht nach vorne. Sie weinte nicht mehr, aber ihre Augen sahen traurig aus. 
„Ist es das wirklich wert?“, fragte sie und fing Max' Blick im Rückspiegel ein. „Heute sind sieben Menschen gestorben. Alles für deine Rache?“ Max zuckte sichtlich zusammen und sein Gesicht verzerrte sich. 
„Nein, nicht nur für meine Rache, Angelika. Auch für all die anderen Menschen. Diese Dämonen sind gefährlich. Sie töten Menschen überall auf der Welt. Täglich sterben Menschen durch Dämonen. Sie leben davon, sie zu töten und ihre Energie zu stehlen. Heute haben wir immerhin auch mehrere von ihnen vernichtet.“ Angelika wandte den Blick wieder ab und sprach zur Scheibe gewandt weiter: „Ein hoher Preis, findest du nicht? Gibt es keinen anderen Weg, sie zu bekämpfen?“ 
Max schwieg und lauschte in sich hinein. „Thomas sagt, nein. Wenn er einen gefunden hätte, wäre er ihn lieber gegangen, als Menschen zu opfern, für die er Verantwortung trägt. Es tut ihm leid um jeden von ihnen, aber sie wussten, um was es ging und waren bereit ihr Leben zu opfern, um gegen die Anderen zu kämpfen.“
Sie schwiegen und Max' Fahrstil verbesserte sich. 
„Was sind das eigentlich für Kreaturen?“, fragte der Schmied neugierig nach. „Woher kommen sie und wieso hassen sie die Menschen so sehr?“ Max schnaubte abfällig: „Sie hassen die Menschen nicht, sie respektieren sie nur nicht. Für sie sind Menschen Nahrung, nichts weiter. Unbedeutend, verletzlich und bestenfalls lecker.“ 
„Aber dieser alte Dämon ...“, wandte Angelika ein und drehte ihnen ihr Gesicht zu. „Er hat Finn beschützt. Er hat gegen die anderen gekämpft, um ihn zu befreien. Und er sah wirklich so aus, als ob er in ihn verliebt wäre. Was hat das zu bedeuten?“ 
„Er hat sogar geweint“, warf Roger ein. „Er hat getrauert, weil du ... Thomas seinen … Freund getötet hat.“ 
„Ist ungewöhnlich“, brummte Michael und warf einen Seitenblick zu Max. „Dämonen haben keine menschlichen Gefühle und können weder Trauer noch Liebe empfinden. Lediglich Halbdämonen. Aber die sind zur Hälfte Mensch.“ 
„Das ist viel mehr als ungewöhnlich“, gab Max nachdenklich zurück. „Dieser Dämon ist in mehr als einer Hinsicht anders. Er hat Finn beim ersten Aufeinandertreffen nicht getötet, sondern nur gezeichnet. Mit diesem Mal hätte sich normalerweise kein anderer Dämon an den Menschen herangewagt, weil er als Eigentum von diesem Dave zu erkennen war.“ 
„Du, vielmehr Thomas, hat gesagt, er sei ein Incubus?“ Roger wollte mehr über diesen Dämon wissen, der Finn als sein persönliches Eigentum betrachtete. Vor allem, ob er Finn schaden konnte.
Max schwieg eine ganze Weile und schien sich die Worte genau zu überlegen, oder auch Thomas zu lauschen. „Ja, ein Incubus. Das sind die ältesten der Dämonen, die ersten, die in diese Welt kamen. Und dieser scheint besonders alt zu sein. Ich habe eine starke Vermutung, dass er sogar der Erste sein könnte. Er muss an die 5000 Jahre alt sein, denke ich.“ Er lauschte in sich hinein und fuhr fort: „Incubus, das bedeutet soviel, wie: Oben liegend. Diese Art von Dämonen ernährt sich normalerweise von der sexuellen Energie ihrer Opfer. Sie werden von diesen angezogen, von Menschen, mit einer besonders starken sexuellen Energie und unterdrückten Trieben zum Beispiel.“
Max unterbrach sich, grinste schelmisch und sah absolut wieder wie der Barde aus. „Heißt das im Klartext, dass dieser Dämon von unserem etwas verklemmten Finn angezogen wurde?“ Er lachte auf. „Also ist Finn voll die Rakete im Bett und der Dämon kommt bei ihm voll auf seine Kosten. Oh Mann, ist das unfair. Wieso verirrt sich so ein Typ nie in mein Bett? Ich erfülle ihm jede Fantasie.“
Roger verschluckte sich fast und starrte Max beinahe entsetzt an. Dieser lächelte verlegen.
„Ich mein ja nur“, erklärte er kleinlaut, „Wenn der Incubus zu ihm kommt, muss er ihm was zu bieten haben. Okay, dass er echt heiß ist, habe ich mir schon gedacht, aber er wirkte immer schüchtern, da hätte ich nie gedacht ...“ Er unterbrach sich, schaute mürrisch drein und maulte: „Ist ja schon gut. Ich darf ja auch mal frei denken und träumen dürfen, oder? Also gut.“
Er seufzte ergeben und fuhr fort: „In vergangenen Zeiten haben diese Dämonen ihre Opfer beim Sex nicht immer getötet, sondern mitunter sogar beschützt, damit ihre Nahrungsquelle nicht versiegte. Sie betrachten diese Menschen als persönliches Eigentum. Aber alle Dämonen werden irgendwann immer gieriger und hungriger, dann genügt ihnen der kurze Kick nicht mehr und sie wollen mehr. Und wenn sie zu viel der Energie auf einmal nehmen, stirbt der Mensch.“ Er fädelte sich brav in den fließenden Verkehr ein. 
„Diese Dämonen haben sich irgendwann nicht mehr mit der Energie begnügt, die ihnen ein Mensch beim Orgasmus geben konnte. Sie haben rasch andere Quellen gefunden: Furcht, Todesangst, Leiden und Schmerz, all diese Gefühle können Energiequellen sein, von denen sie leben. Wenn sie Menschen töten, essen sie nicht nur ihr von der Todesangst süß werdendes Fleisch oder trinken ihr Blut, sie nehmen auch die Energie auf, die dabei frei wird. Ein Dämon kann ohne Energie nicht leben. Insofern wird jeder Dämon irgendwann Menschen töten. Zwangsläufig. Es ist ihre Natur.“
Roger sog vorsichtig die Luft ein. Also würde auch dieser Dämon Finn irgendwann töten? Das durfte er nicht zulassen. 
„Aber woher kommen sie? Wieso hat er Finn bislang nicht getötet, zumal der doch ein … Mirjahn ist. Ein wahrer Jäger. Der Feind aller Dämonen.“ Max schwieg über eine Minute bevor er erklärte: „Thomas hat eine Theorie, ist sich aber nicht ganz sicher.“ Er zögerte. „Die Dämonen stammen nicht von dieser Welt.“ Roger musste unwillkürlich grinsen. Das hatte er sich auch schon gedacht. 
„Woher dann? Aus der Hölle?“, fragte er spöttisch und erntete einen säuerlichen Blick von Michael. Max hingegen lachte.
„Naja, du kannst es so bezeichnen denke ich. Allerdings ist dieser Ort vermutlich nicht das, was Christen oder andere Religionen darunter verstehen. Es ist ...“ Er suchte nach den passenden Worten. „Das ist etwas komplizierter, fürchte ich. Kennst du das Sprichwort: Man soll vorsichtig sein, mit dem, was man sich wünscht, es könnte wahr werden?“ Im Rückspiegel beobachtete er Roger, der sofort nickte, ohne indes zu begreifen, worauf Max hinaus wollte. Der Barde grinste unecht.
„Nun, daran ist mehr dran, als man denken sollte. Thomas glaubt, dass es menschliches Wünschen, Sehnen und Verlangen war, das den Dämonen den Weg aus der Schwarzen Leere hinein in unsere Welt bereitet hat.“ 
„Die Schwarze Leere?“, warf Michael aufmerksam ein. „Was ist das?“ 
„Das scheint ihre Welt zu sein, der Ort, wo sie herkommen“, antwortete Max. „Die Hölle, eine Parallelwelt oder Was-weiß-ich. Ein Ort, an dem sie existierten, bevor Menschen sie herbeigesehnt oder herangewünscht haben.“
Max bog in den, mit Schlaglöchern übersäten, Weg zum Krähennest ein und hielt vor dem Haus, aber keiner machte Anstalten auszusteigen.
„Psychogone“, meinte Angelika unvermittelt. „Meinst du das damit?“ Ihre Augen leuchteten und ihr Gesicht war angespannt. „Psychogone werden mit Magie erschaffen. Man bündelt dazu freie Elementale. Man kann sie mit Magie beschwören. Aber sie real werden zu lassen, also nicht nur auf der astralen Ebene, oder gar zu beherrschen, gelang kaum jemandem und man braucht in jedem Fall eine unglaublich mächtige Magie dazu.“
Max grinste verlegen das typische Max-Grinsen und zuckte die Schultern. 
„Äh, keine Ahnung“, erklärte er offensichtlich verwirrt, lauschte in sich hinein und sein Gesicht erhellte sich. „Genau! Im Grunde ist es wohl genau das. Ein oder mehrere magisch begabte Menschen, haben ihre Vorstellung beschworen und wahr werden lassen. Thomas glaubt, dass die Dämonen in der Schwarzen Leere keine Gestalt und keine Funktion haben, nur als „Etwas“ existieren. Real werden sie erst, wenn ein Mensch ihnen Gestalt und Funktion gibt, wenn er sie in ein Lebewesen formt und zu sich ruft.“
„Ich habe absolut keine Ahnung, wovon ihr da redet“, gab Roger unumwunden zu und schaute verwirrt von einem zum anderen. 
„Ist auch nicht so einfach zu erklären“, gab Angelika zu. „Vereinfacht ausgedrückt, sind Dämonen demnach lebendig gewordene Wünsche von Menschen. Nein, sie sind die Personifizierung von Wünschen oder Vorstellungen.“ 
„Wer würde sich denn einen grünen, schleimigen, vielarmigen mit Krallen und Zähnen ausgerüsteten Dämon herbeiwünschen?“, wandte Roger misstrauisch zweifelnd ein. „Der zudem noch den dringenden Wunsch verspürt, dich zu töten?“
Angelika schüttelte den Kopf. „Kaum einer wird eine bewusste Vorstellung davon haben, was er sich wünscht. So etwas geschieht unterbewusst. Elementale können Ängste, Befürchtungen, negative Gefühle sein, genauso wie Liebe, Freude, Hoffnung. Aber negative Elementale sind so übermächtig, dass sie nicht nur als unangenehmes Gefühl, als kalter Hauch existieren, sondern Gestalt annehmen können, zu Psychogonen werden. Ich muss es nachschlagen, aber ich glaube, ich kann mehr darüber herausfinden.“ Sie klang enthusiastisch und öffnete rasch die Tür.
„Aber wieso will dieser Dämon Finn nicht töten? Er scheint ihn derzeit sogar wirklich zu lieben. Was ist so besonders an diesem einen Dämon?“, hakte Roger noch einmal nach. Der Gedanke beschäftigte ihn am meisten. „Thomas wusste mehr darüber, oder? Zumindest hat er etwas vermutet.“ Der Barde wirkte nachdenklich und drehte sich zu Roger um.
„Mir scheint, dass zwischen diesem Dämon und Finn eine ganz spezielle Beziehung besteht, die weit über alles hinausgeht, was es bislang gab“, erklärte er und wurde von einer aufgeregter werdenden Angelika unterbrochen: „Ich habe es gespürt! Es ist ein enges Band zwischen ihnen. Sehr alt und derart kompliziert, dass ich es nicht begreifen konnte, aber jetzt, wo du es sagst ...“ Sie überlegte. „Schöpfer. Finn ist ein Schöpfer, das war es, was ich gespürt habe, als ich das erste Mal seine Hand gehalten habe. Kann es sein ...?“ Ihre Augen wurden groß, als der Gedanke Fuß fasste und sie sah Max ungläubig an. Dieser nickte bedächtig.
„Thomas glaubt es auch. Es scheint, als ob Finn diesen Dämon mit seinen Wünschen und Träumen erschaffen oder herbeigerufen hätte. Nenne es, wie du willst. Mir kommt es so vor, als ob er ihm den Weg aus der Schwarzen Leere in unsere Welt gezeigt hat. Dieser Dämon ist der Psychogon, den Finn selbst erschaffen hat.“
„Das ist doch Unsinn“, unterbrach Roger und auch Michael sah skeptisch aus. „Dieser Dämon ist alt, das hast du selbst gesagt. Uralt. Wie soll ihn Finn da „erschaffen“ haben?“
„Nicht Finn selbst, wie du ihn kennst, Roger“, korrigierte Angelika. „Derjenige, der Finn einst war. Seine Seele, seine Reinkarnation oder sein Innerstes, wie du es auch nennen willst. Nur müsste er dazu magisch begabt sein und ich habe nichts dergleichen bei ihm gespürt.“ Sie zog die Stirn in Falten.
„Nein“, erklärte auch Max. „Finn hat in dieser Reinkarnation keine Magie, aber das schließt nicht aus, dass er nicht früher einmal darüber verfügt hat. Wer auch immer diesen Dämon ursprünglich geschaffen hat, muss über eine unglaublich starke Magie verfügt haben.“ 
„Und um einen Incubus zu erschaffen, muss derjenige zuvor sehr reale Elementale schaffen“, vermutete Angelika und Michael und Roger hatten beide das Gefühl, dem Gespräch nicht mehr ganz folgen zu können.
„Aber Thomas hat auch gesagt, Finn wäre ein Mirjahn“, warf Michael ein, um das Gespräch wieder auf eine Ebene zu bringen, der er folgen konnte. „Die Mirjahns sind die wahren Jäger. Sie galten als ausgestorben, ihre Linie endete vor vielen Jahren in England. Thomas hat immer gesagt, sie wären die ärgsten Feinde der Dämonen. Wie kann ein Mirjahn dann einen Dämon lieben?“
Max öffnete den Mund und sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. 
„Es ist schon einmal vorgekommen“, meinte er leise und schleppend. „Die Mirjahns galten als verflucht. Ihnen oblag es, für einen Fehler zu büßen, der die Dämonen in unsere Welt gebracht hatte. Sie können die Dämonen spüren. Jeder von ihnen hat sie gejagt. Es war ihre Bestimmung, ihr Schicksal. Aber er wusste nicht, wer ich war.“ Max hob den Kopf. Seine Augen waren dunkel und die drei anderen keuchten überrascht auf, weil diese Augen nicht mehr Max gehörten, sondern eindeutig Thomas. Augen, die voller Schmerz waren.
„Er hieß Jack. Und ich sollte ihn in eine Falle locken. Er war der Letzte der Mirjahns, zumindest dachten wir das damals.“ Max senkte den Kopf, seine Stimme war leise geworden. „Damals war Thubal in England und versuchte weitere Dämonen um sich zu scharen. Jack war ein Jäger, ein Mirjahn. Sein Großvater brachte den letzten Vampir zur Strecke und Thubal schwor, die Linie der Jäger endgültig zu vernichten. Er tötete Jacks ganze Familie, jagte jeden dieser Linie, bis nur noch einer übrig blieb. Jack war gewarnt und vorsichtig. Aber mich den Halbdämon konnte er nicht erkennen. Ich habe mich mit ihm angefreundet, sollte sein Vertrauen gewinnen, um ihn in die Falle zu locken. Es lief alles nach Plan. Bis ... er ... Ich sollte ihm nur nahe kommen. Der zu menschliche Halbdämon. Ich war wertlos in ihren Augen, mehr Mensch, als Dämon und deshalb hat er mich auch nicht erkannt. Es hätte alles klappen können. Aber ... er hat sich in mich verliebt.“
Max/Thomas schwieg und eine winzige Träne ran über sein Gesicht. „Wir haben uns ineinander verliebt. Aber ich konnte ihm natürlich nicht sagen, wer ich wirklich war. Ich musste mich vor ihm verbergen und ihn vor den Anderen schützen. Sie wollten ihn töten. Ihn, den Letzten.“ Er schloss die Augen und er zitterte ganz leicht. Unfähig, etwas zu sagen, lauschten alle gebannt Thomas' Worten.
„Sie haben uns gejagt. Wir mussten vor ihnen fliehen und gerieten in eine Falle. Ich hätte nicht zugelassen, dass sie ihn töten. Ich wollte ihn schützen, aber Jack hat mich erkannt. Er dachte, ich wäre es, der ihm die Falle gestellt hatte. Er hat versucht mich zu töten, seht ihr?“ Max reckte das Kinn und wies auf eine Narbe, die unter Thomas' Tätowierung verborgen gewesen, allerdings bei Max nicht zu sehen war. Er lächelte begreifend. „Ach, ja ...“ Sein Lächeln wurde melancholisch. „Jack konnte es nicht, er ließ von mir ab. Allerdings war ich so schwer verletzt, dass ich ihm nicht beistehen konnte, als die Anderen gekommen sind. Sie haben ihn getötet und ich konnte rein gar nichts für ihn tun. Ich habe gehört, wie er schrie und wie sein Atem versiegte. Sie haben nichts von ihm zurückgelassen.“ Abermals schloss Max die Augen und schluckte schwer. 
„Deshalb habe ich geschworen, jeden von ihnen zu jagen und zu töten, sein Erbe fortzuführen. Ich wusste nicht, dass er Nachkommen hatte. Keiner von uns hat das gewusst. Bis heute. In Finn lebt sein Blut weiter.“ Max schwieg und keiner der anderen wagte es, ihn zum Weiterreden zu bewegen. 
„Finn kann seinem Schicksal nicht entgehen. Vermutlich kommt hier und jetzt alles zu seinem Ende. Vielleicht ist es das, worauf wir alle gewartet haben. Er ist der Schöpfer und gleichzeitig der Einzige, der diesen Dämon töten kann. Was für eine Ironie.“ Thomas lachte.
„Wir werden sehen“, schloss er mit Max' Stimme ab und plötzlich wirkte die Gestalt auch wieder wie dieser. „Los jetzt, macht zu, dass ihr hier raus kommt. Ich muss dringend einige Dinge klären, bevor die hier noch den Notstand ausrufen. Ihr solltet Finn abholen und in Sicherheit bringen. Ob mit oder ohne den Dämon.“ Er lachte humorlos auf. 
Die drei Krähen stiegen aus, jeder gedanklich mit den neuen Informationen beschäftigt. Max winkte ihnen zu. Er beugte sich vor und blickte Roger besonders intensiv an: „Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob es derzeit für Finn besser ist, dass ihn dieser Dämon vor den anderen beschützt, oder ob er ihn nicht morgen schon töten wird. Wir sollten ihn im Auge behalten. Passt gut auf ihn auf.“ Damit schloss er die Tür und fuhr davon.
Die anderen sahen ihm hinterher, bevor sie schweigsam ins Haus gingen. 
 
72. Dämonen und der Weihnachtsmann
 
Roger und Michael saßen am Küchentisch und starrten in ihre leeren Tassen. Seit dem Servieren des Tees war Angelika verschwunden.  
„Nur kurz etwas nachschauen“, hatte sie gesagt. Seither erklangen merkwürdige Geräusche aus ihren Räumen, die Hexe war jedoch nicht wieder aufgetaucht.
„Den Begriff „kurz“ definiere ich in jedem Fall anders als Angelika“, murrte Michael und schaute zu Roger hinüber, der gedankenverloren mit dem Löffel spielte. Dieser schreckte hoch, als ob man ihn aus dem Schlaf gerissen hätte. Einen Moment blickte Roger verwirrt zu dem Bogenschützen hinüber. Seine Gedanken kreisten unablässig um Finn und den Dämon. In seinem Bauch war ein unbehagliches Grummeln. Natürlich war das durch seine Eifersucht begründet, dessen war sich Roger bewusst. Aber zu wissen, dass Dave ein gefährlicher Dämon war und Finn deshalb in Gefahr schwebte, beschäftigte ihn ebenso.
„Sie wollte nachschauen, was es mit Thomas komischer Theorie mit den Elementen auf sich hat“, erinnerte Michael Roger genervt. Dessen Gedanken sortierten sich schnell. 
„Elementale“, korrigierte Roger und legte den Löffel entschlossen hin.
„Was auch immer“, brummte Michael unwirsch. „Ich steige durch das ganze Gequatsche eh nicht durch. Mich interessiert nur, wie wir diese Dämonen wieder loswerden können. Zu viele von uns sind heute gestorben.“
„Alle Dämonen töten irgendwann Menschen, nicht wahr?“, fragte Roger nach. Er hatte Michael nur mit halbem Ohr zugehört. „Dieser Dave wird Finn unweigerlich töten, oder? Wir sollten ihn lieber bald von ihm wegholen.“
Michael nickte, erkannte sehr wohl, welchen Gedankengängen Roger nachhing. 
„Ohne Thomas wird es schwer werden, die Anderen zur Strecke zu bringen“, meinte er und korrigierte sich: „Irgendwie ist er ja noch da, aber eben nicht mehr so richtig. Diesen alten Dämon ohne Thomas zu erledigen dürfte schwer werden.“ Er nahm einen Schluck kalten Tee und schaute über die Tasse abschätzend zu Roger. „Zumal Finn davon kaum begeistert sein wird.“ Roger kniff die Lippen fest zusammen. Michael erahnte sehr wohl, was der junge Schmied für Finn empfand, schwieg jedoch.
„Finn wusste doch nicht einmal, wer er wirklich ist. Der Typ hat ihn von Anfang an nach Strich und Faden betrogen. Und was er ihm schon zuvor angetan hat ... Finn kann ihn doch nicht wirklich lieben. Einen Dämon!“ Roger schnaubte empört. „Der hat ihn schon zuvor beinahe getötet.“
Michael nickte nur verstehend. „Keine Ahnung, was zwischen ihnen läuft. Wenn Thomas und Angelika mit dieser komischen Sache Recht haben, sind die beiden irgendwie miteinander verbunden und das schon sehr viel länger. So knappe tausend Jahre.“ 
„Das ist doch Quatsch!“, unterbrach Roger und stellte seine Tasse hart auf dem Tisch ab. „Glaubst du an so etwas? Wiedergeburt?“ Der Bogenschütze zuckte die Schultern. 
„Du glaubst auch an Magie, weil du siehst, was Angelika macht. Warum sollte es so etwas nicht auch geben? Ich für meinen Teil glaube nicht an diese ganze Himmel-Hölle Geschichte“, erklärte Michael. „Also scheint mir die Option der Wiedergeburt durchaus eine Möglichkeit zu sein. Wie sonst hätte Finn von Jack wissen können? Es hat Thomas ganz schön geschockt. Ich habe es dir ja erzählt. Thomas hat Finn sogar zwischendurch wirklich für Jack gehalten. Scheint so, als ob in Finn mehr als ein Mirjahn ist.“
„Ausgerechnet Finn soll die Wiedergeburt eines obskuren Magiers sein, der vor tausenden von Jahren einen Dämon hierher geholt hat? Er ist doch nicht der Typ dafür. Ich meine, er ist schüchtern, nett, ein wenig unbeholfen und ich kann mir nicht vorstellen, dass er solche Fant...“ Roger unterbrach sich hastig. 
„Na eben, was Max vermutet hat“, würgte er unsicher hervor. Verärgert warf er seinen Pferdeschwanz in den Nacken und trank entschlossen den letzten Schluck Tee aus. 
„Stille Wasser sind tief“, kommentierte Michael und erntete einen bösen Blick von Roger, den er zum Glück nicht sah, denn er hatte den Blick weiterhin in seine leere Tasse gesenkt.
„Finn liebt diesen Mann oder Dämon. Er wird ihn weder töten wollen, noch zustimmen, dass wir ihn töten“, fuhr er fort. „Und dieser Dämon scheint auch für ihn etwas zu empfinden, auch wenn das im Prinzip unmöglich ist, weil diese Wesen keine menschlichen Gefühle haben.“
„Ich traue ihm nicht“, gab Roger von sich und klang beinahe hasserfüllt. „Ich traue ihm überhaupt nicht. Was hat er vor? Finn hat doch gar keine wirkliche Ahnung, wer er ist, oder was er wirklich von ihm will. Er wird ihm nur wieder wehtun.“ Michael warf ihm einen Blick zu, aber Roger sah nicht hin, drehte die leere Tasse in den Händen und stellte sie schließlich heftig ab. 
„Das kann ich einfach nicht zulassen. Als Finn in Gefahr war, haben wir es alle gespürt, erinnerst du dich? Also scheint es da auch eine Verbindung zu geben. Und ich habe gerade kein gutes Gefühl dabei, dass dieser Dave mit ihm alleine ist. Am besten wäre er mit hierher gekommen.“ Roger hatte schon vor der Kirche eindringlich viele Argumente aufgeführt, warum Finn bei ihm und Angelika unterkommen sollte, schließlich hatte dieser jedoch entschieden, dass er zu Dave ziehen würde. Roger verspürte erneut den schmerzhaften Stich, den ihm die Entscheidung des anderen Mannes versetzt hatte.
„Keine Ahnung“, brummte Michael. „Irgendwas Besonderes ist an ihm dran. Vielleicht weiß Thomas oder Max mehr.“
Sie wurden von Angelika unterbrochen, die hereingewankt kam. Ihre Gestalt verschwand hinter einem Berg aus Büchern und losen Papieren, den sie mit Schwung auf den Küchenstich warf. Geistesgegenwärtig zog Michael gerade noch rechtzeitig die Tassen weg.
„Ich habe es gefunden“, verkündete die Hexe stolz und schob die Bücher auseinander, sodass sie den ganzen Tisch bedeckten. Sie ergriff ein kleines Buch und schlug es auf. „Hier steht es genauer: Psychogone: Eine magisch erschaffene Gedankenform oder ein Astralgeschöpf, welches durch das Zusammenwirken von starken Emotionen oder auch Elementalen und plastischer Vorstellungskraft entsteht.“ Sie sah triumphierend von einem zum anderen, die beiden Männer musterten sie jedoch verständnislos. „Klartext gesprochen: Wenn sich ein magisch Begabter etwas sehr sehnlich wünscht, kann er es nicht nur in einen flüchtigen Gedanken formen. Seine Emotionen, die in Form von Elementalen existieren, verwandeln sich in eine tatsächliche Form. In ein Lebewesen. Er erschafft quasi seinen Wunsch.“ 
Sie legte das Buch aus der Hand, legte die Hände aneinander und sah die beiden Männer verschwörerisch an. Erwartungsvoll schauten diese sie an und sie fuhr fort: „Wenn wir Wünsche haben, Gewohnheiten, Stärken, Schwächen, eine besondere Art zu denken, erschaffen wir dabei Elementale. Diese formen einen Teil unserer Persönlichkeit, können sogar unseren Charakter bestimmen. Ihr müsst euch vorstellen, dass ein solches Elemental eine Art Existenz besitzt, fast wie ein eigenes Leben. Zum Beispiel, wenn du, Michael, dir einen Gegenstand wünschst, erschaffst du unbewusst ein Elemental, welches diese Form annimmt. Zunächst so klein, dass es nicht wahrnehmbar ist, weil es nur als ätherische, flüchtige Form existiert. Wenn du es dir vorgestellt hast, nimmt es Größe, Farbe und Gestalt deines Wunsches an. Existiert das Elemental erst einmal, versucht es eine tatsächliche Form anzunehmen. Es arbeitet selbstständig daraufhin, dass sich dein Wunsch erfüllt.“
„Wie praktisch“, kommentierte Michael trocken. „Also wenn ich mir wünsche, dass ich ein Bogenschieß-Turnier gewinne, wird daraus auch ein Elemental? Und es kann real werden?“
„Genau“, bestätigte Angelika. „Allerdings ist die Form des Elementals nicht so klar definiert wie bei einem Objekt. Daher ist auch nicht immer sicher, wie es real werden wird. Und auch bei einem Objekt hängt es davon ab, ob du es dir bewusst wünschst oder eher unbewusst, was weitaus häufiger der Fall sein dürfte.“
Roger krauste die Stirn. „Ich glaube ich ahne, was du sagen willst. Wenn ich negative Elementale schaffe, weil ich Hass, Wut, Verzweiflung, Angst oder Eifersucht empfinde, nehmen die auch eine Form an. Nur eine, die ich nicht steuern kann, weil solche Empfindungen sehr oft nur im Unterbewusstsein existieren. Es könnten also auch Dämonen daraus werden. Grün, schleimig und mit viel zu vielen Armen und Beinen.“
„Nicht nur das“, nickte Angelika. „Ein empfindsamer Mensch vermag sogar die Elementale eines anderen zu fühlen oder, wenn man magisch begabt ist, diese selbst zu sehen. Ich kann sie fühlen, wenn ich jemandes Hand halte.“ Sie fischte ein weiteres Buch aus dem Stapel und schlug eine markierte Seite auf. „Aber um einen Elementar zu schaffen, einen Geist, eine Art flüchtige Form, die kurzfristig dem Elemental entspricht, bedarf es nicht soviel Magie. Das kann sogar eine Gruppe von magisch Unbegabten schaffen.“ Sie lachte auf. „Solche kollektiven Wünsche können sich auch manifestieren. Zum Beispiel der Weihnachtsmann.“ 
„Was?“, brachten Roger und Michael fast gleichzeitig hervor. Angelika lachte erneut hell auf. „Der Weihnachtsmann konnte zu einem Elementar werden, weil viele an ihn glauben. Die Elementale erzeugen ein Elementar. Eine wiederholte, eventuell auch unbewusste Projektion einer bestimmten Vorstellung kann etwas wie den Weihnachtsmann entstehen lassen. Aber Elementare sind nicht real. Nur Geistwesen.“
„Was hat denn der Weihnachtsmann mit den Dämonen zu tun?“ Roger konnte ihrem Gedankengang nur langsam folgen. Die junge Hexe grinste verschmitzt. 
„Ich habe schon davon gehört, hätte aber nie gedacht, dass es wirklich möglich ist. Ein magisch Begabter könnte nicht nur einen flüchtigen Elementar schaffen, sondern daraus eine reale Form, ein echtes Lebewesen aus Fleisch und Blut machen. Wenn er mächtig genug ist. Finn, oder der Magier, der Finn mal war, hat sich durch seine Elementale einen persönlichen Dämon erschaffen. In Form eines Incubus.“
Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr fort: „Wenn ich Thomas' Theorie glaube, existierte dieses Wesen als Gedanke oder eine Art Elemental, eventuell sogar als Elementar bereits in dieser Schwarzen Leere, ihrer eigenen Welt und wurde durch die Magie angezogen. Ich glaube allerdings vielmehr, dass dieser Magier dem Wesen lediglich den Weg in unsere Welt gezeigt hat. In der es diese Form annahm, also zu einem Psychogon wurde. Vielleicht haben sie in ihrer Welt gar keine Form.“ Angelika grübelte. „Und wahrscheinlich kamen weitere nach, als einmal der Weg offen war.“
„Hat dieser Magier sie demnach hierher geholt?“, fragte Michael betroffen nach. Angelika schüttelte den Kopf und ihre roten Locken flogen wild hin und her. 
„Nein, dass denke ich nicht. Aber vermutlich fanden diese Wesen leichter her, als einmal der Weg offen war. Viele der Dämonen sind Teile von Legenden und altem Volksglauben. Vermutlich wurden sie magisch oder durch kollektive Projektionen hierher gebracht.“
Michael runzelte die Stirn. „Könnte das bedeuten, dass noch immer welche von denen hierher kommen können? Aus der Schwarzen Leere hierher in unsere Welt?“ 
„Theoretisch schon“, bestätigte Angelika und strich sich das Haar zurück. „Ich glaube allerdings, dass heutzutage kaum noch jemand an Dämonen glauben wird und sie sich folglich nicht mehr manifestieren können.“ 
„Aber solange dieser Weg oder Zugang offen ist, können immer wieder welche hierher kommen?“, hakte Michael nach. 
„Dann können wir lange versuchen, sie vollständig auszurotten, weil immer wieder welche nachkommen können“, schloss Roger den Gedanken ab. „Scheiße, das ist keine schöne Vorstellung.“
„Und wenn man den Zugang schließt?“, schlug Michael vor. „Dann kommen zumindest nie mehr welche in unsere Welt.“ Angelika nickte: „Ich fürchte aber, das könnte nur derjenige, der ihnen den Weg gezeigt hat.“
„Also Finn, der mal dieser Magier war“, stellte Michael fest.
„Er hat keine Magie“, warf Angelika ein. „Ich glaube nicht, dass er das könnte. Er konnte den Dämon auch nur erschaffen, weil er damals Magie hatte.“ Sie schob zwei lose Blätter in eins der Bücher, stand auf und räumte die Tassen ab. „In jedem Fall bedeutet es, dass Finn, oder eben jener Magier mit dem Dämon verbunden ist, weil er die Verkörperung seiner Wünsche ist. Psychogone nehmen die Eigenschaften ihres Schöpfers an, sind Teil ihres Schöpfers, Teil seiner Persönlichkeit.“
Ihr Gesicht verzerrte sich und erhellte sich gleich darauf wieder. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Roger und Michael zuckten zusammen und Michael fing geistesgegenwärtige ein Buch auf, welches sich aus dem Stapel gelöst hatte und vom Tisch zu rutschen drohte. Er sah auf den Autorennamen: Daskalos.
Angelika stutzte und fuhr fort: „Es könnte sein, dass dieser Magier auch der erste der Mirjahns war. Das macht irgendwie Sinn. Er öffnet den Weg für die Dämonen in diese Welt, erkennt womöglich seinen Fehler und sieht es fortan als die Aufgabe seiner Nachkommen an, die Anderen zu vernichten.“
„Und jetzt ist Finn all jenes zusammen?“ Michael starrte Angelika ungläubig an. Sie nickte.
„Ich glaube schon. Nur dass er kein Magier mehr ist“, erklärte sie seufzend. „Er und dieser Dämon sind extrem eng miteinander verbunden. Wenn meine Theorie stimmt, würde das auch bedeuten, dass er den Dämon töten muss, um sein Schicksal zu erfüllen. Vermutlich kann sogar nur er diesen Dämon töten, weil er ihn selbst erschaffen hat.“ 
„Scheiße“, brach es aus Roger hervor. „Und er verknallt sich ausgerechnet in diesen Dämon? Was ist das denn für ein Irrsinn?“ 
„Natürlich hat er sich in ihn verliebt, Roger“, erklärte Angelika sanft und lächelte nachsichtig. „Er ist die Verkörperung all seiner Wünsche und Sehnsüchte. Du hast Dave gesehen: So sieht Finns Wunsch nach einem Traummann aus. Dave ist die Verkörperung all seiner Wünsche.“ Roger zuckte zusammen, als ob er unerwartet berührt worden wäre, hob den Blick und sah Angelika direkt an. 
„Hat er ihn sich auch als Dämon gewünscht? Als ein Menschen tötendes Wesen?“ Er klang sarkastisch. 
„Vermutlich nicht direkt“, wandte Angelika ein. „Wer weiß schon, welche Wünsche und Sehnsüchte unbewusst mit hineinspielten? Du darfst nicht verwechseln, dass nicht Finn, so wie du ihn jetzt kennst, sich den Dämon erschaffen hat, sondern jemand, der er einmal war. Und wie sich der Mensch, in den sich dieser Magier reinkarniert hat, jedes Mal verändert, wenn er ein anderes Leben lebt, so hat sich vermutlich auch der erste Dämon verändert und eventuell sogar angepasst.“ Sie zögerte und schob gedankenverloren die Bücher hin und her. „Ich kann mir vorstellen, dass dieser Dämon nach dem Tod des menschlichen Magiers einsam und alleine war. Vielleicht hat ihn die Ernährung durch andere Menschen nicht mehr befriedigt. Möglicherweise hat er sich deshalb verändert. Immerhin ist er schon sehr alt.“ Sie schwiegen betroffen und jeder hing seinen Gedanken nach.
„Wir müssen es Finn sagen“, durchbrach schließlich Roger das Schweigen. „Er sollte wissen, was dieser Dämon wirklich ist. Er muss wissen, dass er ihn töten muss.“
„Willst du ihm das sagen?“, brauste Michael auf. Roger starrte ihn betreten an und schüttelte resigniert den Kopf: „Scheiße, nein. Natürlich nicht.“ Der Schmied sackte in sich zusammen und begrub sein Gesicht in den Händen. „Ich kann ihm wohl kaum sagen, dass er seinen Geliebten töten muss, damit ihn dieser nicht tötet und dass er ein Tor schließen muss, dass er nur mit Magie schließen kann, die er gar nicht hat. Verfluchte Scheiße ist das kompliziert!“
„Wie auch immer. Wir sollten erstmal zu ihm und helfen, dass er aus seiner Wohnung wegkommt, denn anscheinend ist er für die anderen Dämonen auch von großem Interesse. Ich vermute mal, dass sie auch ahnen, was er für eine Rolle spielt“, schlug Angelika vor.
„Irgendwie glaube ich nicht, dass diese Rolle ein Happy End enthält“, brummte Michael leise.
 
73. Der geküsste Frosch
 
Dave seufzte und schlang seine Arme fester um Finn, der nun nicht mehr zitterte, sondern über dessen letzte Worte nachdachte. Wolken zogen über ihnen dahin, manche so tief, dass sie die Feuchtigkeit spüren konnten. Feine Wasserperlen verfingen sich in Finns Haaren. 
Nach Daves indirekter Liebeserklärung hatte Finn lange geschwiegen.
„Reicht es denn nicht“, begann er nachdenklich, unsicher, wie er es formulieren sollte, „wenn du meine Energie ab und an bekommst? Ich meine, ich habe kein Problem damit. Ich fühle mich zwar hinterher wie ausgewrungen, aber wenn ich damit erreichen kann, dass wir zusammenbleiben, fände ich das okay.“ Er wandte den Kopf und fuhr leiser fort: „Ich will dich nicht töten müssen. Oder verlieren.“ Eine Welt ohne Dave konnte er sich nicht mehr vorstellen. Ohne Dämon schon, aber nicht ohne Dave, diesen tollen Mann, der ihn gerade im Arm hielt.
Dave lachte ein raues, merkwürdiges Lachen. Er lockerte seine Umarmung, öffnete die Flügel und drehte Finn abrupt zu sich herum.
„Finn, du bist wahrlich süß“, murmelte er und die Worte klangen seltsam aus seinem Mund. Er räusperte sich. „Du hast nicht verstanden, was ich sagte: Ich kann es nicht kontrollieren. Ich bin ein Dämon und meine dämonischen Instinkte beherrschen mein Handeln, egal, wie menschlich ich dir vorkommen mag. Wenn ich deine Energie bekomme, verändert sie mich, ich werde scheinbar menschlicher, auch in meiner Erscheinung. Dennoch kann ich mich nicht immer kontrollieren, und wenn ich etwas von der Energie nehme, werde ich gieriger. Der Dämon wird stärker, wenn ich hungrig bin und ich werde dich am Ende töten. Du gleitest hinüber in die Schwarze Leere. Du hast sie erlebt. Es ist der Ort, aus dem ich stamme. Dort ist alles schwarz und leer. Da gibt es nichts. Ich konnte dich das letzte Mal daraus zurückholen, weil du meiner Stimme gefolgt bist. Aber es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dich dort verloren. Das will ich nicht.“
„Ich werde dich nie töten“, schwor Finn, dem unwillkürlich Tränen in den Augen brannten. „Das kannst du nicht von mir verlangen, Dave! Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Von ein paar Episoden mal abgesehen. Auch ich möchte dich nicht mehr verlieren, egal, was du bist.“ Er zog Daves Gesicht zu sich heran und küsste ihn. Sie schlangen ihre Arme umeinander, küssten sich zunehmend heftiger.
Bitte halte einfach jemand den Film hier und jetzt an, wünschte sich Finn. Keine weiteren dramatischen Szenen. Nur er und ich in der Totalen in einem Kuss gefangen. Ist das nichts? Das müsste doch verdammt noch einmal reichen für ein Happy End. 
Nach einer Weile löste sich Dave aus ihrem Kuss, stand auf und trat an den Rand des Turms heran. Nachdenklich blickte er nach unten.
„Du löst sehr eigenartige Gefühle in mir aus“, gab er zu, während er seinem Herzen lauschte. Finns Worte ließen es merkwürdig jagen, sandten wohlige Wärme durch seinen Körper. „Das ist ein wenig beängstigend für mich. Ich habe solche Gefühle noch nie zuvor verspürt.“ Er breitete die Flügel aus und sah hinauf in den Himmel. „Vielleicht wäre es für uns beide besser und leichter, wenn ich verschwinden würde, weit weg von hier, wo wir uns nicht wieder begegnen.“ Finn stand rasch auf.
„Wenn du verdammter Mistkerl mich hier oben sitzenlässt, werde ich dir das nie verzeihen“, zischte er.
Klasse, wenn er weg ist, kommst du nie wieder runter. Du erfrierst erbärmlich.  Für einen winzigen Moment hegte Finn, entgegen aller Beteuerungen, Mordgedanken. 
Dave drehte sich sofort um und lächelte ihn an. „Ich werde dich nicht verlassen.“ Auffordernd streckte er Finn die Hand entgegen. Zögernd trat dieser vor und warf unsichere Blicke über den Rand.
Es ist verdammt hoch, heulte sein Verstand ängstlich.  
In seinen Armen bist du sicher, wandte die innere Stimme ein. 
„Komm, ich bringe dich hier runter“, lud Dave ihn ein und verwandelte sich vollständig in den Dämon. Finn zögerte. Nach wie vor war dieses Wesen hässlich und bedrohlich.
Sind wohl deine Urinstinkte, die dich warnen, vermutete der Verstand. Dieses Wesen sieht einfach zum Fürchten aus, egal, wie gut er küssen und fi … 
Klappe, unterbrach Finn hastig und trat entschlossen auf den Dämon zu, der ihn, wie zuvor mit den Armen umschlang und sich ohne zu Zögern vom Turm stürzte. Finn konnte einen ängstlichen Laut nicht unterdrücken. Sie rasten im freien Fall dem Erdboden entgegen. Dave fing den Fall just in dem Moment ab, als Finns innere Verbündete ihm zuschrien, die Augen zuzumachen und sich auf einen harten Aufprall mit tödlichen Folgen gefasst zu machen. Dave ging in einen Gleitflug über und landete nur kurze Zeit später auf dem Grünstreifen ganz in der Nähe von Finns Wohnung. Er ließ den zitternden Mann langsam aus seinen Armen gleiten. 
„Daran gewöhne ich mich nicht.“ Finn löste seine verkrampften Hände aus dem Bettbezug. Er hatte ein wenig mit seinem Magen zu kämpfen und der Boden schwankte eindeutig. „Falls du das nächste Mal vorhast, mit mir alleine zu sein, darf ich den Ort bestimmen. Und der wird bestimmt nicht hunderte von Metern über oder unter dem Erdboden sein. Vor allem enthält er definitiv ein warmes, weiches Bett!“
Demonstrativ rieb er sich die kalte Haut. Dave lachte und verwandelte sich in einen Menschen. Finn ging voraus und sah sichernd die Straße hinauf und hinunter. Niemand hatte sie bemerkt. Rasch gingen sie hinüber zum Haus von Frau Schuster. Dave schnupperte, als sie an der zerstörten Eingangstür, vor der Absperrbänder gespannt waren, stehenblieben. 
„Hier waren andere Menschen“, meinte Dave nachdenklich. „Aber keine Dämonen.“
„Bestimmt die Polizei“, erklärte Finn. Die zersplitterte Tür bezeugte auffällig genug, dass hier ein Gewaltakt passiert war. „Ich werde denen ein paar Fragen beantworten müssen. Erstmal will ich allerdings endlich was Warmes zum Anziehen haben.“ Entschlossen löste er die Bänder und ging voraus in seine Wohnung. Er stockte beim Anblick des zerstörten Wohnzimmers.
„Oh Mann“, brachte er hervor und sein Blick glitt über die zerbrochenen Möbel, herumliegende Bücher und den zerfetzten Teppich. „Die haben aber ganze Arbeit geleistet.“
Nur der Fernseher ist noch heile, bemerkte der praktische Verstand. Dabei spielt der interessanteste Film sich gerade hier, in der Realität, ab.  
Mühsam riss sich Finn von dem Anblick los und ging hinüber ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen und ein paar Sachen zu packen. Dave folgte ihm kurzerhand, legte sich nach kurzem Zögern auf das Bett und beobachtet Finn, der sich erleichtert eine Unterhose, Jeans, Socken und ein Hemd überstreifte. Wohlig seufzte dieser, als ihm endlich wieder warm wurde.
„Mir hast du vorher besser gefallen“, bemerkte Dave bedauernd lächelnd, mustere Finn von unten nach oben mit einem lüsternen Blick. Dieser warf ihm von unten einen bösen Blick zu, während er Kleidung in eine Reisetasche stopfte.
„Denkst du immer nur daran?“ Finn bückte sich nach seinen Turnschuhen.
„Nicht immer“, gab Dave zu und betrachtete versonnen Finns Hinterteil, während dieser kniend im Schrank verschwand, um einen verlorenen Schuh aus dem hintersten Winkel hervorzuholen. Daves Augen bekamen einen roten Schimmer, als er seine Stimme veränderte und sie tiefer wurde. „Aber meistens.“ 
Belustigt schaute er zu, wie Finn sich ihm hastig zuwandte. Einladend strich Daves Hand über das Bett und er grinste breit.
„Du wolltest doch ein warmes, weiches Bett haben?“, raunte er im selben Tonfall. Finn schloss die Augen und konnte dennoch ein Stöhnen nicht unterdrücken. Diese Stimme …
„Dave“, presste er hervor. Sein Unterleib zuckte und heißes Blut schoss in selbige Region. „Hör auf damit. Das ist voll unfair!“
„Wieso?“, amüsierte sich dieser. „Hast du was Besseres vor? Dein Anblick auf allen Vieren vor mir ist einfach zu verlockend.“ Er lachte, als sich Finn rasch an der Schranktür festhielt und sichtlich die Beine zusammenkniff.
Scheiße, wenn er diese Stimme benutzt, kann ich nicht mehr klar denken, fluchte dieser innerlich. Ich habe jetzt schon einen passablen Steifen und wenn er nicht aufhört, kann ich mich gleich wieder umziehen gehen. 
Mühsam zog er sich hoch, wollte sich abwenden, doch Dave packte ihn um die Hüfte und warf ihn so rasch bäuchlings auf das Bett, dass Finn nicht reagieren konnte. 
Er ist so verdammt schnell, bemerkte der Verstand bewundernd. Ein Dämon eben. 
Verlangend küsste Dave Finns Nacken, während seine Hände über dessen Seiten strichen. Finn konnte nicht anders, als stöhnend vornüber aufs Bett zu sinken, die Hände in die Laken zu krallen und sich den Berührungen zu ergeben. 
Immerhin ist es weich, flüsterte die innere Stimme beruhigend. Und viel mehr Chaos als jetzt hier eh schon herrscht, werdet ihr auch nicht mehr anrichten. Daves Hände griffen unter Finn und lösten geschickt den Verschluss des Hosenbunds. Er zog die Jeans hinunter, während er sich beim Hochschieben des Hemdes den Rücken hinauf küsste und leckte. Von Finns Geruch konnte er nicht genug bekommen, vergrub seine Nase in dessen Nacken und wanderte weiter zu dessen Armbeuge. Finn keuchte, half ihm, sich das Hemd abzustreifen, überließ es Dave hingegen, ihn von der Jeans zu befreien. Dieser zog sie jedoch nur bis zu den Kniekehlen hinab, griff nach Finns Hüften und zog ihn zu sich heran. 
Finn keuchte überrascht auf und blickte sich zu ihm um. Dave strich abermals über seinen Rücken und küsste sein Gesäß, wobei er Finns Unterhose nach unten schob. 
„Auf allen Vieren vor mir. In dieser Stellung haben wir es noch nicht versucht“, raunte er. Die dunkle Stimme war Versprechung und Verlockung zugleich. Hitze wallte durch Finns ganzen Körper, jedes Wort stachelte ihn weiter an.
„Wie machst du das nur?“, brachte er hervor und stöhnte lustvoll lauter auf, als Daves Hand nach vorne glitt und mit Finns heißem Glied und den prallen Hoden zu spielen begann.
„Langjährige Übung“, brummte Dave, die Finger umschlossen den Schaft und pumpten stärker.
Das merkt man, stöhnte Finns innere Stimme wohlig. Es geht nichts über einen Liebhaber mit etwa 3000 Jahren Erfahrung. Finn
schloss die Augen, bereit sich fallen zu lassen, als ein Geräusch aus der Wohnung sie beide zusammenzucken ließ. Sofort straffte sich Dave und ließ von ihm ab. Finn wandte sich hastig um, zog sich Unterhose und Hose hoch. 
„Ein Mensch.“ Dave schnupperte. Er konnte die Präsenz fühlen. Eine entfernt bekannte Präsenz, aber es war keiner von den Freunden, die mit ihnen gekämpft hatten.
„Schöner Mist. Was mache ich denn jetzt hier?“, vernahmen sie von nebenan eine dumpfe, männliche Stimme. Finn sprang mit klopfendem Herzen vom Bett und ging zur Tür, bedeutete Dave hingegen zurückzubleiben. Er trat ins Wohnzimmer und starrte völlig überrascht auf die Gestalt, die sich gebückt hatte und ein Buch hochhob. 
Finn sog überrascht die Luft ein. „Robert?“ Das war doch nicht möglich.
Der andere Mann fuhr erschrocken herum und richtete sich auf, wobei er das Buch fallen ließ. „Finn! Frosch!“
Roberts rundes Gesicht erstrahlte, als er seinen ehemaligen Mitbewohner sah. Sofort ging er auf Finn zu und riss den großen Mann in eine herzliche Umarmung.
Was macht er hier?, fragte Finns Verstand irritiert nach. Er ist doch in Kiel, hat eine Freundin mit Katze; er sollte nicht hier sein. 
„Oh Mann, bin ich froh dich zu sehen“, sprudelte Robert hervor. „Da komme ich hierher, um zu sehen, ob der Dämon dich schon verspeist hat, finde hier das absolute Chaos vor, Blut auf dem Teppich und du bist weg! Man, du hast mir einen Mordsschrecken verpasst, Frosch.“ Erneut umarmte er Finn, riss diesen dabei fast von den Füßen. Hinter Finn erklang plötzlich ein merkwürdiges Knurren. Robert ließ ihn verblüfft los, trat zwei Schritte zurück und musterte den fremden Mann, der plötzlich drohend neben Finn getreten war.
„Heilige Scheiße“, brachte er hervor, als er die große, elegante Erscheinung sah und sich des Eindrucks von rotglühenden Augen nicht erwehren konnte. Finn lächelte nachsichtig. Roberts Gesichtsausdruck war köstlich. Dave war aber wirklich auch eine beeindruckende Gestalt. Er und Robert sahen ihn in einem eleganten, dunkelblauen Anzug mit cremefarbenem Hemd und dunkelblauer Weste. Ein Mann, wie aus einem Katalog.
Dave trat dicht an Finn heran und seine Körpersprache war beeindruckend genug, sodass Robert noch einen Schritt zurückwich. Sein erstaunter Blick flog zwischen Dave und Finn hin und her.
„Robert“, begann Finn grinsend und amüsierte sich köstlich über den ungläubigen Ausdruck in dessen Gesicht. „Das ist Dave.“ Roberts Augen wurden prompt noch größer, als Dave seinen Arm besitzergreifend um Finns nackte Schultern legte.
„Mein Freund“, fügte Finn hinzu und genoss Roberts fassungsloses Anstarren. Robert wäre indes nicht Robert, wenn er nicht rasch seine Sprache wiederfinden würde.
„Oh wow, Frosch. Hat dich tatsächlich endlich einer wachgeküsst?“, brachte er staunend hervor, den Blick wie gebannt auf Dave gerichtet.
Ja geküsst, unter anderem, bemerkte Finns Verstand belustigt. Den Rest willst du bestimmt nicht so genau wissen.  
Oh doch, Robert bestimmt, seufzte die innere Stimme. Haargenau mit jedem peinlichen Detail. 
Robert trat auf Dave zu und zögerte nur eine winzige Sekunde, bevor er ihm die Hand reichte. 
„Robert“, stellte er sich vor. „Ich war Finns Mitbewohner in Hamburg. Er hat mir gar nicht gesagt, dass er endlich seinen Traumprinzen gefunden hat.“ Anerkennend glitt sein Blick über Daves Erscheinung. Dieser reichte ihm ebenfalls die Hand.
Dave war beruhigt. Er erkannte den Geruch des Mannes wieder. Der Mitbewohner, den er damals in Hamburg beobachtet hatte, als Finn nach Lüneburg verschwunden war. Er roch noch immer etwas nach Haschisch, allerdings waren auch fremde, neue Gerüche dabei.
„Dave Duncan“, stellte er sich höflich vor und Roberts Augen wurden abermals riesengroß. 
„Duncan? Etwa der Dave Duncan? Von Duncan Estates?“, fragte er ungläubig nach. Dave nickte kaum merklich mit dem Kopf. „Oh Mann! Es ist mir eine totale Ehre, sie kennenzulernen.“ Robert schüttelte heftig Daves Hand. „Ihre Firma ist eine der erfolgreichsten Immobilienfirmen überhaupt. Ich habe mich damit beschäftigt. Ich studiere Wirtschaftswissenschaften in Kiel, wissen sie und da habe ich gerade die Struktur ihres Unternehmens analysiert. Wow, Frosch, da hast du aber wirklich einen großen Fang gemacht.“ Finn stieg augenblicklich die Röte ins Gesicht und das lag nicht daran, dass er eben noch mit Dave im Bett gewesen war. Robert grinste und ließ endlich Daves Hand los.
Ja, und was für einen Fang, das kannst du gar nicht erahnen, dachte Finn. Aber wieso bin ich ganz sicher, dass du gleich ohnehin alles erfahren wirst? 
„Also, was ist hier passiert? Warum hast du dich nicht gemeldet, Finn?“, sprudelte es erneut aus Robert, der wilde Gesten in den Raum hinein machte, hervor.
„Das ist eine lange Geschichte“, begann Finn, sich sehr wohl bewusst, dass das ein typischer Filmsatz war. Ihm fiel derzeit allerdings nichts Besseres ein. 
„Das hat was mit dem Dämon zu tun, nicht wahr?“, vermutete Robert richtig. Dave spannte sich eine winzige Nuance mehr an. 
Scheiße, wie verklickere ich Robert denn schonend, dass mein Freund eben jener Dämon ist?, dachte Finn verzweifelt. 
„Ja“, begann er gedehnt. „Irgendwie schon.“
„Oh Mann, Frosch. Ich kam her und alles war kaputt. Keine Spur von dir und deine Vermieterin war auch ganz komisch, faselte was von merkwürdigen Typen. Ich habe sofort die Polizei gerufen und die haben mir lauter komische Fragen gestellt, nachdem sie hier Blut gefunden haben. Die haben es erst nicht so gut aufgenommen, als ich ihnen was von einem Dämon erzählte. Aber einer von denen hat mir gesagt, dass die gerade in der Innenstadt einen Einsatz hatten und jemand einen Dämon beobachtet haben will, der mit ein paar Menschen in schwarzen Mänteln gekämpft hat. Dazu konnte ich ihnen ja nichts erzählen, nur was ich von dem in Hamburg wusste.“ Er machte eine Pause und sein Blick wanderte unruhig zwischen Finn und Dave hin und her.
„Äh, sorry“, unterbrach er sich erschrocken. „Du hast ihm schon davon erzählt, oder?“
Zerknirscht lächelte Robert, nicht sicher, ob er gerade Finns Geheimnisse ausgeplaudert hatte.
„Dave weiß Bescheid“, versicherte ihm Finn sofort und musste plötzlich grinsen.
Und wie der Bescheid weiß, schließlich ist er der Dämon, der dich verfolgt hat. Ein schwuler Dämon, ganz wie Robert es vermutet hat, bemerkte seine innere Stimme lachend.  
Der Dämon, der Menschen tötet, ergänzte sein Verstand leise nuschelnd. Finn holte tief Luft und seine Hand umfasste Daves.  
„Dave ist selbst der Dämon“, eröffnete Finn Robert. 
 
74. Liebe auf den ersten Blick
 
„Frosch! Ach du heilige Scheiße! Er? Er ist der schwule Dämon? Oh wow!“ 
Robert konnte es gar nicht fassen. Er starrte Dave noch immer mit offenem Mund an. Diesem machte das jedoch offensichtlich nichts aus.
„Ich weiß, das klingt alles völlig verrückt, aber er ist derjenige, der mich in Hamburg angefallen hat. Er hat mich auch hierher verfolgt“, erzählte Finn, nachdem die drei sich das Sofa aufgerichtet hatten. Dave hatte wie selbstverständlich neben ihm Platz genommen und seinen Arm um Finn gelegt. Dieser lehnte sich wohlig an seinen Dämon, während Robert in den Sessel gegenüber gesunken war und mit steter Regelmäßigkeit ungläubig den Kopf schüttelte. Er rutschte während des Gesprächs immer mehr auf die Kante des Sessels, hing dabei förmlich an Finns Lippen. Dieser hatte ihnen einen Cappuccino gemacht, der jedoch vergessen auf dem Tisch erkaltete. 
Robert war völlig gebannt von Finns Erzählung der Ereignisse, unterbrach ihn ständig mit: „Heilige Scheiße, Frosch!“, lauschte sprachlos und mit fasziniertem Ausdruck im Gesicht, als Finn von seiner Entführung durch die Dämonen und dem Kampf unter dem Kalkberg erzählte. Dave sagte nichts, streichelte gedankenverloren über dessen Schulter. Robert fühlte seine Augen immer wieder auf sich ruhen, als ob ihn der Dämon abschätzen würde. Freund oder Feind.
„Das ist mit die verrückteste Story, die ich je gehört habe!“, ächzte Robert schließlich und ließ sich, nachdem Finn endlich geendet hatte, rückwärts in den Sessel fallen. „Das Drehbuch könntest du teuer verkaufen. Jeder Filmproduzent in Hollywood würde sich darum reißen.“
Ja, daran haben wir auch schon gedacht, seufzten Finns Verstand und die innere Stimme gemeinsam. Aber wer würde so etwas schon wirklich verfilmen wollen? Immerhin waren die Protagonisten zwei Männer. Okay, ein Mann und ein Dämon, korrigierte Finns Verstand sofort.  
Egal, schwules Liebesglück verkauft sich nicht, seufzte die innere Stimme. 
„Also bist du in Wahrheit ein uralter Dämon und wandelst schon seit Jahrtausenden unerkannt unter uns? Und Finn ist der letzte aus dem Geschlecht legendärer Dämonenjäger? Krass!“, bemerkte Robert an Dave gewandt. „Das erklärt aber auch, warum deine Firma scheinbar Immobilien über viele Jahrhunderte angesammelt hat. Das war echt die interessanteste Firma, mit der ich mich je beschäftigt habe. Und du bist der verrückteste Inhaber, der mir je untergekommen ist. Oh Mann!“
Um Daves Lippen zuckte die Andeutung eines Lächelns. Robert grinste diesen bewundernd an und Dave schenkte ihm tatsächlich ein winziges Lächeln. Er konnte mit den Menschen in Finns Umfeld nicht viel anfangen. Es war Grund genug für ihn, sie freundlich zu behandeln, wenn sie Finn etwas bedeuteten. Irgendwie gefiel ihm dieser hier jedoch. Der junge Mann verwickelte ihn gleich darauf in ein Gespräch über seine Firma, während Finn sich ins Schlafzimmer zurückzog, sich sein Hemd überzog und seine restlichen Sachen zusammenpackte. So viel war es ja zum Glück nicht. Seine Kleidung passte in zwei große Taschen.
Als Finn zurückkehrte, waren die beiden Männer in ein intensives Gespräch über Firmenstrukturen, Immobilien und Wirtschaft im Allgemeinen vertieft. Finn grinste, als er Roberts offene Bewunderung für Dave, den erfolgreichen Geschäftsmann, erkannte und auch Dave schien durchaus Gefallen an dem Studenten gefunden zu haben. 
Ein Gefallen, welches nicht sein Blut, sein Fleisch oder andere menschliche Energiequellen betrifft, bemerkte der Verstand, aber Finn wollte das gar nicht hören. 
„Wie kommst du eigentlich hier her?“ Finn nutzte eine Pause in Daves und Roberts Gespräch.
„Mit der Bahn, was denkst du denn?“, grinste Robert. „Ich habe keinen tollen geflügelten Freund. Und leider auch gerade keine Freundin mit Auto mehr.“ Er zuckte die Schultern und seufzte. „Eigentlich bin ich ehrlicherweise hergekommen, um mich bei dir auszuheulen, weil mir zuhause einfach die Decke auf den Kopf gefallen ist. Lisa hat mich vor zwei Tagen für einen anderen Typen verlassen. Nur ihre süße Katze ist noch bei mir geblieben.“ Er verzog den Mund. „Offenbar hat Lisa schon eine ganze Weile nebenher mit dem geschlafen und ich war bestenfalls gut genug, die Katze zu füttern. Schließlich kam lediglich die noch zum Kuscheln in mein Bett.“ Robert zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern, sein Gesicht verriet jedoch seine Enttäuschung. 
„Immerhin ist diese Mieze treu. Solange ich ihr das Futter hinstelle, bleibt sie wohl bei mir. Habe sie einem Freund in Pflege gegeben, um hierher zu kommen. Ich hoffe, das nimmt sie mir nicht übel.“
„Tut mir leid“, meinte Finn ehrlich bedauernd. Da hatte der leichtlebige Robert endlich eine Freundin und war sogar mit ihr zusammengezogen. Wie hart musste es ihn treffen, dass sie ihn betrogen hatte?
„Vielleicht ganz gut so“, bemerkte Robert. „Eigentlich sollte ich eh gerade an meiner langweiligen Semesterarbeit sitzen, aber irgendwie hatte ich total den Frust und dachte, es wäre eine gute Idee zu sehen, was du so treibst. Dass ich in so einen Live-Krimi oder eher eine Horrorstory mit allem Drum und Dran stolpere, konnte ich da ja nicht ahnen. Was für ein Glück, das Lisa weg ist, sonst hätte ich echt was verpasst! Da jagst du heimlich irgendwelche fantastischen Wesen, wirst entführt und angelst dir nebenbei deinen Traumtypen und ich hätte beinahe nichts davon mitbekommen.“ Robert kicherte.
„Frosch, du bist doch letztlich ein echter Prinz. Ich habe es ja immer gewusst. Sag mal, bist du vielleicht noch gewachsen? Du siehst wie die ideale Besetzung einer solchen Rolle aus. Mein Held. Ich fasse es nicht. Ein Dämonenjäger, der sich in einen Dämon verknallt. Wie abgefahren ist dass denn?“ Die ganze Geschichte schien ihm Spaß zu machen. 
Klar, er ist ja auch nicht angefallen, verfolgt, verschleppt, misshandelt und beinahe von zwanzig hässlichen Dämonen aufgefressen worden, moserte Finns innere Stimme. Wir hätten da bei der einen oder anderen Szene gerne tauschen können, wenn es nach mir gegangen wäre. Gut, bei anderen Szenen nicht. Nein! Nie im Leben! Definitiv nicht. Aber daran hätte Robert auch kein Interesse gehabt. 
„Aber sag mal, Finn“, unterbrach sich Robert nachdenklich. „Wenn es an deinem Blut liegt, dass du so ein Mirjahn, bist, warum haben die Dämonen nicht schon deine Eltern gejagt? Ich meine, die haben ja das gleiche Blut in sich, oder?“ Er schaute von Dave zu Finn und wieder zurück, aber Finn konnte nur die Achseln zucken. 
Frag mich nicht, dachte er, als ob ich irgendeine Ahnung davon hätte, was ich eigentlich bin. 
„Das Erbe ist wohl nicht rein blutgebunden“, erklärte Dave achselzuckend. „Wie ein Talent, eine Gabe. Es wird verdeckt in den Generationen weitergegeben. Nicht jeder dieser Linie ist zwangsläufig ein Mirjahn. Es müssen andere Faktoren hinzukommen, die mir nicht bekannt sind. Thubal hat der Einfachheit halber alle Nachkommen getötet. Wir hielten die Linie schlichtweg für ausgestorben, nachdem wir den letzten des Geschlechts erledigt hatten. Keiner hat gewusst, dass das Blut heimlich überlebt hatte. Es erschien nicht sehr wahrscheinlich, dass dieser letzte Mirjahn Nachkommen hatte. Er war sehr jung. Darin haben wir uns alle getäuscht. Ein großer Fehler.“
Bin ich der „Fehler“, fragte sich Finn unwillkürlich.  
Hast du das „wir“ bemerkt?, flüsterte Finns hartnäckiger Verstand. Er ist und bleibt ein Dämon, egal, wie menschlich er dir immer wieder erscheinen mag.  
Aber der Dämon liebt dich, erinnerte die innere Stimme sofort beruhigend. 
„Und nun wirst du der berühmte Jäger und all die anderen Dämonen jagen. Oh Mann, wie aufregend!“ Robert hatte anscheinend ganz andere Vorstellungen, als Finn.
„Äh, nein“, erklärte dieser entschlossen. Das fehlte mir noch, dass ich jetzt andauernd von Wesen mit viel zu vielen scharfen Zähnen und Mordlust in den Augen in einen Kampf verwickelt werde. Ich werde den Teufel tun und den Ärger auch noch suchen. Danke, das eine Mal hat mir vollauf gereicht. 
Es ist aber doch dein vorherbestimmtes Schicksal, warf die innere Stimme entrüstet ein.  
Es ist gemeingefährlich und schicksalhaft wäre eher dein wahrscheinlicher Tod, konterte der Verstand, vernünftig wie immer. 
„Man, Robert! Ich bin nur ein einfacher Student. Ich studiere Literaturwissenschaften, weil ich ein friedliebender, unscheinbarer Mensch bin, der gerne ein ruhiges Leben führen würde. Ich bin kein abenteuerlustiger Dämonenjäger, der durch die Welt zieht und gefährliche Raubtiergebissträger jagt. Eigentlich will ich endlich nur ein normales Leben haben.“
Okay, Dave kommt auch darin vor und leider ist er ein Dämon, erwähnte die innere Stimme. Auf ihn möchtest du ganz bestimmt nicht mehr verzichten. Finn sah sich in seiner zerstörten Wohnung um. Mit einer raumgreifenden Armbewegung machte er auf die Zerstörung aufmerksam, während seine verzweifelte Stimme das Wohnzimmer erfüllte.  
„Schau dich doch mal um. Das waren Dämonen. Und so wie meine Wohnung jetzt aussieht, sieht derzeit auch mein Leben aus. Ich will eigentlich nur noch meine Ruhe haben.“ Betroffen sah ihn Robert an, der einen solchen Temperamentsausbruch von dem stillen Finn nicht gewöhnt war und auch Dave wandte dem jungen Mann sein Gesicht zu, musterte ihn nachdenklich. 
Er sieht unglaublich stark und begehrenswert aus, wie er so dasteht, dachte Dave bei Finns Anblick. Blitzende Augen, eine leichte Röte in seinem Gesicht und seine Aura ist gewachsen. Egal, was er von sich denken mag, er ist ein Mirjahn, ein Jäger. Voll und ganz. Ein Kämpfer. Sexy. 
„Ich will gar keinen Dämon töten müssen“, fügte Finn hinzu und sein Blick hing an Dave fest. 
Sie wurden abrupt von Rogers Stimme unterbrochen und die drei wandten sich rasch um. „Finn? Ah, du hast schon gepackt.“ Der junge Schmied warf einen Blick auf Finns Reisetaschen und einem weiteren, misstrauischen auf Dave, der sich sofort erhob. Michael trat hinter Roger in den Flur und Angelika folgte ihnen dichtauf mit besorgtem Gesicht, welches sofort erstrahlte, als sie Finn unverletzt vor sich sah. 
„Hey, gut, dass ihr kommt. Soviel gibt es wohl nicht mehr einzupacken fürchte ich“, erklärte Finn und lächelte die Krähen an. „Das Meiste ist eh kaputt.“
„Ach ja, Robert, das sind meine Freunde“, fügte Finn hinzu. Roger musterte den unbekannten Mann argwöhnisch. „Robert, war mein Mitbewohner in Hamburg. Das sind Roger, Michael und Angelika, meine Freunde.“ Hinter ihm gab Robert einen merkwürdig keuchenden Laut von sich und Finn drehte sich erstaunt um. Der Student stand mit offenem Mund da und starrte auf die Neuankömmlinge. Genaugenommen starrte er weder auf Michael noch auf Roger. Er starrte fassungslos Angelika an. 
Finn schmunzelte, denn Angelikas Anblick war auch wirklich ungewöhnlich. Dabei war sie heute relativ dezent gekleidet, für ihre Verhältnisse zumindest. Sie trug einen schwarzen Rock mit einer lilafarbenen Bluse und einer roten Weste darüber. Ihr Haar fiel ihr offen über die Schultern. In dem abendlichen Sonnenlicht, welches durch die offene Tür hinter ihr hereinschien, stand es regelrecht in Flammen.
„Hallo“, begrüßte Roger Robert und musterte ihn weiterhin kritisch. Michael nickte und brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Aber Robert reagierte gar nicht. Er stand nach wie vor da und starrte die junge Hexe an. Irritiert folgte Finn seinem Blick zu Angelika und zurück, denn auch die junge Frau stand stumm da und starrte Robert an.
Michael und Roger schauten nun ebenfalls verwirrt von einem zum anderen. Allerdings schienen sie gerade für die zwei nicht mehr anwesend zu sein. 
„Äh? Robert?“ Finn wedelte mit der Hand vor dem Gesicht seines Freundes auf und ab. Dieser reagierte dennoch nicht, sah ihn nicht an, der Blick blieb auf Angelika gerichtet. Wie auch Angelika ihn mit offenem Mund anstarrte. 
„Robert? Alles klar?“, fragte Finn erneut nach und endlich löste sich Robert aus seiner Starre, schüttelte benommen den Kopf, gab ein merkwürdig, ersticktes Geräusch von sich und setzte sich abrupt hin. 
Dave lächelte belustigt. Er begriff viel eher als die Menschen, was da zwischen den Zweien vor sich ging. Er konnte es deutlich riechen.
„Hallo“, würgte Robert mit einer sehr merkwürdigen, hohen Stimme hervor und stand auf. Er schwankte etwas und seine ausgestreckte Hand zitterte unübersehbar. „Ich bin Robert.“ Angelika Wangen nahmen einen satten Rotton an. Verlegen blickte sie von einem zum anderen und verstohlen zu Robert. Sie trat tief einatmend auf ihn zu.
„Hallo, ich bin Angelika“, erklärte sie mit einer sehr sanften, schüchternen Stimme, die ganz anders klang, als die Männer es von ihr gewohnt waren. Zitternd ergriff sie Roberts Hand und schluckte hart. Verwirrt schaute Roger die beiden an, die ganz in den Anblick des anderen versunken zu sein schienen. Die Luft zwischen ihnen schien merkwürdig geladen zu sein. Was sie im Prinzip auch war, allerdings spürte nur Dave die Energie zwischen ihnen fließen.
„Was ...?“, begann Roger besorgt, Michael stieß ihn allerdings unvermittelt vorwärts, bevor er mehr sagen konnte. Der Bogenschütze grinste breit und trat vor sich hin lächelnd an Roger vorbei ins Wohnzimmer, zog dabei auch den verblüfft herumstehenden Finn mit sich. 
„Also, was soll noch alles mit? Ich habe ein paar Kartons dabei. Die ganzen Bücher, sofern sie noch heile sind, oder?“, fragte er nach und zog zumindest Finns und Rogers Aufmerksamkeit damit auf sich.
Finn nickte automatisch und blickte irritiert zurück auf Robert und Angelika, die etwas verloren alleine in dem Raum standen und noch immer die Augen nicht voneinander lassen konnten und auch ihre Hände nicht gelöst hatten. 
„Was ist denn da los?“, fragte er flüsternd. „Klar, dass ihn ihr Anblick umhaut. Sie ist halt schräg. Aber so habe ich Robert noch niemals erlebt. Der ist regelrecht sprachlos.“ 
Und er war definitiv noch nie sprachlos, wenn er einer Frau gegenüberstand, erinnerte ihn sein Verstand. Er hat immer einen lockeren Spruch drauf gehabt. Dafür hast du ihn immer beneidet. Vor allem, weil er ständig eine Neue abschleppte und du nicht mal einen abbekommen hast. 
„Mann, Finn“, stöhnte Michael, als er sich bückte und die herumliegenden Bücher einsammelte. „Das erkennt doch ein Blinder mit Krückstock, was da los ist.“ Dave trat zu ihnen, knuffte Finn, der noch immer verblüfft dreinschaute, sanft in die Seite, und flüsterte belustigt: „Die beiden Menschen ziehen sich energetisch an. Da ist eine gewaltige sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen. Ich kann es spüren und riechen.“
Michael verdrehte gespielt die Augen. 
„Wie unromantisch. Aber ich schätze, ein Dämon weiß es nicht besser“, wandte er grinsend ein, warf Dave einen verschwörerischen Blick zu. „Wir Menschen sagen dazu schlicht: Liebe auf den ersten Blick.“ 
 
 
75. Dämonenpizza
 
Es dauerte nicht lange, Finns restliche, noch unbeschädigte, Sachen zusammenzupacken. Während die drei Männer und Dave vornehmlich die Bücher zusammensuchten und in die Kartons packten, saßen Robert und Angelika derweil auf dem Sofa. Sie hatten ein schüchternes Gespräch begonnen und vergaßen die Welt um sich herum, bis Michael und Roger sie entschlossen vertrieben, um an die Bücher unter dem Sofa zu gelangen. Die Bezüge des Sofas selbst zeigten derart viele Spuren von Dämonenkrallen, dass Finn seufzend darauf verzichtete, es retten zu wollen. Das traf leider auf den größten Teil seiner Möbel zu. 
„Viel reden tun sie ja nicht gerade“, bemerkte Roger mit einem amüsierten Blick über die Schulter auf Robert und Angelika. Vom Sofa herabgescheucht, standen sie einfach nur nebeneinander und sahen sich verlegen an. Das taten sie auch noch, als Roger mit Finn zusammen den ersten Karton hinter Dave durch den Flur nach draußen schleppte. 
„Gibt ja auch nicht viel zu sagen“, brummte Michael hinter ihnen. Er trug Finns Reisetaschen. „Wenn alles klar ist, wozu viele Worte?“
Wenn es nur immer so einfach wäre, dachte Finn neidvoll, mit Blick auf die beiden frisch Verliebten. Robert, ausgerechnet der Partylöwe verknallte sich in die rothaarige Hexe Angelika. Sie entsprach so gar nicht dem üblichen Robert-Frauen-Schema des blonden, vollbusigen Dummchens.  
Eigentlich entsprach sie überhaupt gar keinem gängigen Frauenschema, erwähnte Finns Verstand spöttisch.  
Als ob du so etwas beurteilen könntest, amüsierte sich die innere Stimme gleich darauf. Du bist schwul, schon vergessen? 
Dave schob den schweren Bücherkarton, den er getragen hatte, als würde er nur Luft enthalten, in Michaels Bus, während sich Finn und Roger hinter ihm zu zweit mit ihrem Karton abmühten. Wortlos nahm er ihnen ihre Last aus den Händen, warf sie locker in den Bus und wandte sich um. Er registrierte Rogers verdutzten und Finns bewundernden Blick und zuckte nur lächelnd die Schultern.
Er ist nicht nur verdammt schnell, kann fliegen, sondern er ist auch noch extrem stark, bemerkte Finns verliebte innere Stimme.  
Eben ein Dämon, wandte der Verstand ein, kein Mensch.  
Ja, erinnere mich nur immer wieder daran, stöhnte Finn. Warum kann es bei mir nicht so einfach sein, wie bei den Beiden da drinnen. Heteroliebe. Einfach und unkompliziert. Ein Blick und alles ist klar. Nein, ich verknalle mich in einen Dämon, der mich töten will und den ich im Gegenzug töten sollte. Das Leben als homosexueller Mann ist echt unfair. 
„Kommt ihr?“, rief Michael in den Hausflur zurück, als sie alle Sachen im Bus verstaut hatten und nur noch Robert und Angelika fehlten. Kurz danach kamen die Beiden mit geröteten Wangen und betreten dreinschauend zu ihnen, ihre Hände fest ineinander verschlungen.
„Wo ist eigentlich Max?“, fragte Finn, als sie mit dem Bus losfuhren. Er hielt sich sowohl an Dave, als auch an einem Karton fest, als Michael schwungvoll auf die Hauptstraße einbog. Sie saßen hinten im Laderaum, eingeklemmt zwischen den kläglichen Resten seiner Habe. Die anderen Drei fuhren mit Rogers Rover hinterher.
„Hatte noch was zu erledigen“, brummte Michael. „Thomas hat diverse Beziehungen in Lüneburg. Er wollte ein paar davon nutzen, damit diese Geschichte nicht zu hoch kocht. Und er wollte ins Krankenhaus, nach den anderen Jägern sehen. Ein paar waren recht schwer verletzt.“ Er warf einen Blick auf Dave, der indes nicht reagierte, sondern Finn an sich zog, als dieser in einer weiteren Kurve hin und her rutschte. 
Finn verspürte kurz den Anflug eines schlechten Gewissen. Diese Menschen waren auch zu seiner Rettung gekommen und einige hatten dies mit ihrem Leben bezahlt. Schamgefühl überkam ihn, denn er hatte bislang keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet. 
„Ich fahre nachher auch noch ins Krankenhaus, wenn ich euch in der Wohnung abgeliefert habe“, fügte Michael hinzu. „Vielleicht treffe ich Max.“ Sie schwiegen auf der weiteren Fahrt. 
Finn genoss Daves Nähe und das Gefühl, einen Moment lang nicht darüber nachdenken zu müssen, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen könnte. 
Welche?, bemerkte im Hintergrund sein Verstand, doch Finn verschloss seine Ohren und drohte ihm Arrest an.  
Bald schon erreichten sie Daves Wohnung und Michael parkte direkt vor dem Eingang.
„Wow! Wow!“ Daves Wohnung entlockte Robert wahre Begeisterungslaute und zum ersten Mal, seit er Angelika in Finns Wohnung begegnet war, löste er den Blick von ihr, um aufgeregt durch alle Räume zu rennen, weitere „Wow!“s ausstoßend. Wie es von Dave zu erwarten war, handelte es sich um eine Designerwohnung mit eleganten, teuren Möbeln, denen Finn nicht absprechen konnte, beeindruckend zu sein. Allerdings wirkten sie gleichzeitig steril und kalt. Die Wohnung sah unbewohnt aus. Eher ein Musterexemplar in einer Hochglanzzeitschrift für Junggesellenwohnungen. Was sie ja genau genommen in beiderlei Hinsicht auch war.
Das Ausladen ging zügig und nur eine Stunde später standen Dave und Finn alleine in dessen Wohnung, neben sich ein paar Kartons, Finns Laptop, seinem Uralt-Drucker und zwei große Reisetaschen. Robert war mit Roger, Angelika und Michael ins Krähennest gefahren.
Finn sah sich neugierig in der riesigen Wohnung um und grinste leicht amüsiert beim Anblick seiner paar Habseligkeiten, die hier völlig deplatziert wirkten. 
Irgendwie ziehe ich gerade mit meinem Freund zusammen, dachte er schmunzelnd. Unerwartet, aber gut, ich beschwere mich bestimmt nicht. 
„Du lebst hier nicht richtig drin, oder?“, bemerkte Finn vorsichtig und besah sich die moderne Küche mit den glänzenden Marmorarbeitsflächen und einem futuristisch anmutenden Herd. 
Der sieht so aus, als ob er faxen, Kaffee kochen und sogar selbstständig staubsaugen könnte, vermutete Finns Verstand. Vermutlich sogar alles gleichzeitig, während er noch einen Kuchen backt.  
Dave schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich brauchte einen Anlaufpunkt hier. Die Wohnung gehört zu den Immobilien meiner Firma.“ Er folgte Finn durch die Räume, bis sie wieder in der Küche landeten. 
„Ich schlafe hier, ansonsten bin ich eher weniger da. Meistens habe ich dich beobachtet“, gab Dave unerwartet zu, ein schuldbewusstes Grinsen im Gesicht.
„Mich beobachtet?“ Bei dem Gedanken konnte er ein leichtes Kribbeln entlang der Wirbelsäule nicht unterbinden. 
„Ja“, bestätigte Dave ruhig und beobachtete, wie Finn den Kühlschrank öffnete, in dem sich erwartungsgemäß rein gar nichts befand.
Ein Vampir hätte wenigstens noch ein paar unappetitlich aussehende und wenig schmackhafte Blutkonserven darin versteckt, beschwerte sich Finns innere Stimme sarkastisch. Sein Magen warf hörbar knurrend seine eigenen Argumente ein.  
„Ich habe dich eigentlich fast die ganze Zeit beobachtet“, ergänzte Dave, lauschte nachdenklich auf das leise Knurren aus Finns Magen und stellte zufrieden fest: „Du hast Hunger.“
„Äh, ja“, antwortete Finn verblüfft, brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Dave das leise Knurren mit seinen Dämonensinnen gehört hatte. „So wie es aussieht, haben wir ja leider nicht die gleichen Ernährungsgewohnheiten. Und dein Kühlschrank ist leer.“ Er seufzte tief auf und warf die Kühlschranktür zu. 
Nein, wohl eher nicht. Du stehst nicht so wirklich auf in Furcht mariniertes Menschenfleisch mit Orgasmus-Energiesoße, erwähnte sein Verstand nüchtern und produzierte unliebsame Bilder, welche Finn sofort mit dem „Zensiert!“ Stempel versah. Rasch vertrieb er jeden weiteren Gedanken in diese Richtung, suchte aus dem obersten Pappkarton den Flyer seines Lieblingspizzaservice heraus und griff entschlossen nach dem Telefon. 
„Ich bestelle uns erstmal eine Pizza, okay?“, erkundigte er sich mit einem fragenden Blick auf Dave. „Oder magst du so etwas nicht?“
 
Dave war bereits mit mir italienisch Essen, also kann er auch in jedem Fall menschliches Essen zu sich nehmen. Da sind wohl Dämonen etwas anders als Vampire, überlegte er erleichtert. 
„Ich mag dich und alles, was ähnlich heiß ist.“ Dave lächelte verschmitzt, vermied es hingegen, seine dunkle Stimme einzusetzen, denn er wollte Finn nicht überrumpeln. Immerhin hatte der junge Mensch offensichtlich wirklichen Hunger.
Finn lächelte schief, konnte trotz der Doppeldeutigkeit der Worte gerade nicht darüber lachen. 
„Soviel ist mir schon klar. Aber ohne etwas Handfestes im Magen werde ich dir kaum geben können, was du möchtest. Nicht, ohne schon vorher vor Schwäche zusammenzubrechen und nicht erst hinterher“, erklärte Finn entschlossen und amüsierte sich nun seinerseits über Daves enttäuschten Gesichtsausdruck.
„Also, was möchtest du haben?“, fragte er nach und korrigierte sich sofort, als Daves Blick gierig über ihn glitt: „Als Pizza haben?“ Schweigen folgte.
„Dave?“, hakte Finn nach, als der Dämon selbst nach einigen Sekunden noch nicht reagiert hatte und sich hungrig die Lippen leckte. Dave löste seinen Blick von Finns Körper, trat auf ihn zu und sah über seine Schulter auf den Zettel in dessen Hand. Sein warmer Körper so nahe, zusammen mit seinem herben, männlichen Geruch bewirkten bei Finn mehr als nur einen harmlosen Schauer, er riss sich jedoch zusammen und wählte die vertraute Nummer. 
„Das da klingt gut“, erklärte Dave und deutete auf die Nummer zehn. „Pizza Diavolo. Dämonisch scharf. Klingt, wie für mich gemacht.“ Er grinste, blieb dicht hinter Finn und hauchte ihm seinen Atem bewusst langsam über den Nacken. Befriedigt vernahm er Finns Herz schneller schlagen, roch seine wachsende Erregung. Es ging doch nichts über eine süße Vorspeise.
„Okay.“ Finn beherrschte sich mühsam, versuchte Daves Finger zu ignorieren, die sich nun auf seine Hüfte legten und sein Hemd aus der Hose zu zupfen begannen.
„Pizzaservice Ma Donna, was kann ich für sie tun?“, meldete sich eine freundliche Frauenstimme in der Telefonleitung.
„Äh ... Guten Abend, ich hätte gerne einmal die Nummer zehn Diavolo und einmal Nummer drei Thunfisch mit extra Mozzarella. Dazu eine Flasche Cola, bitte“, gab Finn seine Bestellung auf und lauschte der Wiederholung. 
„Oh“, entkam ihm abrupt ein leises Stöhnen, als Daves Hände unter sein Hemd glitten. Verflixt, der hatte offensichtlich großen Hunger. Finn nannte die neue Adresse, seinen Namen und unterdrückte gerade eben noch ein weiteres Stöhnen. Daves Hände wanderten von hinten über die nackte Haut, legten sich um ihn und verschwanden zielsicher vorne in seiner Hose, während sich der warme Hauch in seinem Nacken in feuchte Zungenspiele an seinem Ohr verwandelte. 
„Es dauert in etwa zwanzig Minuten“, erklärte die Frauenstimme des Services routiniert. „Vielen Dank für ihre Bestellung.“
„Danke“, ächzte Finn und legte schnell genug auf, bevor er ihre Reaktion hören konnte. Daves Hände strichen erregend sanft auf und ab und Finn fiel beinahe das Telefon aus der Hand, als er sich lustvoll zusammenkrümmte. 
„Dave“, brachte er abermals aufstöhnend hervor. Leider kaum so vorwurfsvoll, wie eigentlich beabsichtigt. „Wollen wir nicht erst was essen? Die kommen schon in zwanzig Minuten.“
„Viel zu spät“, murmelte Dave, eine Hand wieder nach oben unter Finns Hemd schiebend und seine Brustwarzen liebkosend. Lustvolle Schauer glitten über die warme, menschliche Haut. „Man soll essen, solange es noch heiß ist.“ Daves Stimme wurde tiefer und dunkler. Finn hatte keine Chance mehr, warf sich herum und bedeckte nun seinerseits Dave mit wilden Küssen.
Als der Pizzaservice klingelte, war es Dave, der sich in einer fließenden Bewegung vom Boden erhob und dort einen keuchenden, erschöpften Finn zurückließ. Dieser versuchte seine heftige Atmung ebenso wie sein wild schlagendes Herz zu beruhigen und gleichzeitig zu ignorieren, dass sie den vermutlich sehr teuren Designerteppich mit reichlich Spermaspuren entweiht hatten.
Finn fühlte sich erschöpft, nicht jedoch so ausgelaugt wie zuvor. Also hatte sich Dave tatsächlich beherrschen können. 
Zumindest, was das Trinken deiner Energie angeht, bemerkte die innere Stimme minimal errötend. Dave kam zurück, zwei Kartons auf dem Arm balancierend. Während Finn zusah, wie sich Daves eleganter Anzug vor seinen Augen auflöste und nur nackte Haut zurückließ, zuckte Finns Verstand nur lässig die Schultern, murmelte etwas von: Den Trick kenne ich schon.  
Diese tollen Muskeln, seufzte Finn innerlich. Dieser Mann sieht einfach klasse aus. Beachte vor allem den Rest, der ist auch nicht zu verachten, schwärmte die innere Stimme höchst zufrieden, diesmal völlig ohne rot zu werden. Direkt neben ihm ließ sich Dave elegant zu Boden gleiten, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Sofa und reichte Finn seine Pizza.  
„Danke.“ Dieser richtete sich auf, zog seine Unterhose hoch und hangelte nach dem Karton.
„Du hast eben gar nicht ... “, begann er zögernd und klappte den Deckel auf, ohne Dave anzusehen. Der Duft der leckeren Pizza erfüllte den Raum. Dave verstand sofort, was Finn sagen wollte. 
„Nein, ich habe noch nichts zu mir genommen. Auch wenn es mir wirklich schwer gefallen ist. Deine Energie ist ebenso köstlich, wie alles an dir, Finn. Du hast dich vom letzten Mal allerdings noch nicht ganz erholt. Ich konnte mich diesmal beherrschen.“
Er widmete sich seiner Pizza und zeigte Finn nicht, wie schwer es dem Dämon wirklich gefallen war. Seufzend wandte er sich schließlich um. „Aber leicht machst du es mir wirklich nicht, Finn. Du bist so ganz anders, als alle anderen Menschen. Mein Verlangen nach dir wächst ständig. Das macht mir wirklich ... Angst.“ Finn musterte ihn, wusste aber darauf nichts zu sagen. 
Schweigend aßen sie ihre Pizza, jeder seinen Gedanken nachhängend. Als Finn seinen Karton auf den Boden stellte und zufrieden seufzte, zog Dave ihn zu sich heran. Finn lehnte sich rückwärts an ihn, die feste, warme Umarmung genießend. Dave schloss die Augen, sog tief Finns Geruch ein, erlebte dessen Präsenz nah und klar, wie selten zuvor.
„Ich kann mich nicht gut daran erinnern“, erklärte er plötzlich nachdenklich. „Es ist sehr lange her. Bevor ich eine Gestalt bekam und in diese Welt wechselte, ist vieles verschwommen. Ich erinnere mich hingegen gut an diese unendliche Schwärze. Kein oben, kein unten, nur eine Art Wind, der ständig wehte und dieses leise Rascheln oder Rauschen in der Ferne. Wie Blätter die sich im Wind bewegen, wie ein flüsternder Lufthauch, der durch Gräser streicht. Für mich klang es eher wie eine andere Sprache, wie Wörter, die mich lockten, mir mehr versprachen. Ich bin dieser Stimme gefolgt, habe versucht, die Wörter zu verstehen. So wundervoll war der Klang, voller Versprechen, voller Sehnsucht. Wenn ich mich darauf konzentrierte, schien diese Stimme mir einen Weg zu öffnen. Ein Tor hinaus aus dieser Leere. Ich bin ihr gefolgt, bekam Gestalt, ein Leben, begann zu fühlen und zu begehren.“
Er strich über Finns Haut, der schläfrig seiner Stimme lauschte. „Damals habe ich etwas Ähnliches gefühlt, wie mit dir, Finn. Diese Stimme, die mich aus der Schwarzen Leere holte, sie klang wie deine, die Aura, die Präsenz, war wie deine. Ich kann mich allerdings nicht mehr daran erinnern, welche Gestalt sie hatte. Nur dass sie irgendwann verschwunden war, mich leer, hungrig, alleine und verwirrt in dieser fremden Welt zurückließ.“ Dave schloss die Augen. „Deshalb habe ich all die Jahrtausende überall auf der Welt danach gesucht. Aber erst bei dir habe ich es gefunden.“ Er schwieg nachdenklich.
„Ich will dich nicht wieder verlieren“, flüsterte er auf einmal flehentlich. Finn war beinahe eingedöst, wurde jedoch schlagartig wach, als Daves Griff urplötzlich hart und fest wurde. 
„Dave? Das tut weh“, brachte Finn erschrocken hervor, als ihn der Dämon an sich presste. Dave lockerte den Griff augenblicklich. Er vergrub sein Gesicht in Finns Haaren, sog tief dessen Geruch ein, als ob er ihn ein letztes Mal in vollen Zügen genießen wollte.
„Ich muss bald gehen. Ich muss dich verlassen“, meinte er so leise, dass Finn es kaum verstand. Die Worte selbst waren es, die diesen alarmierten.
„Nein“, flüsterte Finn tonlos, Entsetzen in der Stimme. „Nein, Dave. Das kannst du nicht. Tu mir so etwas nicht an.“ Dave lächelte traurig, als der junge Mensch sich zu ihm umwandte. Natürlich würde Finn es nicht verstehen. Er ließ ihn ungern alleine, derzeit war er allerdings sicher, dass kein anderer Dämon wusste, wo er war. Finn war vorerst nicht mehr in Gefahr. Es gab so viele Dinge zu regeln und er musste Vorkehrungen treffen.
Finn sah ihn zornig an. „Du stellst mir nach, erschreckst mich zu Tode, hast den besten Sex der Welt mit mir, kämpfst Seite an Seite mit mir gegen gefühlte hundert Dämonen und willst einfach so wieder gehen?“ Empört schnaubte er. Er war unsicher und enttäuscht. 
„Oh nein. So leicht kommst du mir nicht davon. Das kannst du nicht mit mir machen“, behauptete er entschlossen.
„Ich muss gehen. Einiges muss geklärt werden“, wiederholte Dave. Es tat weh, Finns Ausdruck zu beobachten. Es war nur zu seinem Besten, dessen war sich Dave sicher. Nachsichtig meinte er: „Zudem habe ich noch eine Firma in Hamburg. Darum muss ich mich kümmern.“ Finns Ausdruck veränderte sich, wirkte schuldbewusst und für einen Moment war Dave versucht, ihm mehr zu sagen. Hastig versicherte er: „Ich werde dich wiedersehen. Versprochen, ich komme zu dir zurück.“ Gerührt blickte er in Finns feucht glänzende Augen.
„Geh nicht. Bitte geh nicht“, flehte Finn, leise, verzweifelt, bettelnd. Das konnte Dave doch nicht ernst meinen? Er wollte keine Sekunde mehr ohne ihn sein. Finn presste sich an den anderen Mann, schlang seine Arme um ihn und drückte sein Gesicht an dessen Brust. „Bleib bei mir.“ In Daves Kehle breitete sich ein seltsam enges Gefühl aus und er hatte Mühe, Worte hervorzubringen. 
„Ich muss gehen. In ein paar Tagen. Aber ich komme zurück. Ich verspreche es dir“, versicherte er, spürte den bebenden Körper an seinem und flüsterte leise: „Ich werde immer zu dir zurückkommen, Finn.“ Er verbarg sein Gesicht in dessen Haaren. So konnte der junge Mensch die verstohlenen Tränen nicht sehen, die dem Dämon aus den Augenwinkeln tropften und unbemerkt in Finns Haaren verschwanden. 
76. Sieben im Krähennest
 
„Du bist so still.“
Roger warf einen verstohlenen Blick auf Finn, der neben ihm im Auto saß. Sie waren auf dem Weg zum Krähennest, wo sie die anderen treffen wollten. Und natürlich Robert, der kurzerhand seinen Besuch verlängert hatte und bereits Vorkehrungen traf, ganz nach Lüneburg überzusiedeln. Woran Angelika natürlich keinen ganz geringen Anteil hatte. Auch wenn Robert als wichtigstes Argument anführte, dass er das nächste Mal wenigstens dabei sein wollte, wenn Finn sich in ein Abenteuer stürzte.
„Nie wieder ohne mich“, hatte er erklärt. Anscheinend hielt er alles für einen großen Spaß. Damit erinnerte er Finn wenigstens an den Robert, mit dem er in Hamburg zusammengelebt hatte. Der Typ, der jede Party mitnahm und der gerne Action um sich hatte.
Vermutlich hätte er an der ganzen Sache wirklich seinen Spaß gehabt, seufzte Finns Verstand. Mehr als du auf jeden Fall. Aber du konntest es dir ja auch nicht aussuchen. 
Vor zwei Tagen war er morgens alleine in der großen, modischen, schrecklich sterilen Wohnung aufgewacht. Dave war irgendwann in der Nacht verschwunden, da hatte nur ein Zettel mit einer Nachricht gelegen: „Ich komme zu dir zurück“, geschrieben in einer schnörkellosen, sehr geraden Handschrift. Trotz dieser Versicherung und auch der mündlichen vorher, wurde Finn das Gefühl nicht los, Dave zu verlieren. Wann immer er sich erlaubte, über ihre Zukunft nachzudenken, wurde ihm ihre ausweglose Situation bewusst. Ein Dämon, der einen Dämonenjäger liebte und ein Dämonenjäger, der einen Dämon liebte. Verquere Welt. 
Vor allem, da der Dämonenjäger gar kein solcher sein möchte. Die innere Stimme schüttelte den Kopf. 
„Alles okay?“, fragte Roger nach, als Finn auf seine Ansprache nicht reagierte, sondern lediglich seine Tasche fester an sich zog. Finn zuckte zusammen. Rogers Stimme riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Der Schmied hatte ihn direkt von der Uni abgeholt und zu einem Treffen mit den Krähen eingeladen. Finn hatte dieses Mal nicht gezögert. Immerhin waren dies seine neuen Freunde und sie hatten sich selbst in Gefahr gebracht, um ihn zu retten.
„Ich vermisse ihn schon jetzt“, gab er leise zu. Er konnte seine Gefühle gerade vor Roger nicht gut verbergen. Dieser biss sich auf die Lippen und schluckte jede Bemerkung hinunter. Insgeheim war er sehr erleichtert, dass Dave erstmal fort war. So war Finn wenigstens in Sicherheit. Roger traute dem Dämon nicht. Das Gefühl, Finn würde in großer Gefahr schweben, hatte ihn seit dem Kampf unter dem Kalkberg nicht mehr losgelassen.
„Er kommt bestimmt zurück.“ Der Schmied bemühte sich, seiner Stimme Zuversicht zu geben, ohne verräterische Untertöne, die genau das Gegenteil aussagen würden. 
„Hat er dir doch versprochen.“
„Ich weiß“, antwortete Finn, sah aus dem Fenster, eine verräterische Träne wegblinzelnd. „Aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl.“
Nicht nur du, dachte Roger und biss sich erneut in die Unterlippe. Von mir aus kann er wegbleiben und nie mehr hier auftauchen. 
Finn gab sich einen Ruck, versuchte sich auf Roger zu konzentrieren. Er seufzte. 
„So was Verrücktes. Warum muss ich mich auch ausgerechnet in jemanden verlieben, der gar kein Mensch ist?“, sprach er seine Gedanken laut aus. „Das macht alles unendlich viel komplizierter.“ 
Ja, pflichtete ihm der Verstand bei. Weil es zwischen euch eigentlich gar nicht funktionieren kann.  
Liebe kann doch alles überwinden, meinte die innere Stimme enthusiastisch. 
„Du wusstest es ja vorher nicht“, wandte Roger ein und gab sich erneut Mühe seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben. „Er hat dich lange genug in dem Glauben gelassen, er wäre ein Mensch. Du hättest dich bestimmt nicht in ihn verliebt, wenn er dir von vornherein gesagt hätte, was er ist.“ Zumindest hoffte Roger das. In ihm nagte der Zweifel, wenn er an Angelikas Worte dachte, dass die Beiden besonders miteinander verbunden waren. Weder er noch Angelika hatten Finn von ihren Vermutungen erzählt, gedachten allerdings, es ihm heute zu sagen. Immerhin war Finn derzeit noch der einzig Ahnungslose.
Finn warf ihm einen vorsichtigen Seitenblick zu, der Roger sofort verriet, dass seine Stimme nicht so neutral geklungen hatte, wie erhofft. Wie viel von seinen wahren Gefühlen war durchgeklungen?
„Ich weiß nicht, ob ich mich in ihn verliebt hätte“, gab Finn ehrlicherweise zu. „Er hat mir am Anfang echt Angst gemacht. Allerdings waren auch Momente bei ...“ Rasch schwieg er, während seine innere Stimme Bilder heraufbeschwor, die sein Verstand zensierte. Diese Bilder waren nicht für ein Fotoalbum geeignet, welches er Roger zeigen wollte. Dessen Gefühle gegenüber Dave waren dem Schmied nur zu deutlich anzumerken, egal wie sehr er versuchte, sie zu verbergen. Irgendwie tat ihm Roger leid. Ohne Dave hätte es vielleicht zwischen ihnen klappen können, das konnte Finn nicht verleugnen. Zumindest nicht vor sich selbst.
Kurze Zeit später bogen sie auf den Weg zum Krähennest ein. Vor dem Haus stand der schwarze Nissan Pathfinder von Thomas.
 
Jetzt Max, korrigierte Finns Verstand und schüttelte gewohnheitsmäßig den Kopf. 
„Max ist wieder da“, bemerkte auch Roger, als er sein Auto neben den großen Geländewagen fuhr. „Bin gespannt, was er an Neuigkeiten mitbringt.“ Kurze Zeit später hatte Finn zwei überaus stürmische Begrüßungsrituale von Angelika und Robert überlebt und von Michael einen kräftigen Schlag auf die Schulter, der kameradschaftlich gemeint sein sollte, eingesteckt. Max herzhafte Umarmung hatte er ebenfalls ertragen und saß nun vor einer Tasse mit duftendem Kräutertee im Kreise der anderen am großen Küchentisch.
„Heike hat Glück gehabt“, erzählte Max. „Alles nur oberflächliche Brandwunden. Das meiste hat leider Paul abbekommen. Sein Rücken und das Gesicht sind stark verbrannt. Er wird einiges an Narben zurückbehalten.“ Betroffen sahen sich die Krähen an. 
„Alans Bein verheilt gut. Ist nicht so schlimm, wie es erst aussah. Nichts gebrochen. Er ist schon wieder zuhause“, fuhr Max fort. „Sarah auch. Sie hatte nur die Wunde am Arm. Aber ich fürchte sie hat seelisch einen Knacks weg wegen Hartmut.“ Sein Blick glitt zu Angelika, die zusammenzuckte und sofort schuldbewusst ihre Hand von Roberts nahm. Dieser sah sie überrascht an. Er wusste schließlich nicht, was Hartmut Angelika bedeutet hatte. 
„Er war mein Freund“, erklärte die Hexe an ihn gewandt. Sofort ergriff Robert ihre Hand und drückte sie kräftig. Sie sah ihn dankbar an und blinzelte hastig die Tränen weg. Innerlich schüttelte Finns Verstand ungläubig den Kopf über seinen ehemaligen Mitbewohner, der seit er hier war, immer neue, ungewohnte Seiten präsentierte. 
„Sabine, fürchte ich, müssen die schon ans Bett fesseln, wenn sie wollen, dass sie noch länger im Krankenhaus bleibt. Ihr Bein ist zweifach gebrochen, aber sie besteht trotzdem darauf, wieder raus zu dürfen. Ihr kennt sie ja.“ Max, grinste wobei er einen besonderen Blick auf Michael warf. Dieser zeigte hingegen mit keiner Regung, ob ihn Sabines Schicksal mehr interessieren würde, als das der anderen. „Ach ja und ich habe auch Keith besucht. Der war fast enttäuscht, dass er bei dem Kampf nicht dabei war, weil ihn ja der Halbdämon erwischt hatte. Er kommt zum nächsten Treffen wieder.“ Max pausierte in sich gekehrt. 
„Ich fürchte Sarah, Heike und Paul können wir vergessen. Die haben die Schnauze voll. Kann ich irgendwie auch verstehen. Mir ging der Arsch auch ein bisschen auf Grundeis“, gab er zu. Unvermittelt kicherte Max. „Hat ganz schön Staub aufgewirbelt. Nicht nur, dass der halbe Kalkberg eingestürzt ist und die Kirche seitdem speziell gesichert werden muss. Nein, die armen Polizisten sind jetzt auch völlig verwirrt. Da kämpfen am helllichten Tag ein Dämon und ich mitten am Stintmarkt sehr wirkungsvoll vor diversen Touris, die auch noch fleißig Fotos davon machen. Irgendwie wollte wohl kaum jemand danach die Erklärung schlucken, dass dieser Dämon nur vergessen hatte, sein Faschingskostüm auszuziehen.“ Der Barde grinste breit.
„Thomas hat aber genau den Richtigen bei der Polizei sitzen. Ein Jan Bruderus. Der hat es tatsächlich runtergespielt, es als Scherz von irgendwelchen Studenten dargestellt. Die meisten haben es geglaubt. Jede andere Erklärung klang wohl auch noch unwahrscheinlicher.“ Sein Grinsen wurde breiter. 
Eigentlich sieht er aus wie Max, lächelt wie Max, redet wie Max, dachte Finn. Nur sein Wissen ist das von Thomas. Ja, ab und an, kommt auch Thomas durch. Schon verrückt. 
Kaum verrückter als diese ganze Geschichte, bemerkte Finns Verstand routiniert. 
„Danke noch einmal, dass ihr gekommen seid, um mich rauszuholen“, rutschte es Finn plötzlich heraus. 
„Also genau genommen ist Thomas da runter gegangen, weil er noch eine Rechnung mit diesem Kartoffelsack, diesem Thubal offen hatte“, bemerkte Max in sich lauschend. „Okay, er gibt gerade auch zu, dass er dich retten wollte. Weil du ein Mirjahn bist.“
„Wieso hat er euch denn mitgenommen?“, fragte Finn neugierig nach, weil ihm die Frage urplötzlich durch den Kopf schoss. „Ich meine, ihr seid ja eigentlich, bis auf Michael, keine Jäger.“ Michael brummte, Roger hingegen blickte sofort auf. 
„Weil wir vorher alle irgendwie gespürt haben, dass du in Gefahr bist“, meinte er nachdenklich. „Jeder von uns auf eine andere Weise. Wenn ich drüber nachdenke, war es schon komisch.“ 
„Oh ja“, meinte Max, sofort darauf anspringend. „Mir sind da so komische Textzeilen über die Lippen gekommen. Hab meine Schüler damit voll erschreckt, aber ich wusste sofort, dass du in Gefahr bist. Eigentlich ganz schön verrückt, weil sonst habe ich in ganz anderer Form an dich gedacht.“ Max stockte und wurde rot. 
„Au weia“, fügte er betreten hinzu und versteckte sich hinter seiner Tasse. Finn grinste. Mittlerweile konnte er Max ganz gut einschätzen. 
„Mir ging es ebenso“, bemerkte Angelika nachdenklich. „Ich fühlte, dass du in großer Gefahr schwebst und als ich zu Roger in die Schmiede kam, hatte er es auch gespürt.“
Der Schmied nickte. „Ich habe sogar dein Gesicht gesehen. Im Metall gespiegelt.“
„Bei mir war es auf der Zielscheibe“, brummte Michael, sah unsicher zu den anderen hin. „Warum haben wir das denn alle so gefühlt?“ Robert zappelte plötzlich wild auf seinem Stuhl hin und her. 
„Ich auch“, brachte er hastig hervor. „War ganz komisch, aber ich bin in den nächsten Zug gehüpft und hergekommen, weil ich irgendwie nach Finn sehen wollte. Total abgefahren.“
„Komisch“, sinnierte Angelika. „Wieso sind wir denn alle so eng mit dir verbunden?“
„Hey Mann, der Typ sieht umwerfend aus, hat Charme und Sexappeal, kann sich sehr gut diverse Dämonen vom Leib halten und läuft gerne nackt herum. Klar, dass er was Besonderes ist“, erklärte Max spöttisch grinsend. „Diese Geschichte wird immer besser. Nicht nur, dass er diesen Dämon in unsere Welt geholt hat, jetzt hängen wir da auch noch irgendwie mit drin.“
„Was?“, fragten Finn, sein Verstand und seine innere Stimme gleichzeitig nach, verarbeiteten nebenbei noch Max' Worte ab: „... läuft gerne nackt herum.“ So ein Spinner. Aber was kam danach noch? Ich? Ihn hergeholt? Was ist das für ein Blödsinn? 
„Was meinst du damit?“, fragte Finn misstrauisch nach. Sein Blick glitt zu den anderen, die ihn betreten ansahen. Bis auf Robert, der nicht wusste, was hier vor sich ging. 
„Häh? Wieso sollte Finn ihn herholen? Der Freak hat ihn doch angefallen und gebissen. Der stand auf schwule Jungfrauen, da hat er sich eben Finn gekrallt.“
Danke. Finn verdrehte die Augen. Prima, damit hast du allen auf die Nase gebunden, dass Dave mich entjungfert hat. Max sah sehr interessiert herüber, ein beinahe hämisches Grinsen im Gesicht. 
„Echt? Du warst noch Jungfrau, äh, -mann? Oh Mann, da ist mir ja echt was entgangen!“ Der Barde seufzte theatralisch auf und schlug sich leicht gegen den Kopf. 
„Ach halt die Klappe“, fügte er, an sich selbst gewandt, hinzu. „Du hättest auch nichts anbrennen lassen, wenn dir dein Jack nicht dazwischen gefunkt hätte.“ Erstaunt sah ihn Robert an. Dieser war zwar aufgeklärt worden, wer Max auch noch war, hatte es allerdings noch nicht ganz begreifen können.
„Wieso glaubst du, ich hätte ihn hierher geholt?“, hakte Finn nach.
„Ihr seid verbunden“, erklärte Angelika von der Seite, Finns Aufmerksamkeit auf sich ziehend. „Dieser Dämon, Dave, er ist uralt. Wir glauben, dass er nur aus seiner Welt in unsere überwechseln konnte, weil ihm ein Mensch den Weg gezeigt hat.“ 
„Und ich soll ihm den Weg gezeigt haben? Wie sollte ich das bitteschön angestellt haben?“ Etwas empört sah Finn sie an. Ich habe vielleicht öfters von einem gut aussehenden, muskelbepackten Mann, wie Dave geträumt, okay, gab er vor sich zu, ganz bestimmt hatte der aber keine Hörner, Flügel und ein rasiermesserscharfes Raubtiergebiss. Und Menschen hat der auch nicht getötet. 
Aber der Rest des Körpers war schon nach deinen Vorstellungen, wagte sich der Verstand hervor, nur um gleich darauf wieder in Deckung zu gehen, als Finn ihn böse ansah. 
„Nicht wirklich du“, wiegelte Angelika ab, vollführte abwehrende Gesten in der Luft. „Du in deiner früheren Form. Genau genommen ein Magier in deinem vorigen Leben.“
„Was?“ Wieder mal waren Finn und seine inneren Verbündeten einer Meinung: So ein Humbug. Voriges Leben? 
Angelika seufzte, sah hilfeflehend um sich, doch die Männer hielten sich brav raus, überließen ihr die Aufgabe, Finn aufzuklären. Robert lauschte mit offenem Mund und schräg gelegtem Kopf. „Es gibt Rituale. Magische Rituale. Ich vermute, dass dieser Magier den Dämon, als Verkörperung seiner Wünsche und Sehnsüchte beschworen hat. Damit hat er einem gestaltlosen Wesen Form und Funktion gegeben. Seine Beschwörung ermöglichte es diesem Wesen hierher zu kommen, zu seinem Schöpfer. Es folgt seiner Sehnsucht, seinem Verlangen. Leider öffnete sich dabei ein Weg, durch den auch andere solcher Wesen in diese Welt gelangen konnten. Jedes für sich die Verkörperung von Wünschen und Sehnsüchten, aber auch Ängsten. Du hast ihn praktisch herbeigewünscht. Deshalb seid ihr dermaßen eng verbunden, Finn. Nur so kann es sein, dass dieser Dämon dich nicht tötet, sondern beschützt, ja sogar liebt. Du bist sein Schöpfer und untrennbar mit ihm verbunden.“ Angelika seufzte und senkte den Kopf. 
„Was dich zu einem Mirjahn macht, ist ein Fluch, dem du unterliegst. Ich weiß nicht, wer diesen Fluch verhängt hat. Vielleicht sogar dieser Magier selbst, der du einst warst, oder auch ein anderer. Du hast das Tor geöffnet und die Dämonen in diese Welt gelassen. Durch den Fluch wurdest du aber gleichzeitig zu ihrem gefürchteten Jäger.“
In Finns Kopf wirbelten ihre Worte wild herum. Er? Er hatte Dave erschaffen? Klar, er war sein Traummann, doch derart konkret, dass er ihn sich in Fleisch und Blut herbeigewünscht hatte? 
Verrückt, einfach nur verrückt, spöttelte sein Verstand, auf den Finn schon lange nicht mehr recht hören mochte.  
Genau das ist er, dein Traummann. Und du hast ihn dir so gewünscht, flüsterte die innere Stimme. Alles an ihm. Okay, das ganze Dämonische hättest du gerne weglassen können. 
„Für ein solches Ritual langt in der Regel die Magie eines einzelnen Menschen nicht aus“, gab Angelika nachdenklich zu und blickte bedeutungsvoll von einem zum anderen. Aller Augen richteten sich auf sie.
„Sieben. Das ist eine magische Zahl von großer Kraft“, erklärte sie. „Es waren vermutlich sieben magisch begabte Menschen, die ihm geholfen haben.“ Max sog die Luft ein. Ein verstehendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die Augen schienen ganz kurz gelb aufzuglühen. 
„Verstehe“, sagte er schlicht mit Thomas' Stimme.
„Was?“, fragte Roger nach. „Was verstehst du? Ich verstehe hier gar nichts. Finn hat diesen Dämon hergebracht, ihn quasi erschaffen, hast du behauptet, Angelika. Deshalb unterliegt er diesem Mirjahn-Fluch, okay.“ Sie nickte. 
„Ja, so ist es wohl. Nichtsdestotrotz müssen es für ein solch magisches Ritual sieben Menschen sein. Viele solcher magischen Rituale funktionieren nur, wenn es sieben Magier sind.“ Eine Pause entstand, in der sich Michael nach vorne lehnte. 
„Sieben?“, fragte er nach. Die junge Hexe nickte bestätigend.
„Du hast da unten, im Berg gesagt, wir wären die Sieben“, stellte Michael fest, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Was hast du damit gemeint?“
Sie zuckte kurz die Schultern. „Kam mir so in den Sinn, aber es hat wohl mehr zu bedeuten.“ Tief holte sie Luft. „Scheint so, als ob wir diese Sieben wären.“ 
 
77. Mirjahnsnack
 
„Aber wir sind doch gar nicht sieben“, wandte Michael nach einem Moment des verblüfften Schweigens ein. Max grinste wissend.  
„Doch“, erwiderte er lächelnd, blickte von einem zum anderen. „Du, Angelika, Roger, Finn, ich.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und grinste breiter. „Ich und Thomas, genau genommen. Wir sind zwei in eins. Und mit Robert sind wir sieben. Die Sieben.“
Michael lehnte sich abrupt zurück, starrte Max fassungslos an. Robert stieß einen leisen Pfiff aus: „Deshalb.“ Verstehend nickte er. „Deshalb haben wir es alle gefühlt? Ich meine, dass der Frosch in Gefahr war? Weil wir in diesem Schlamassel mit drin stecken. Oh Mann.“ Schmunzelnd schlug er Finn auf die Schulter. „Mann, Frosch, wir sind jetzt auf ewig miteinander verbunden. Wenn das nicht Schicksal ist.“
Finn konnte das leider nicht witzig finden. Sein Verstand klammerte sich noch an althergebrachte Meinungen, weigerte sich hartnäckig, derlei abstruse Theorien widerspruchslos hinzunehmen und suchte verzweifelt nach Gegenargumenten. Erfolglos, weil die innere Stimme ihn kräftig sabotierte.
Klasse, bemerkte Finns Verstand schließlich, fasste resignierend zusammen: Ihr steckt da also alle drin, weil irgendein magisch begabter Vorfahre von dir seine geheimen sexuellen Fantasien und Wünsche nicht im Griff hatte und ein, zugegebenermaßen, gut bestücktes, dämonisches Sexmonster erschaffen hat. Ganz nebenbei hat er auch gleich den anderen mordlüsternen Kollegen den Weg hierher zu ihrem menschlichen Fressen gezeigt. Praktischerweise hat man dich und deine weiteren Nachkommen gleich mit einem Fluch belegt, sodass ihr für diesen Fehler geradesteht, indem ihr brav wieder alle abschlachtet. Zudem hast du gleich sechs Helfer dabei, die spüren, wenn du in Gefahr bist, weil sie einen Teil dessen mitverschuldet haben. Was ist das nur für eine absurde, völlig durchgeknallte Sache?  
Dave ist doch kein Sexmonster, warf die innere Stimme böse ein, nur ein Incubus.  
Wo ist da der Unterschied?, beharrte der Verstand. Er will auch ständig Sex. Finn verpasste beiden ärgerlich einen Tritt. 
„Okay. Irgendwie macht das Sinn. Sieben Menschen. Aber Thomas?“, wagte Roger schließlich zu fragen. „Immerhin war er kein Mensch, sondern nur ein Halbdämon.“ 
„Ein halber Dämon, aber eben auch ein halber Mensch“, pflichtete Max ihm sofort bei. „Sein Vater war ein Dämon.“ Mit schief gelegtem Kopf lauschte er in sich hinein, lächelte plötzlich wissend und schlug sich kichernd auf die Oberschenkel. „Na, so was! Der Herr Papa, war also kein geringerer, als Mister Kartoffelsack-Dämon. Zum Glück besteht da ja nur eine geringe Familienähnlichkeit. Au!“ Er hielt sich den Kopf, als ob jemand ihm einen Schlag verpasst hätte. „Du Mistkerl. War doch nur ein Witz.“ Die anderen folgten seinen Disput mit dem inneren Thomas irritiert. Max nickte schließlich.
„Deshalb hast du also noch eine Rechnung mit ihm offen. Schätze, ich wäre auch sauer auf meinen alten Herrn, wenn der mich als Köder für einen Mirjahn benutzt hätte.“
Robert starrte den kleinen Barden an wie ein Ufo, woraufhin ihm Max ein strahlendes Lächeln schenkte. „Meine zweite Seele ist etwas stinkig mit dem Herrn Papa. Rebellische Jugend. Deshalb wollte er auch nicht als Dämon leben. Er besteht darauf, dass er schon immer überwiegend Mensch war. Eigentlich ist er es aber erst jetzt, weil er nur noch eine menschliche Seele ist.“ Ein bedauerndes Seufzen entrang sich Max Kehle: „Leider nur noch die Seele. Ohne den entsprechenden Körper.“
Angelika stieß Robert an, der sich daraufhin zwang, den Mund zu schließen. 
„Schräg“, brachte er hervor. „Echt verrückt. Ein Schmied, ein Bogenschütze, eine Hexe, ein Barde, ein Halbdämon - Pardon, ein Ex-Halbdämon - der Frosch, der ein Mirjahn ist und ich. Klasse, wieso habe ich eigentlich Wirtschaft studiert? Hätte ich davon gewusst, hätte ich mich mit Martial Arts beschäftigt. Wäre irgendwie sinnvoller gewesen.“ Roberts Worte lösten bei allen ein Schmunzeln aus. Sogar bei Finn, der in Gedanken eigentlich eher bei Dave war. 
„Naja, vielleicht kann ich ja noch was nachholen“, vermutete Robert. „Wenn ich hierher ziehe, gehe ich einfach bei Michael und Roger in die Lehre.“ Angelika lächelte ihn an und sogar Roger nickte ihm grinsend zu. 
„Wir bringen dir alles Wesentliche bei“, versicherte er ihm. Michael brummte; das Äquivalent einer Zustimmung. Begeistert umarmte Robert Angelika und küsste sie. Roger, Max und Finn schauten betreten zur Seite. 
„Auf ewig vereint, meine Hübsche, im Kampf gegen fiese Dämonen“, proklamierte Robert überschwänglich und sichtlich begeistert. Finn konnte nicht umhin, ihn kurzfristig nicht leiden zu können, denn er schien dies für eine große Show zu halten.
„Ich mache uns Abendbrot“, erklärte Angelika und wand sich aus seiner Umarmung. Ihre Wangen zierte ein leicht roter Hauch. Robert sprang sofort auf und bot an: „Ich helfe dir.“ Beide verschwanden in der Küche. Roger murmelte etwas davon, dass er in der Schmiede noch das Feuer ausmachen sollte. Er verschwand ebenfalls und ließ Michael, Max und Finn zurück. 
Schweigend saßen sie eine Weile zusammen, lauschten den Geräuschen in der Küche, die darauf hinwiesen, dass Robert nicht allzu geschickt war. Mehrfach drang ein: „Robert! Finger weg da“, zu ihnen. 
Max grinste anzüglich. „Fragt sich, wovon er die Finger lassen soll.“ 
Da wäre ich mir auch nicht ganz sicher, dachte Finn, der Robert schließlich schon länger kannte. 
„Der Robert ist okay“, brummte Michael unvermittelt. „Passt gut zu uns.“ Max nickte bestätigend und wandte sich an Finn, der vor sich hinzuträumen schien. 
„Ist Dave eigentlich noch in Hamburg?“, fragte er unvermittelt nach und riss Finn unversehens aus seinen Gedanken.
„Mmh, ja“, antwortete dieser verzögert. „Er wollte sich um seine Firma kümmern.“
Hat er zumindest gesagt. Vielleicht will er auch in Ruhe was anderes essen, vermutete der ewig argwöhnische Verstand, dem Finn wütend mit der Todesstrafe drohte, wenn er weiterhin solche Vermutungen von sich gab.  
Wissend nickte Max und erklärte mit ruhiger Stimme: „Er kann seinen Hunger nicht ewig kontrollieren.“ Finn schluckte hart, schaute ihn kurz an und Tränen drängten sich in seine Augen. Entschlossen blinzelnd vertrieb er sie und schluckte den harten Kloß in seinem Hals hinab. Michael war aufgestanden und deckte den Tisch.
„Hast du Jack ebenso geliebt?“, fragte Finn ernst nach. „Hat es dich davon abgehalten, ihn zu lieben, obwohl du wusstest, dass ihr keine Zukunft hattet?“ Max blickte ihn starr an. Die Augen wurden dunkler und sein Gesicht nahm Züge an, die an Thomas erinnerten. 
„Nein“, antwortete Thomas' Stimme. „Natürlich nicht. Deswegen ist er tot. Durch mein Verschulden.“ Erneut schluckte Finn, sah Thomas so lange an, bis dieser den Blick senkte. 
„Ich kann dich gut verstehen, Finn“, flüsterte Thomas und Wehmut lag in seinem Blick. 
Kurze Zeit später saßen sie alle am Tisch und langten zu. Wie gewohnt gab es überreichlich zu essen. Finn ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie wie eine große Familie waren. Freunde, ja, aber noch weitaus mehr als das. Die Sieben, wie Max gesagt hatte. Robert war überaus gesprächig, gab eine Anekdote nach der anderen von sich. Sogar den schweigsamen Michael brachte er damit zum Lachen. Dazwischen warf er Angelika immer wieder verliebte Blicke zu, berührte ihre Hand und küsste sie flüchtig. Finn beneidete die beiden um ihr ungetrübtes Glück, vermied krampfhaft jeden Gedanken an Dave. Roger brachte schließlich eine Flasche Rotwein herein und goss jedem ein Glas voll. Robert hob es begeistert zu einem Trinkspruch hoch: „Auf die Sieben. Jagen wir diese Dämonen bis ans Ende unseres Lebens. Das ist unsere Bestimmung, Freunde!“
Grinsend prostete er allen zu. Max nickte zustimmend: „Das ist tatsächlich unser Schicksal. Thomas jagt sie schon ewig. Aber jetzt haben wir endlich eine echte Chance, diese Biester ein für allemal auszurotten. Mit Finn, dem letzten Mirjahn an unserer Seite, werden wir sie endgültig vernichten.“
„Nein!“, warf Finn sofort ein und alle Köpfe flogen überrascht zu ihm herum. Er leckte sich nervös über die Lippen und stellte sein Glas zurück. „Da mache ich nicht mit. Ich will das nicht sein. Ich habe nie um dieses Erbe gebeten.“
„Finn, du bist ein Mirjahn“, wandte Michael ein, als ob damit alles gesagt wäre.
Na wenn schon, begehrte Finns Verstand auf. Ich habe trotzdem den dringenden Wunsch, nicht zu sterben. Den Teufel werde ich tun, mich wieder in Gefahr zu bringen. Als die innere Stimme den Mund öffnete, verpasste Finn ihr entschlossen einen Knebel. 
„Ich will nur in Ruhe studieren und mein Leben leben. Damit will ich gar nichts weiter zu tun haben. Wollte ich nie.“ Der Ausdruck der anderen tat ihm weh. Keiner von ihnen, nicht einmal Roger oder Robert begriffen, warum er dieses Erbe nicht wollte, warum er kein Dämonenjäger werden wollte.
„Finn, diese Dämonen töten Menschen. Unschuldige. Wenn wir sie nicht aufhalten, werden weitere sterben“, wandte Angelika ein, musterte ihn genau.
Das weiß ich auch, meinte Finns Verstand. Davon leben sie immerhin. Er hat es mir gesagt.
 
„Ich bin kein Jäger“, erklärte Finn verzweifelt. „Ich habe mir bei dem Kampf vor Angst fast in die Hose gemacht.“
„Wenn du denn eine angehabt hättest“, bemerkte Max trocken. Finns Kopf flog zu ihm herum und er starrte ihn für einen Moment lang sprachlos an.
„Wir hatten alle Angst“, bemerkte Michael erstaunlich sanft. „Jeder wäre dumm, der vor ihnen keine Angst hätte. Die Schicksale der anderen Jäger sollten uns genug davor warnen, wie gefährlich die Anderen sind. Ich kann Finn verstehen. Allerdings können nur wir sie aufhalten. Nur wir können sie töten. Es ist deine wie unsere Bestimmung.“
„Finn, Frosch. Du bist ein Mirjahn. Du kannst gar nicht anders, als sie zu jagen. Mann, du bist so etwas, wie ein Supermann, okay? Deine Fähigkeiten werden sie alle zur Strecke bringen“, redete Robert auf ihn ein. Finn schüttelte hingegen entschlossen den Kopf.
„Begreift das doch. Ich will es nicht. Mir doch egal, ob ich ein Mirjahn bin oder nicht. Darum habe ich nie gebeten, so etwas wollte ich nie sein. Nur weil es in meinen Genen ist, heißt es ja noch lange nicht, dass ich es auch bin“, erhob er trotzig die Stimme. „Ich bin kein Jäger, will es nicht sein.“ Die anderen sahen ihn weiterhin verständnislos an. 
„Ich will das nicht“, fügte Finn flüsternd hinzu. „Ich will ihn nicht töten müssen.“ Der Rest schwieg betroffen und Finn wandte den Kopf, damit sie das verdächtige Glitzern in seinen Augen nicht sehen konnten.
Stunden später schritt er die Treppe zu seiner und Daves Wohnung hinauf. Sein Kopf brummte, er hatte Kopfschmerzen. Die anderen hatten noch auf ihn eingeredet, ihn irgendwann jedoch in Ruhe gelassen. Hartnäckig hatte er ihnen erklärt, dass er mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben wollte. Schließlich hatte Roger die Schultern gezuckt und erklärt, sie würden ihn ja wohl kaum zwingen können. Wenn es seine Entscheidung sei, hätten sie das zu akzeptieren. 
Finn seufzte. Roger war wirklich ein besonderer Freund. Trotz seiner Eifersucht auf Dave stand er hinter Finn. Das war durchaus bemerkenswert.
Als Finn die Tür zur Wohnung aufschloss, stutzte er, denn seine Narbe prickelte für einen kurzen Augenblick. Es war zu dunkel, um irgendetwas sehen zu können. Wenn er allerdings das Licht anschalten würde, konnte er auch laut rufen: Ich komme jetzt rein. 
Finn lauschte angestrengt, sein Herz pochte heftiger. Das Dämonensiegel um seinen Hals zeigte keine Reaktion, ebenso wenig sprang sein Dämonensinn an, also schien im Dunkeln keine Gefahr zu lauern. Erleichtert atmete er aus, schaltete das Licht ein und warf seine Tasche wütend in die Ecke. Er trat an den Kühlschrank, der mittlerweile besser gefüllt war, heran und nahm sich die Milch heraus. Er goss sich ein Glas ein, ging damit hinüber zu der überdimensionierten Sitzecke und nahm ganz am Rande Platz. Sich unwohl fühlend sah er sich in dem großen Raum um. 
Die Wohnung behagte ihm nicht. Sie war unpersönlich und kalt. Dave hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie nach menschlichen Maßstäben gemütlich einzurichten, sondern sie von einem Innenarchitekten gestalten lassen, der diesen modernen, kühlen Stil für einen Geschäftsmann wie Dave Duncan für angebracht gehalten hatte. Das Einzige, was Finn an der Wohnung wirklich mochte, war der Whirlpool im Badezimmer. Dave hatte sehr bezeichnend gegrinst, als Finn sich davon begeistert gezeigt hatte und gemeint, er würde ihm gerne zeigen, was man darin alles erleben könnte. 
Unwillkürlich musste Finn lächeln. In Sachen Leidenschaft ließ ihre Beziehung gewiss keine Wünsche offen. Mehr als einmal hatte sich Dave verwandelt, wenn ihre gemeinsame Lust ihn mit sich gerissen hatte. Finn hatte sich daran gewöhnt, ihn beim Sex in seiner Dämonengestalt zu erleben. Wenn er ehrlich war und seinen Verstand kurzfristig austrickste, war Dave als Dämon noch wilder und leidenschaftlicher und der gewisse Kitzel von Gefahr, reizte Finn. Es schien, als ob sie die kurze Zeit, die ihnen vergönnt gewesen war, so sinnvoll, wie möglich hatten nutzen wollen.
Daran wolltest du nicht mehr denken, meckerte die innere Stimme. Finn seufzte tief auf. Es funktioniert doch eigentlich ganz hervorragend zwischen euch Zweien. Dave kann sich gut beherrschen. Er hat dir kein einziges Mal mehr Energie geraubt oder dich angefallen, also klappt es doch. Den leisen Verdacht, den der Verstand äußerte, dass Dave womöglich seinen Hunger anderswo, vornehmlich mit Menschenfleisch stillte, konnte Finn nicht zum ersten Mal erfolgreich überhören. 
Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte an Daves lächelndes Gesicht. Unwillkürlich spürte er dessen Hände auf sich, die ihm sanft über den Rücken, den Bauch, die Schenkel strichen. Wie er seine Berührungen schon jetzt vermisste. Dabei schien Daves Präsenz zum Greifen nahe zu sein. Sein Atem, der über ihn strich, seine Augen, die ihn lüstern beobachteten.
„Träumst du etwa von mir?“ Die Stimme war dunkel und Finn fühlte sofort das bekannte Kribbeln in seinem Unterleib, als er aufsprang und sich überrascht umsah. Dave stand nicht im Eingang, sondern lehnte an der Tür zum Schlafzimmer und musterte ihn mit begehrlichem Blick. Etwas darin irritierte Finn. 
Du täuscht dich dieses Mal nicht, pflichtete ihm sein Verstand, sogar erstaunlicherweise die innere Stimme bei: Er sieht hungriger, nein, gieriger als sonst aus. Finns Herz raste dennoch ungefragt, los, hüpfte wild. Dave war wieder da. 
„Du bist endlich zurück?“ Freudig erregt trat Finn auf Dave zu. Etwas in dessen Haltung ließ ihn jedoch zögern. Oh, er sieht elegant, einfach umwerfend aus. Selbst wenn Finn wusste, dass der dunkle Anzug nicht wirklich existierte, kleidete er die große Gestalt ganz hervorragend ein. „Hast du alles erledigen können?“ Wieso sieht er mich anders an als sonst?
 
„Ist alles okay?“, hakte Finn unsicher nach, musste den Impuls, Dave zu umarmen und zu küssen unterdrücken. Seine Narbe zog unangenehm. 
„Alles wurde geregelt“, antwortete Dave, den Blick begehrlich auf Finns Körper gerichtet. Dieser trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Dave stand still, betrachtete ihn weiterhin mit jenem lüstern hungrigen Ausdruck. Finns Dämonensinn regte sich träge, doch das Siegel blieb kalt. Verwirrt musterte Finn den anderen Mann.
„So viele Jahrtausende her“, murmelte dieser plötzlich nachdenklich. „Du warst es, der mich geschaffen hat, Finn. Du.“ 
Ja, soviel habe ich mittlerweile auch verstanden, dachte Finn. Ich habe dich quasi herbeigewünscht. Meinen Traummann. Sein Blick glitt anerkennend über die große, schlanke Gestalt Daves.  
Ist dir gut gelungen, äußerte sich die innere Stimme zufrieden.  
Bis auf die unwesentliche Tatsache, dass er ein Dämon ist, konnte sich der Verstand nicht verkneifen. 
„Geschaffen aus purer, alles verzehrender Leidenschaft. Aus Schwärze und Wind. Aus Träumen und Wünschen. Ich bin all das, was du dir erträumt hast“, fuhr Dave fort, bemüht, den hungrig aufheulenden Dämon in sich zu kontrollieren. 
Das bist du, stimmte ihm Finns innere Stimme uneingeschränkt zu.  
Aber warum umarmt er dich nicht endlich? Warum steht er nur so da, fragte sein Verstand nach. Finns Herz schlug härter. Sein Rücken prickelte unter einer Gänsehaut und sein Magen fühlte sich seltsam unruhig an. Hier ging etwas vor sich, was ihm nicht gefiel. 
Dave machte endlich einen Schritt nach vorne, riss Finn mit einer schnellen, heftigen Bewegung in seine Arme und presste ihn derart kraftvoll an sich, dass dieser erschrocken aufkeuchte. Finns Herz setzte für einen Moment aus und er war sich sicher, dass Dave ihm die Rippen brechen würde.
„Bist du verrückt?“ Er wand sich und drückte den anderen Mann von sich. „Du brichst mir noch was.“ Irritiert musterte er Dave. „Hast du mich etwa so vermisst? Ich dich auch.“ Er schlang entschlossen seine Arme um Dave, versuchte seine Zweifel und komischen Gefühle zu verdrängen. Dieser senkte den Kopf und presste sein Gesicht genau dorthin, wo er damals in Hamburg Finn das Mal zugefügt hatte. Seine Lippen berührten die Haut und Finn seufzte leise auf. Die Narbe prickelte unter der Berührung.
„Du bist alles, was ich will“, flüsterte Dave rau an Finns Hals. Er schien dessen Worte gar nicht gehört zu haben. Der Hunger nagte tief in ihm, der Dämon zerrte wütend an seinen Fesseln und drohte sich zu befreien. „Ich will alles von dir haben. Will dich ganz besitzen. Du gehörst vollständig mir.“ Seine Zunge fuhr über die erhitzte Haut, leckte den Schweiß fort. Seine Hände ertasteten Finns beginnende Erektion, umschlossen diese. 
Dessen Narbe zog stärker, das Gefühl ging jedoch im Rausch anderer Sinneseindrücke unter, als Daves Finger sich unter Finns Hemd schoben, während die andere Hand kundig ihr Werk begann. Stöhnend krümmte sich Finn und seine Hände fuhren fahrig über Daves Rücken. Dieser schnupperte erneut an der Narbe. 
Finns Energie wogte um ihn. Daves Augen begannen dumpf in einem roten Farbton zu glimmen und er leckte sich über die Lippen. 
„Ich bin so unglaublich hungrig.“
***
Mehrere Kilometer weiter saßen Finns Freunde im Wohnzimmer des Krähennestes zusammen. 
„Wenn ihn einer verstehen sollte, dann doch du Max oder besser Thomas“, erklärte Roger gerade hitzig. „Er liebt diesen Dave wirklich.“ 
„Aber er wird ihn töten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihn die Gier überkommt. Es liegt nicht in der Natur dieser Wesen zu lieben, oder gar feste Bindungen einzugehen. Alles was sie von einem Menschen wollen, ist irgendeine Form von Energie.“ Max zog seine Beine an und kuschelte sich tiefer in den großen Sessel.
„Die anderen Dämonen dürfen ihn nicht in die Finger bekommen. Wenn es Finn war, der den Weg geöffnet hat, kann er vermutlich noch weiteren Dämonen ermöglichen, hierher zu kommen. Noch vielen mehr, als jetzt schon hier sind.“ Max. seufzte. „Dann können wir sie gar nicht so schnell erledigen, wie sie auftauchen. Seit damals hat es meines Wissens nach keine neuen gegeben. Wir haben die Vampire und die Werwölfe erfolgreich ausgerottet, ebenso wie eine ganze Menge anderer Scheußlichkeiten. Irgendwann erwischen wir sie alle.“ Er nippte an seinem Kaffee.
„Wenn allerdings der Weg noch einmal geöffnet wird, kommen womöglich weitere hierher.“ Max wippte vor und zurück, lauschte in sich hinein. Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Damals waren die Vorstellungen von Schrecken noch andere als heutzutage. Man hat sich vor der Dunkelheit gefürchtet. Vor Schatten. Nicht auszudenken, was für Wesen wir heute erschaffen würden, wo Mord, Totschlag, Selbstmordattentäter und Massenmorde beinahe alltäglich geworden sind.“ Er schüttelte sich bei dem Gedanken. „Was für ein Albtraum!“
Sie schwiegen. Der Gedanke hing in der Luft, schien jeden von ihnen mit plötzlicher Furcht zu erfüllen. Jeder für sich begann unbehaglich hin und her zu rutschen. Alle blickten sich um, als ob etwas Unbekanntes den Raum betreten hätte.
„Spürt ihr es auch?“, fragte Angelika alarmiert und löste sich aus Roberts Umarmung „Es fühlt sich an, als ob ….“, bestätigte Roger erschrocken und sprang auf, „Finn wieder in Gefahr wäre.“ Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. 
„Das Band der Sieben“, bestätigte Max auf dem Weg nach draußen. „Der Lulatsch braucht Hilfe. Vermutlich bekommt sein dämonischer Freund gerade Hunger und hat Appetit auf einen leckeren Mirjahnsnack.“ 
 
78. Wahrer Name
 
„Dave?“ Finn sah fragend zu ihm hoch. Dieser stand wie erstarrt, seine Hände waren zur Ruhe gekommen. Er umklammerte Finns Schultern und schob ihn plötzlich von sich. Intensiv betrachtete Dave Finns Gesicht, nahm sekundenlang beinahe sehnsüchtig verlangend alles von seinem geliebten Menschen in sich auf. Langsam öffnete er den Mund, als ob ihm die Worte nur schwer und träge über die Lippen kommen würden. 
Scharfe Zähne blitzten zwischen den menschlichen Lippen auf. Seine Augen glühten rötlich und Finns Siegel wurde warm. Bewegungslos, erstarrt stand Finn still, konnte sich nicht rühren. Seine Stimmen schrien durcheinander, widersprachen sich ständig. Kälte breitete sich in Finns Magen aus und zeitgleich kochte sein Blut.
„Finn, mein Name ist nicht Dave“, erklärte dieser mit schleppender Stimme, in die sich ein knurrender Laut mischte. „Ich bin ein Dämon. Mein menschlicher Name ist Dave oder David.“ Sein Atem ging schwer, jeder Atemzug war zu hören. Seine Lider flatterten und der Körper war angespannt. „Aber mein wahrer Name ...“ Daves Augen glühten stärker und seine Lippen zitterten, öffneten und schlossen sich wieder. Mühsam brachte er jede Silbe hervor: „Ist … Ardat Lilu.“
Verblüfft starrte Finn ihn an. Was hatte das zu bedeuten?
Sein wahrer Name!, schrie der Dämonensinn gellend auf. Warum sagt er dir plötzlich freiwillig seinen wahren Namen? Das Siegel pochte hart an Finns Brust, doch noch immer konnte er sich nicht rühren, war gefangen im Anblick der roten Augen und dem klammernden Griff der Hände. Daves Gesicht verzerrte sich. Seine Augen glühen unverkennbar gierig. Finn hatte ihn schon zuvor so erlebt. Dennoch war es heute anders.  
In einer blitzschnellen Bewegung riss Dave den jungen Mann von den Beinen und warf ihn schwungvoll auf das Bett. Finn stieß einen erschrockenen Laut aus, aber Dave war so schnell über ihm, dass er kaum begriff, was passierte. Verblüfft starrte er direkt in Daves dämonisch verzerrtes Gesicht, wenige Zentimeter über seinem. Der heiße Atem streifte ihn und Finn schluckte hart.
„Ich bin ein Dämon. Ein Incubus“, wiederholte Dave eindringlich, während seine Hände begierig über dessen Körper glitten, an der Kleidung zerrten. Er verwandelte sich weiter. Gedrehte Hörner wuchsen ihm aus dem Schädel. Große, lederne Schwingen breiteten sich an seinem Rücken aus. Knurrend beugte er sich tiefer. Seine Lippen streiften Finns Nase, scharfe Zähne blitzten auf. „Deine Energie ist meine Nahrung. So süß, so herrlich. Dein Orgasmus ist so gewaltig. Gib mir mehr davon. Gib mir alles von dir, Mensch.“ Seine Hände, die zwischen Fingern und Klauen schwankten, rissen heftig an Finns Kleidung, zerfetzten schließlich das Hemd und zerrten es dem Menschen vom Leib, hinterließen dabei Schrammen auf der Haut.
Finn keuchte schmerzhaft auf, noch immer wie paralysiert.
„Dave!“, schrie er erschrocken auf, war nach wie vor unfähig sich zu bewegen, während er fasziniert und zugleich abgestoßen zusah, wie Dave sich in den Dämon verwandelte. „Was tust du? Nein!“ 
Finns Starre löste sich, als die Klauen tiefer glitten. Er wand sich, versuchte, dem Griff zu entkommen und keuchte erneut auf, als die scharfen Krallen kurzerhand seine Hose in Streifen rissen. Nach Atem ringend drückte Finn sich tiefer ins Bett. 
Dave riss seine Unterhose mit einem festen Ruck von den Hüften. Die scharfen Krallen kamen Finns Intimbereich gefährlich nahe. Leise, nagende Furcht stieg in diesem auf. Dieser Dämon machte ihm eindeutig Angst. Er schien nicht wie sonst überwiegend Dave zu sein. Da war nichts von dessen Zärtlichkeit und liebevollen Berührungen. Dieser Dämon war grob, brutal, fordernd. 
Finns Blick glitt über das hässliche Gesicht, suchte verzweifelt nach etwas Vertrautem. Sein Herz drohte auszusetzen, die Luft brannte in seinen Lungen. Er fand nichts. 
Dieses Wesen ist nicht mehr wirklich Dave, flüsterte sein Verstand ungläubig, dennoch eindringlich warnend. Das Brennen des Siegels wurde so stark, dass Finn kurzfristig seine Hand darum schloss.  
Aber das ist Dave! Er konnte doch das Siegel nicht gegen ihn ... 
„Hör auf. Du machst mir Angst, wenn du … so bist“, brachte er keuchend hervor, halbherzig bemüht, den Dämon mit beiden Händen von sich zu schieben. Pure Gier stand in dessen Augen. Unersättliches Verlangen. Heftiger wehrte sich Finn gegen den Dämon. Sein Herzschlag beschleunigte sich rasant, heiß strömte das Adrenalin durch seine Adern. 
Der Dämon knurrte, fegte Finns abwehrend erhobene Hände mit einer nachlässigen Bewegung seines Armes beiseite. Blitzschnell ergriff er die Handgelenke, drückte sie fest zusammen und führte sie über Finns Kopf, machte den Menschen hilflos und bewegungsunfähig. 
„Ich will dich ganz und gar“, knurrte er und beugte sich vor. Geifer tropfte aus dem Maul auf Finns nackte, bebende Brust. „Herrlich süß, so warm. Gib mir mehr. Du gehörst mir.“
Seine Klaue strich kratzend über die Brust, umkreiste Brustwarzen und Bauchnabel, berührte Finns Narbe. Dieser schwankte ächzend zwischen Angst und lustvoller Erregung.
„Dave“, stöhnte er begehrlich, verdrängte die Angst sogar kurzfristig. Diese Berührungen waren derart elektrisierend, er wollte mehr davon.
Das ist nicht mehr Dave, flüsterte sein Verstand heiser warnend, das ist der Dämon, der Menschen tötet. Der sich von ihrer Todesangst ernährt. 
Nein, das ist Dave. Da drin ist Dave. Irgendwo, wiederholte Finns ängstliche innere Stimme verzweifelt. Er wird dir nichts tun, er liebt dich doch. 
Der Dämon senkte den Kopf, leckte über Finns Brust, wanderte höher zu seinen Brustwarzen und umspielte sie mit der Zunge. Finn krümmte sich unter den erregenden Berührungen, starrte jedoch trotzdem angstvoll auf die Hörner, deren Spitzen plötzlich dicht vor seinem Gesicht waren. Die Bewegungen der Zunge lösten Schauer auf seiner Haut aus, die unglaublich lustvoll waren und bis in den Unterleib vibrierten. Sein Glied wurde steif.
„Mehr“, knurrte der Dämon, der die aufsteigende Energie fühlte,  verlangend, sein Griff um Finns Handgelenke wurde hart und schmerzhaft. Das Maul öffnete sich und gab den Blick auf die scharfen Zähne frei. 
„Dave!“ Finn schrie auf, als der Dämon urplötzlich sein Maul um eine Brustwarze schloss und die scharfen Zähne die empfindliche Haut aufrissen.
„Nein! Hör auf damit“, verlangte Finn erneut. Blut rann über seine schaudernde, heiße Haut. „Hör sofort auf. Das tut weh, verdammt!“ Nichtsdestotrotz durchzog Hitze seinen Körper in heißen Wellen und er unterdrückte mühsam ein lustvolles Stöhnen. 
Der Dämon lachte glucksend, betrachtete nachdenklich das austretende Blut und kostete vorsichtig davon. „So süß.“ Gierig saugte er an der Brustwarze, nahm das Blut auf, während Finn sich unter ihm verzweifelt hin und her warf, versuchte Herr seiner Lust und Sinne zu werden. Seine Gedanken rasten, spielten mit seinen Gefühlen Fangen.
„Hör auf, bitte. Hör auf. Dave“, flehte Finn, wurde sich zunehmend bewusst, dass er in großer Gefahr schwebte, war hingegen kaum fähig, seinen Körper, der mehr von diesen schmerzhaft, lustvollen Berührungen haben wollte, zu kontrollieren.
Das ist eindeutig nicht mehr Dave, stellte sein hartnäckiger Verstand sachlich, nüchtern fest. Nur der Dämon. Du wirst ihn nicht davon abhalten können, dich zu töten. Er wird sich nehmen, was er will. Ob du es nun willst oder nicht.  
Was er gerade wollte, darüber war sich Finn selbst nicht im Klaren, denn einerseits ängstigte ihn Daves wildes, grobes Verhalten, andererseits erregte es ihn ungemein. 
Du kannst ihn nicht daran hindern, erkannte er. Er hat zu viel Kraft. Das ist schließlich ein Dämon. 
Er ist immerhin auch Dave, versuchte die innere Stimme zu versichern. Irgendwo ist auch der Mensch, den du liebst. Du musst ihn nur erreichen. Dave würde dir nie etwas tun. Er würde dich nicht töten. Nicht Dave. 
Erneut verspürte Finn Schmerz und blickte rasch hinunter. Der Dämon hatte sich von seiner blutenden Brustwarze gelöst, war tiefer geglitten und versenkte kurz spielerisch seine Zähne in Finns Fleisch, hinterließ blutende Male auf Brust und Bauch des Menschen.
„Hör endlich auf!“ Finns Stimme schwankte zwischen einem wohligen Stöhnen, Schmerzlauten und einem Flehen. „Bitte hör auf damit. Das ist nicht lustig. Das tut weh.“
Der Dämon hörte nicht auf. Er erreichte Finns Erektion und nahm sie begierig in sein Maul. Feuchte umschloss Finns Penis. Die unerwartete Reizung, wie der Gedanke an die scharfen Zähne, ließen Finn erneut lustvoll und erschrocken aufkeuchen. Er wagte es nicht, sich heftiger zu bewegen, erstarrte.
Wenn er das Maul jetzt schließt ... , wagte sein kühner Verstand zu bemerken, zögerte jedoch, den Gedanken zu Ende zu denken.  
Niemals würde Dave dir etwas antun, versuchte die innere Stimme erneut, nicht als Lügner dazustehen.  
 
Halte ihn endlich auf, flüsterte plötzlich der Dämonensinn in Finn. Wenn du nichts tust, endest du als Dämonenfutter. Du hast Macht über ihn. Du kennst seinen wahren Namen. Damit kannst du ihn kontrollieren.  
Aber wie?, fragte sich Finn verzweifelt. Es fiel ihm unendlich schwer, klar zu denken, während eine geschickte Dämonenzunge an seinem Glied auf und ab glitt, die ersten Tropfen wohlig grunzend in sich aufnahm. Daves freie Klaue grub sich schmerzhaft tief in die Haut an Finns Oberschenkeln. 
Dessen Denken verlangsamte sich weiter, je stärker der Dämon sein Glied reizte. Immer wieder durchlief Finn ein lustvolles Zittern. Begehrlich schob er seine Hüfte Dave entgegen, genoss die raue Zunge, die erregend um seine hochempfindliche Eichel wanderte. 
Ich will es. Tu es. Bring mich zum Höhepunkt, zeige mir das höchste der Gefühle.
Sein wahrer Name ist Ardat Lilu, rief sein Dämonensinn, durch den sich ausbreitenden lustvollen Nebel in Finns Kopf hindurch. Benutze ihn, halte ihn auf!  
„Dave“, hauchte Finn mühsam, kämpfte um Kontrolle.
Der Dämon ließ urplötzlich seine Hände los, versenkte in einer schnellen Bewegung seine Krallen tief beidseitig in Finns Oberschenkeln, drückte seine Beine grob und schmerzhaft auseinander. Er riss den Menschen hoch, wirbelte ihn herum, sodass Finn unsanft auf dem Bauch zu liegen kam, und zog ihn an der Hüfte roh zu sich heran.
Schlagartig kehrte Finns Verstand an die Arbeit zurück. Nein. Nicht so!  
„Nein!“, brüllte Finn laut. „Hör auf! Ardat Lilu! Hör auf!“ Augenblicklich ließ der Dämon von ihm ab, knurrte, als ob Finn ihn geschlagen hätte. Seine Krallen bohrten sich tiefer in Finns Fleisch. Er legte den Kopf schief und sah Finn irritiert an. 
„Lass mich los, Ardat Lilu“, flüsterte Finn und entzog sich dem gelockerten Griff des Dämons. Knurrend löste dieser seine Krallen und schaute passiv zu, wie sich Finn von ihm wegschob und gleichzeitig zu ihm umdrehte. Die Klauen öffneten und schlossen sich, als ob sie gleich wieder vorstoßen würden. Doch der Dämon bewegte sich nicht, musterte Finn lediglich mit seinen unmenschlichen, rotglühenden Augen.
„Du gehörst mir“, flüsterte er mit rauer Stimme voller Begehren. Ein dünner Faden Speichel floss ihm aus dem lippenlosen Maul: „Du gehörst ganz mir. Überlasse dich mir. Sei mein. Lass mich eins mit dir werden.“
Ein heißer, scharfer Schmerz durchzuckte Finn und er sah erstaunt auf das Siegel hinab. Das Metall schien zu glühen und Finn griff in genau dem Moment danach, als sich der Dämon aus seiner Starre löste und sich mit gierig ausgestreckten Krallen brüllend auf ihn stürzte.
In einer so schellen Bewegung, dass er darüber selbst verblüfft war, warf sich Finn zur Seite, rollte unter dem Dämon weg und stürzte vom Bett auf den Boden. Sofort sprang er auf, riss das Siegel vom Hals und schwang es abwehrend in seiner Hand.
Der Dämon drehte sich zu ihm um, musterte ihn mit drohend gesenkten Hörnern. Ein knurrendes Geräusch entrang sich seiner Kehle. War das etwa ein Lachen? 
„Mirjahn“, knurrte er leise, sprang urplötzlich hoch und schwang seine gewaltigen Flügel. Finn duckte sich instinktiv, als sein Dämonensinn erkannte, was der Dämon vorhatte und wirbelte das Siegel herum. Der Dämon sprang jedoch weit über ihn, streifte ihn mit seinem Fuß und brachte Finn damit zu Fall. Er landete hinter ihm, wo er sich langsam umdrehte und zur vollen Größe aufrichtete. Er breitete seine Flügel weit aus und musterte Finn belustigt, während dieser sich aufrappelte.
„Du willst mich also töten, Mirjahn? Mich?“ Erneut lachte er ein unmenschliches Lachen, bei dem Finn kalte Schauer übers Rückgrat liefen. 
Töte ihn, brüllte sein Dämonensinn. Töte ihn, bevor er dich tötet.  
Nein, stöhnte Finn innerlich, ich kann Dave nicht töten.  
Das ist nicht mehr Dave, erinnerte ihn sein Verstand, bemüht Finn zu treten, damit dieser ihm endlich zuhörte. Das ist ein dreitausend Jahre alter Dämon, der, seit er in dieser Welt ist, nichts anderes zu tun hatte, als reihenweise Menschen zu töten. Ein irrer Massenmörder. Er wird auch dich töten, wenn du ihn nicht vorher erwischst.  
Der Dämonensinn pflichtete ihm eifrig bei, nur die innere Stimme beharrte darauf, dass noch immer ein Teil von diesem Dämon Dave war. Finn wich langsam rückwärts in das riesige Wohnzimmer zurück. Kälte hatte seinen Körper erfasst. Jeder Muskel war zum Zerreißen angespannt. Der Dämon folgte ihm lauernd. 
„Du kannst nicht vor mir fliehen, Mirjahn“, knurrte er, seine Zähne bleckend. „Ich werde dich töten, du kannst nirgends hin. Es gibt keine Flucht vor mir. Du gehörst mir.“
Der Dämonensinn machte Finn auf jede Veränderung in der Körpersprache des Dämons, der sich zum Sprung anspannte, aufmerksam. Finn ließ das Siegel kreisen und federte in den Knien durch, bereit sich zu verteidigen, wenn Dave ihn wirklich angreifen sollte.
Du hast noch Zweifel?, stieß ihn sein Verstand grob in die Seite.  
Er wird dich angreifen, pflichtete ihm der Dämonensinn bei. Sieh dir doch seine Haltung an. Nur die innere Stimme hielt noch zu Finn. Nervös befeuchtete er sich die Lippen, ließ den Dämon nicht aus den Augen. Dieser senkte den Kopf eine winzige Nuance und Finns Siegel kreiste heftiger.  
Jetzt, springt er, brüllte der Dämonensinn warnend auf. 
Hinter ihnen erklang ein lautes Poltern. Die Geräusche lenkten sowohl den Dämon, als auch Finn ab. Die Tür flog krachend auf und in die Wohnung purzelten nacheinander Michael, Robert, Roger, Max und Angelika. 
„Finn!“, brüllte Roger, der die drohend aufgerichtete Gestalt des Dämons hinter Finn erkannte, zückte sein Messer und eilte auf ihn zu. Knurrend sprang der Dämon ab. Finn schaffte nur eine halbe Drehung, ehe er über ihm war, ihn zu Boden stieß und sein Maul aufriss. Er versenkte die Zähne in Finns Schulter, genau dort, wo vernarbte Haut sein Mal anzeigte. Schmerzvoll schrie dieser auf, versuchte seine Hand mit dem Siegel hochzubringen. Der Dämon ergriff jedoch seine Arme, presste sie hart auf den Boden, fixierte den Menschen unter sich.
„Finn! Nein!“, schrien die anderen erschrocken auf. Sie stoppten abrupt ab, als der Dämon über Finn verharrte und sie zähnefletschend anknurrte.
„Ach du heilige Scheiße“, vernahm Finn Robert, der noch nie zuvor einen Dämon gesehen hatte, entsetzt keuchen.
„Geh runter von ihm. Lass ihn in Ruhe“, sagte Roger leise und drohend, näherte sich langsam weiter. Er spielte mit dem Messer in der Hand. Unsicher blieb er stehen, aus Furcht, den Dämon, der den wimmernden Finn festhielt, zu provozieren. Allerdings machte der Dämon auch noch keine Anstalten, ihn zu töten. Der Blick aus den glühenden Augen blieb starr auf Roger gerichtet.
„Was willst du sonst tun, Mensch?“, fragte der Dämon den Schmied hämisch lachend. „Er gehört mir. Dieser Mensch gehört einzig mir. Auf ewig. Er ist mein. Wir sind vereint. Er ist mein Schöpfer.“ Erneut lachte er auf. Finns innere Stimme hörte es ebenso wie er selbst: Einen winzigen Unterton von Trauer oder Verzweiflung darin.
Das klang nach Dave, bemerkte Finn hoffnungsvoll und er wandte vorsichtig den Kopf. Der Schmerz wühlte sich durch seinen Körper und seine Kehle war so eng, dass er kaum Luft bekam. Mühsam unterdrückte er ein weiteres Stöhnen. 
„Bitte, Dave.“ Ruckartig wandte sich der Dämon ihm zu, ohne den Griff zu lösen. „Bitte lass mich los“, bat Finn, suchte Daves Blick, versuchte in den roten Augen zu lesen. Knurrend fletschte der Dämon die Zähne. Robert keuchte erneut auf, stöhnte gequält: „Scheiße, der bringt ihn um.“

Nein, tut er nicht, da war sich Finn ganz plötzlich sehr sicher. Er kann mich gar nicht töten. Ich bin sein Schöpfer. 
„Du kannst mich nicht töten“, sprach er seine Gedanken laut aus. Verwundert, noch nicht ganz begreifend, woher er diese Sicherheit nahm. 
„Töte ihn, Finn“, hörte er Max' Stimme, doch sie klang nach Thomas. Finn vermochte hingegen nicht den Blick von der dämonischen Fratze zu nehmen. 
„Nur du kannst ihn töten. Tue es!“ Finn konzentrierte sich ganz auf den Dämon, dessen Körper ihn fest auf den Boden presste und konnte daher nicht sehen, wie Max sich langsam näherte.
„Du weißt es, alter Dämon“, erklärte dieser, eindeutig Thomas. „Es ist dein Schicksal. Der Mirjahn wird dich töten. Du kannst ihm nicht entrinnen.“
Über Finn knurrte der Dämon abermals bedrohlich, fletschte erneut die Zähne gegen die anderen Menschen. Sein Griff wurde härter. 
„Er gehört mir“, erklang seine raue Stimme. „Niemand anderem. Ich habe ihn gezeichnet.“
„Wir sind die Sieben, Dämon. Lass ihn los. Du hast keine Chance gegen uns“, bemerkte Thomas abfällig. „Deine Zeit ist um.“ Das Knurren des Dämons verstärkte sich, als sich ihm Roger von der einen und Thomas von der anderen Seite näherten. Michael zögerte noch, schob sich jedoch an dem, wie erstarrt dastehenden Robert vorbei. Angelika trat zu ihrem Geliebten, schob ihre Hand in seine und lächelte ihn beruhigend an.
Finn gelang es, sich von dem Anblick des Dämons zu lösen. Er legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wo die anderen waren. Thomas spielte mit seinem Messer. Auf dem runden Gesicht von Max lag ein beinahe genießerischer Ausdruck. Über Kopf beobachtete Finn, wie sich Max, Roger und Michael näherten, bereit, den Dämon anzugreifen.
„Nein“, erklärte er bestimmt. „Thomas, Roger. Tut ihm nichts. Ihr dürft ihn nicht töten.“ Sofort senkte der Dämon seinen Blick zu ihm hinab, legte den Kopf schief und betrachtete Finn misstrauisch. In einer unglaublich schnellen Bewegung riss er Finn an den Schultern hoch und krallte sich in sein Fleisch hinein. Finn stieß einen erschreckten, schmerzhaften Laut aus. Der Dämon riss das Maul auf und beugte sich über den Menschen, der mit durchgebogenem Rücken in seinen Armen hing. Die Zähne verharrten wenige Millimeter über Finns Kehle, ritzten bereits die Haut auf. 
Seltsamerweise spürte Finn ganz und gar keine Angst mehr, als er in die glühenden Augen hoch sah. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass der Dämon - nein, Dave - ihn nicht töten konnte. Er würde es nicht tun. Finns Verstand bemerkte nebenbei spöttisch, dass er in den Armen des Dämons lag, wie auf einem der Titelbilder der „Beißer-Bücher“. 
Es ist leider nicht halb so romantisch, resümierte die innere Stimme, denn in deinem Fall sieht es wirklich schwer danach aus, als ob er dich eher beißen als küssen will. 
Irgendwo erklang ein erstickter Laut. Finn war nicht sicher, von wem er kam. Der heiße, feuchte Atem des Dämons strich über seinen Hals, die scharfen Zähne ritzten seine Haut, erzeugten winzige Blutstropfen. Eine tiefe Ruhe entstand in Finn und er entspannte seinen Körper. Das Siegel baumelte locker in seiner rechten Hand. Er ignorierte den Schmerz, der von den in sein Fleisch eindringenden Klauen ausging, und überließ sich ganz dem Dämon. 
Augenblicklich lockerte sich dessen Griff und der Schmerz nahm ab. Nur ein kleines Stück zog der Dämon sich zurück und raunte so leise, dass es nur Finn verstehen konnte: „Du hast mich aus dem Nichts erschaffen, aus der furchtbaren Leere, aus diesem Dunkel, in dem ich gefangen war, herausgeholt. Du hast mir Gestalt und Sinn gegeben, den Hunger wie die Gier. Ich bin was du geschaffen hast.“ Den Körper des Dämons durchlief ein feines Zittern. 
„Töte mich“, flüsterte er sehr leise. „Beende es.“
Äh, er hat gerade die Zähne an deinem Hals, wie sollst du ihn da töten?, warf Finns Verstand ein, duckte sich allerdings sofort, als die innere Stimme ihn laut übertönte: Du willst ihn doch überhaupt nicht töten! Nein, das wollte Finn auf gar keinen Fall. 
„Nein“, erklärte er entschlossen. „Ich will dich nicht töten.“ Ich liebe dich, Dave, ergänzte er in Gedanken. Das, was du auch bist. 
„Töte mich“, flüsterte der Dämon noch einmal. Seine Stimme klang fordernd, drohend, aber Finn vernahm vor allem das eigentliche Flehen dahinter. Vorsichtig schüttelte er den Kopf, soweit er das konnte, ohne sich selbst die Kehle an den scharfen Zähnen des Dämons aufzuschlitzen. „Nein, ich werde dich nicht töten.“ Unverwandt sah er den Dämon an.
Fauchend riss dieser das Maul plötzlich weit auf und umschloss Finns Kehle plötzlich ganz. Kurz schien es sogar Finn, als ob er doch zubeißen würde. Soweit kam es indes gar nicht. Jemand brüllte auf. Roger warf sich auf den Dämon und stieß ohne zu Zögern das Messer tief in dessen Rücken. Gleichzeitig griff von der anderen Seite Thomas an.
Brüllend löste sich der Dämon von Finns Kehle, schleuderte Roger mit einer heftigen Drehbewegung weit von sich, Finn im Arm mit sich reißend und wehrte mit seiner rechten Klaue Thomas ab. Michael griff ihn frontal an. Der Dämon wich ihm aus und stieß ihn von sich, mitten hinein in den gläsernen Designertisch, der klirrend zerbarst.
Der Dämon ließ Finn aus seinem Arm gleiten und trat zurück, musterte ihn genau. 
„Töte mich endlich“, zischte er drohend. 
Ich will dich nicht töten, beschwor Finn ihn in Gedanken und schüttelte stumm den Kopf. Betont langsam hob er die Hand, die das Siegel hielt, hoch und ließ es vor den Augen des Dämons fallen. 
„Begreife es doch, Dave. Ich werde dich nicht töten.“ Finn versuchte in dem dämonischen Gesicht zu lesen. 
„Finn! Bist du wahnsinnig?“, rief Roger von irgendwo im Raum. Das Siegel des Gaap fiel klirrend zu Boden. Finn ging zwei Schritte auf den Dämon zu, die Hände weit geöffnet, als ob er ihn umarmen wollte.
Roger rappelte sich an der Wand hoch, gegen die er geprallt war, und suchte verzweifelt den Boden nach dem Messer ab, welches er fallen gelassen hatte. Thomas war durch die offene Tür ins Schlafzimmer geworfen worden und befreite sich fluchend von den Überresten des Bettes.
„Nimm dein Siegel und töte mich, Mirjahn“, forderte der Dämon Finn erneut auf. Als dieser nicht reagierte, kam er drohend einige Schritte näher. Finn rührte sich nicht und machte keinerlei Anstalten, zurückzuweichen oder sich nach dem Siegel zu bücken. Er blickte die Gestalt vor sich unverwandt an. Ein unheimliches Grinsen verzerrte die dämonischen Züge. 
„Du musst es tun, oder ich werde dich und deine Freunde töten“, drohte der Dämon, breitete seine Flügel aus und streckte sich zu voller Größe. Seiner unmenschlichen Kehle entrang sich ein unheimliches Lachen.
Erneut stieß Robert ein: „Heilige Scheiße“, aus. Doch als er sich Finn und dem Dämon nähern wollte, hielt Angelika ihn zurück. 
„Nicht“, sagte sie leise und suchte seinen Blick. „Du kannst nichts tun, Robert.“
Michael kam stöhnend auf die Knie und hielt sich seinen Arm, den er sich an den scharfen Scherben des Tisches aufgeschnitten hatte. Sein Messer lag unweit von ihm auf dem Boden, während Roger seines noch fluchend unter den Trümmern der modischen Sitzecke suchte. 
So schnell, dass ihm kein menschliches Auge zu folgen vermochte, war der Dämon plötzlich bei Michael, riss ihn brutal in die Höhe und schleuderte ihn kraftvoll durch den Raum gegen den Plasmabildschirm. Der junge Mann schrie auf und riss schützend die Hände vor sein Gesicht, als der Bildschirm ringsum zersplitterte und ihn unter sich begrub.
Entsetzt begriff Finn, was passierte und trat zwei weitere Schritte auf den Dämon zu. Abermals lachte dieser grausam auf, fixierte Finn mit seinen roten Augen. „Soll ich sie alle töten, Finn? Ist es das, was du willst?“ Er sah auf den jungen Mensch hinab, dessen Blick unsicher von ihm zu dem reglosen Michael wanderte und weiter zu den anderen.
Thomas knurrte auf, sprang von hinten auf den Dämon los, doch dieser wirbelte in einer unglaublich schnellen Bewegung herum, ergriff den Jäger in Max' Gestalt am Arm und vergrub seine Zähne tief in dessen Oberschenkel. Der gellende Schrei gehörte eindeutig Max.
Er wird sie alle an deiner Stelle töten, stellte Finns Verstand entsetzt fest. Du musst ihn töten. Halte ihn auf!  
Der Barde zappelte in den Fängen des Dämons, stieß mit seinem Messer nach ihm, traf allerdings nicht. Das Maul öffnete sich und der Dämon ließ ihn fallen, stieß ihn jedoch mit dem Fuß heftig in eine Ecke, wo Max sich wimmernd und sich den offenen Oberschenkel haltend, zusammensackte.
„Ich werde deine Freunde töten, Finn“, knurrte der Dämon, leckte sich genießerisch das Blut von den Zähnen. Max' Blut, wie Finns innere Stimme entsetzt bemerkte. „Jeden von ihnen. Ich reiße sie auseinander, zerre ihnen das Fleisch von den Knochen und zerfetzte ihre Leiber. Willst du das? Begreife es endlich: Ich bin ein Dämon, Finn.“
Sein Lachen klang irre. Finns Blick glitt hektisch zu Max, zu Michael, wieder zu dem Dämon und über Roger, Angelika und Robert zurück zu dem am Boden liegenden Siegel.
Bevor er reagieren konnte, hechtete der Dämon über die Trümmer der Einrichtung, zerrte Roger hoch, der just in dem Moment das Messer an sich genommen hatte. Der Dämon warf ihn nach oben gegen die Decke. Roger keuchte schmerzerfüllt auf, als er dagegen prallte. Der Dämon fing ihn auf, umschloss seine Kehle mit der Klaue und zerrte den Menschen mit sich zu Finn zurück. Das Messer fiel unweit von dem, wie gelähmt dastehenden Finn mit einem leisen Scheppern zu Boden. Finns Blick ruhte auf Rogers schmerz- und angstverzerrtem Gesicht, aber er war unfähig sich zu rühren.
„Du hast mich geschaffen, du kannst mich zerstören“, vernahm Finn die Stimme des Dämons, wie durch einen Nebel. „Du bist mein Schöpfer, Mirjahn. Nur du hast die Macht mich zu erschaffen oder zu vernichten.“
Roger stöhnte auf, als der Dämon seine scharfe Klaue beinahe sanft über sein Gesicht gleiten ließ und dabei einen tiefen Schnitt hinterließ. Unerwartet stieß er die Klaue heftig in Rogers Schulter. Dieser brüllte auf und trat nach dem Dämon. Lässig fing dieser die Bewegung ab, umklammerte Rogers Fuß und drehte ihn kurz. Es gab ein knackendes Geräusch und Roger heulte schrill auf, als sein Fußgelenk brach. Triumphierend hielt der Dämon den wimmernden Schmied hoch.
Fassungslos keuchte Finn, brachte jedoch kein Wort heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Körper schien nicht seiner zu sein. Das Entsetzen lähmte ihn, obwohl der Dämonensinn ihn anschrie, zu handeln. Unschlüssig wankte er einen Schritt auf die beiden zu, hob abwehrend die Hände.
„Nein!“, erklang Angelikas schrille Stimme, die vortrat und ihre Hände hob. Ihre Lippen bewegten sich. Augenblicklich ließ der Dämon den wimmernden Roger fallen, war sofort bei ihr, riss sie an den Haaren von den Füßen und schleppte sie hinter sich her.
Robert brüllte auf, rannte los und hieb mit bloßen Fäusten auf den Dämon ein, der sich davon natürlich völlig unbeeindruckt zeigte. 
„Lass sie los, du Schweinehund. Lass sie sofort los!“, gellte Roberts, sich überschlagende Stimme, während seine Fäuste ein Stakkato auf dem Rücken des Dämons vollführten. Dem kam der Dämon im nächsten Moment nach und drückte kurz eine Stelle an Angelikas Hals. Sie glitt, leise seufzend, bewusstlos zu Boden. 
Urplötzlich wandte sich der Dämon Robert zu. Dieser ließ erschrocken von ihm ab, starrte auf Angelika und ließ den Blick an der großen Gestalt des Dämons hinaufwandern.
„Heilige Sch ...“, kam es ihm erneut von den Lippen. 
Der Dämon entblößte sein Gebiss. Grinsend sah er auf den Mann hinab und wandte den Kopf Finn zu, der noch immer wie erstarrt dastand. 
„Soll ich diesen hier als Ersten töten?“, fragte er und beobachtete, wie Finn heftig zusammenzuckte. „Ich hätte ihn gerne schon in Hamburg getötet, aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben, nicht wahr, Finn?“ Er leckte sich über die langen Zähne. Robert wurde kreidebleich, wich zurück, bis er gegen die nächste Wand stieß. Bedächtig folgte ihm der Dämon. Finns Herz schlug langsam und schwer, seine Glieder schienen Tonnen zu wiegen und in seinem Kopf war Leere, ein Nebel hinter dem sich seine Stimmen bekriegten. Sein Blick hing an Robert.
„Ich werde ihn töten, wenn du mich nicht daran hinderst, Finn!“, knurrte der Dämon und näherte sich Robert weiter. Er hob die Klauen, bereit zuzustoßen. 
„Soll ich es tun, Finn?“, fragte er über die Schulter zurück, ohne den Blick von dem zitternden Robert zu nehmen, der langsam an der Wand hinabrutschte.
„Nein!“, erklangen zeitgleich Roberts und Finns entsetzte Schreie. Finn fand endlich seine Stimme wieder. 
„Ich schmecke gar nicht. Ganz bestimmt nicht“, wimmerte Robert, sah hilfeflehend zu Finn. „Finn, tu doch was. Halt ihn auf. Du bist doch der Superheld hier.“
Das ist wohl deine Rolle, ob du willst oder nicht, bemerkte die innere Stimme. Der Verstand pflichtete ihr bei und ergänzte mit dem wütenden Dämonensinn: Sieh zu, dass du ihn rettest. 
Die Klaue des Dämons schoss vor und stieß heftig neben Robert in die Wand. Putzstücke rieselten hinab. Schützend hob Robert die Arme hoch.
„Finn, lass nicht zu, dass er mich frisst. Finn!“, brüllte Robert in Todesangst und endlich löste sich dieser aus seiner Starre. Suchend glitt sein Blick über den Boden und fand das Siegel. Er hob es rasch auf und er trat hinter den Dämon. 
„Lass ihn los, Dave“, sagte er drohend. „Lass sie alle zufrieden. Sie haben damit nichts zu tun. Du willst mich, also lass meine Freunde da raus.“
Das unheimliche Lachen des Dämons füllte den Raum bis in den letzten Winkel. Roger zog sich hinter ihnen mühsam heran und wimmerte, als er versuchte, seinen Fuß zu belasten.
„Sie sind die Sieben, Mirjahn. Ihr tötet Dämonen, ihr jagt uns. Warum sollte ich einen von euch am Leben lassen? Warum sollte ich so etwas Dummes tun? Sag mir, Mirjahn, warum?“ Grob zerrte der Dämon Robert hoch. Seine Klaue strich über dessen Brust, zerschnitt das Hemd wie mit einem Messer. „Das wäre wirklich nicht sehr klug von mir, Mirjahn, oder? Besser, du hinderst mich daran.“
Robert keuchte auf. Die scharfe Klaue durchdrang seine Haut über dem Herzen und er versuchte wimmernd, den Arm des Dämons festzuhalten. Heftig zerrte er daran, bewirkte damit jedoch rein gar nichts.
„Scheiße Finn! Mach was!“, stieß er schmerzhaft stöhnend hervor, nicht fähig, den Blick von der scharfen langen Klaue zu lösen, die unaufhörlich in sein Fleisch eindrang. „Scheiße!“ Robert schrie schmerzerfüllt auf.
Sein Schmerzlaut ließ Finn endlich reagieren. Das Siegel surrte durch die Luft, traf den Arm des Dämons, schnitt tief hinein und ließ diesen brüllend herumfahren, wobei er Robert endlich losließ. Erleichtert seufzend glitt dieser an der Wand hinab und presste sich die Hand fest auf die Wunde an der Brust.
Sofort war der Dämon wieder bei Finn, stieß diesen zu Boden und kauerte sich über ihn. Er stütze die Arme seitwärts ab und blickte in Finns Gesicht. 
„Töte mich endlich!“, schrie er ihn rau an. „Willst du ihrer aller Leben opfern? Ich bin ein Dämon. Ich töte Menschen. Also vernichte mich. Tu, wozu du geboren wurdest!“
„Das will ich aber nicht, du verfluchter Idiot. Ich will dich nicht töten!“, brüllte ihn seinerseits Finn an und stieß den Dämon kraftvoll von sich, sodass dieser auf seinem Hintern landete. Finn rappelte sich hoch, schleuderte das Siegel weit von sich und funkelte den verblüfften Dämon wütend an. „Ich liebe dich, verflucht noch einmal. Du kannst nicht von mir verlangen, dich zu töten!“
Ein Lächeln überflog die Züge des Dämons und für einen winzigen Augenblick sah er nach Dave aus. 
„Töte mich, Finn, oder ich werde sie alle vernichten“, flüsterte er eindringlich. „Nur du kannst es tun. Mich zerstören und erschaffen.“ 
„Das will ich nicht“, wimmerte Finn, den Blick flehentlich auf den Dämon gerichtet, der nun mehr und mehr Daves Gestalt annahm. „Das kannst du einfach nicht von mir verlangen. Ich will nicht ohne dich leben müssen.“ Finn fiel kraftlos auf die Knie. Tränen brannten in seinen Augen. Dave streckte seine Hand aus, berührte Finns Gesicht, wischte zärtlich eine Träne fort, die diesem langsam über die Wange ran. 
Ich liebe dich so sehr, Dave. Verlange nicht von mir, dich aufzugeben, dich zu töten. Das kann ich nicht, flehte Finn in stummer Verzweiflung. 
„Du musst es tun. Niemand außer dir kann es. Du wirst mich töten.“ Dave sah ihn beschwörend an, seine Stimme war eindringlich geworden. „Es gibt niemanden von dessen Hand ich lieber sterben möchte, Finn. Ich liebe dich.“ Weitere Tränen rollten über Finns Wangen. Er griff nach Daves Hand, umklammerte sie, schaute ihn flehend an. 
„Ich liebe dich auch, Dave. Bitte verlange das nicht von mir. Das kann ich nicht tun.“ 
Es zerreißt mich, nur daran zu denken. Verlange das nicht von mir, flehte Finn stumm. 
Daves freie Hand tastete nach Rogers Messer, welches neben ihm lag und zog es zu sich heran. 
„Du musst es tun. Dies ist deine Bestimmung. Du bist ein Mirjahn. Du hast mich geschaffen, nur du kannst mich töten.“ Seine beschwörende Stimme hallte in Finns Kopf wieder, in dem Verstand und innere Stimme sich heftigst stritten. 
Er hat Recht, argumentierte der Verstand.  
Nichts da, du kannst ihn nicht töten. Du liebst ihn, führte die innere Stimme an. Dave beugte sich vor, zog Finns Gesicht zu sich heran und küsste ihn sanft. Für einen langen Moment blickte er sehnsüchtig in Finns Augen. Langsam zog er sich zurück, drückte Finn das Messer in die Hand und führte dessen Hand an seine Brust. Er setzte die Spitze an sein Herz. 
„Oh nein. Nein“, schluchzte Finn verzweifelt, begriff sehr wohl, was Dave vorhatte. „Bitte, nein. Dave, nein.“ 
„Töte den Dämon, Finn. Vernichte ihn endgültig“, drang Daves leise Stimme zu dem hemmungslos weinenden Finn durch. Er wandelte sich in den Dämon zurück. „Du kennst meinen wahren Namen. Töte den Dämon, Finn. Tu es. Töte ihn.“
Seine Klaue glitt von Finns Wange, umschloss fest die Hände mit dem Messer an seiner Brust. 
„Bitte töte den Dämon, Finn“, wiederholte er und suchte dessen Blick.
Finn schluchzte laut auf. Seine Hände zitterten, sein ganzer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Tief sah er in die Augen des Dämons, in Daves. Braune Augen mit einem roten Funkeln darin. Finn erkannte das Flehen um Erlösung, wusste, dass er keine Wahl hatte, auch wenn alles in ihm vor Schmerz aufschrie. 
„Bitte verlange das nicht von mir“, flehte Finn. Sein Blick glitt über das hässliche Gesicht, aber er sah in jedem der dämonischen Züge Dave, den Mann, den er so sehr liebte. 
„Dave ...“, flehte Finn erneut aufschluchzend. Die Augen hielten ihn gefangen, gaben stumm ihre Aufforderung, ebenso wie ihr Einverständnis. Gequält schloss Finn die Augen und wehrte sich verzweifelt gegen die Erkenntnis, was er tun musste. In breiten Strömen flossen ihm die Tränen aus den Augen, nahmen ihm die Sicht. Schmerz breitete sich in ihm aus, kalt und grausam, zerriss sein Herz, wütete in seinen Eingeweiden. Er vermeinte sich nicht bewegen zu können, sein Körper reagierte dennoch, wusste, was zu tun war. 
Unendlich langsam lehnte Finn sich nach vorne. Die Messerspitze drückte sich in die raue Haut. Vor innerem Schmerz und Verzweiflung aufheulend stieß Finn das Messer in die Brust des Dämons. 
„Nein“, weinte, heulte, brüllte er. „Oh nein!“
„Meinen Namen, Finn. Sag meinen Namen“, keuchte der Dämon unter ihm schmerzerfüllt, als das Messer in ihn drang. Sein Körper bebte, die Flügel begannen wild zu schlagen, aber seine Klauen umklammerten dennoch fest die menschlichen Hände.
„Ardat“, flüsterte Finn laut schluchzend, kaum fähig, Worte zu formulieren, „Ardat Lilu.“ Tränen nahmen ihm die Sicht. Eisige Kälte erfasste ihn. Sein Körper fühlte sich an, als ob man ihn zerreißen, sein Innerstes nach Außen kehren würde. Jede Faser seines Selbst schien zerfetzt zu werden. Ich liebe dich, Dave. Ich liebe dich so sehr. Verzweifelt weinte er, nicht fähig, zu denken, oder etwas anderes als grenzenlose Pein zu spüren. 
Tiefer stieß er das Messer hinein. Der Dämon bäumte sich auf, kämpfte gegen ihn. Sein wahrer Name band ihn, ließ ihn dem tödlichen Stoß nicht entkommen.
„Es tut mir leid“, schluchzte Finn mit bebendem Körper. Zitternd hielt er mit beiden Händen das Messer. 
„Es tut mir so leid, Dave“, flüsterte er mit erstickter Stimme.
Der sterbende Dämon sah ihn an, löste langsam seine Klauen von Finns Händen und sank zurück. Das rote Glühen in den Augen brach, wurde zu einem verlöschenden Flackern, als er kämpfte. Ums reine Überleben kämpfte, sich an jeden Fetzen von Finns Bewusstsein klammerte und versuchte die Energie seines Schöpfers zu bekommen. Dieser zog sich von ihm zurück, löste seine Hände von dem Messer.
Der Dämon starb. Er starb, weil sein Schöpfer ihn gehen ließ. Seine Lebensquelle versiegte. Und Finn ließ ihn sterben. Ließ ihn zurückgleiten in die Schwarze Leere, aus der er einst gekommen war.
Weinend beugte sich Finn über die große, stille Gestalt, küsste ihn, innig und voller Leidenschaft. Er bemerkte nicht, wie sich Roger neben ihn zog, ihm seine Hand auf die Schulter legte. Bemerkte nicht, wie Robert zu Angelika eilte. Wie Max sich ebenfalls mühsam zu ihm heranzog oder wie Michael sich aus den Trümmern des Fernsehers befreite, neben sie trat und an Finns anderer Seite auf die Knie sank. Er sah nur in Daves totes Gesicht und erinnerte sich an jenen merkwürdigen Traum, den er einst gehabt hatte. Es schien so lange her. Er wusste jetzt, dass der Traum keiner gewesen war. Real war. Die Schwarze Leere. Und er hatte Dave zu sich geholt.
Heulend warf er sich über den toten Dämon, barg sein Gesicht an dessen Hals, spürte die raue, kalte Haut, roch den herben, vertrauten Geruch. Das Herz unter ihm schlug nicht mehr.
Ich weiß es jetzt. Es ist alles da, schluchzte Finn, gefangen in seinem Schmerz. Ich habe dich gerufen, ich war es. Wie ein Raunen im schwarzen Wind, folge meiner Stimme, komm zu mir. Dieser Stimme bist du gefolgt, Ardat Lilu, zu mir. Er hatte ihn zu sich gerufen mit seiner Sehnsucht, seinem Verlangen, hatte ihm den Weg in diese Welt gezeigt, um ihm zu dienen, nicht ahnend, dass weitere ihm folgen würden. Nicht wissend, was sie den Menschen antun würden, welche Bedrohung er damit heraufbeschworen hatte, welchen Weg er eröffnet hatte. 
Es tut mir so leid, dachte Finn verzweifelt. Es tut mir so leid, was ich getan habe. 
 
79. Der Fluch 
 
„Es ist alles meine Schuld, meine“, schluchzte Finn und barg sein verquollenes Gesicht in Rogers Hemd. Der Schmied hatte ihn in den Arm genommen, streichelte ihm beruhigend den Rücken und war sich Finns Nacktheit nur zu bewusst. 
Die anderen hatten sich um den Körper des toten Dämons versammelt, starrten ungläubig auf das fremdartige Wesen. Im Tode hatte sich sein lippenloses Maul zu einem hässlichen Grinsen verzerrt. Von den scharfen Zähnen rann Geifer und Blut. Die Augen waren erloschen und wirkten wie tiefe, dunkle Löcher in dem fratzenhaften Gesicht.
„Scheiße, sieht der furchteinflößend aus“, hauchte Robert, verschloss jedoch sofort erschrocken den Mund, als ihn Angelika heftig in die Rippen stieß und einen mitleidigen Blick auf Finn warf. Sie war gerade erst wieder zu sich gekommen.
„Ist er wirklich tot?“, fragte Michael leise, hielt sich den verletzten Arm. 
„Mausetot“, bemerkte Max trocken, der mittlerweile wieder auf den Füßen stand . Sein Bein zog er deutlich nach, während er näher herankam. „Der Älteste. Tot.“ Für einen winzigen Moment huschte ein bedauernder Ausdruck über das runde Bardengesicht, die Züge wurden jedoch sofort härter. Seufzend sah er auf Finn und zuckte die Schultern. „Der Schöpfer hat seine Schöpfung vernichtet.“
Finn schluchzte erneut auf. Ein Teil von ihm, der seltsamerweise noch bei Verstand war, hatte die Worte vernommen. Sein eigentlicher Verstand hatte sich völlig zurückgezogen, verbarg sich hinter einer gewaltigen Mauer aus Schmerz vor dem Bombardement aus grausamen Selbstvorwürfen. 
Getötet. Ich habe ihn getötet, wiederholte Finn wieder und wieder, drang allerdings nicht durch die Schutzbarriere, die sein Verstand hochgezogen hatte. Auch die innere Stimme wollte oder konnte den zerreißenden Schmerz in seinem Herzen nicht mildern. Hilflos war Finn diesem Gefühl ausgeliefert, fühlte sich unvollständig, einem Verlust ausgesetzt, den er nicht bewältigen konnte. Als ob ihm, im wahrsten Sinne des Wortes, ein Teil seiner Selbst entrissen worden wäre. Dave war Teil eines Ganzen gewesen. Ein Teil von ihm. Nun war er tot. Und Finn hatte ihn getötet. Daves Blut klebte an seinen Händen.  
Schluchzend krümmte sich Finn zusammen, fand Halt an Roger, an dessen Wärme und Nähe er sich klammerte.
„Es war das einzig Richtige“, tröstete ihn dieser, bemüht, Finn die tonnenschwere Last zu erleichtern. Gleichzeitig genoss er dessen Nähe, auch wenn er ihm in Wahrheit so fern war, wie es nur möglich war. Es gab keine Worte, die er sagen konnte, um Finn diesen Schmerz zu nehmen, die furchtbare Schuld, seinen Geliebten mit eigenen Händen getötet zu haben. Roger seufzte: „Er wollte es so.“
„Was habe ich nur getan?“ Finn krallte verzweifelt die Finger fester in Rogers Hemd, welches sich von seinen Tränen bereits dunkel verfärbt war. „Wieso? Wieso nur? Ich habe ihn so geliebt. Alles ist meine Schuld.“ Weinkrämpfe schüttelten ihn erneut. Roger schlang die Arme um ihn, presste Finns Körper fest an sich, fühlte selbst Tränen in seinen Augen aufsteigen und blinzelte sie entschlossen weg.
„All die vielen tausend toten Menschen“, würgte Finn unter Weinen hervor. „Sie sind alle tot, wegen mir. Ich habe ihn erschaffen. Alle tot.“ Husten und Weinen wechselten miteinander ab. Er verschluckte sich und rang nach Luft. 
Robert trat an die beiden am Boden knienden Männer heran, hob und senkte hilflos die Hände. Er wusste nicht recht, wie er seinem Freund helfen konnte.
„Was machen wir denn nun damit?“, fragte er leise an Max gewandt, dessen Blick ebenfalls an dem verzweifelten Finn hängengeblieben war. Robert deutete auf die Dämonengestalt. „Wird irgendwie schwer zu erklären sein, wenn wir ihn hier lassen.“
„Darum kümmere ich mich“, erklärte Max ohne aufzublicken. Sein Gesicht spiegelte tiefempfundenes Mitleid wieder und er fügte hinzu:. „Ich denke, wir sollten erstmal Finn von hier weg bringen. Er braucht dringend etwas zum Anziehen.“ Ein winziges, bedauerndes Lächeln überflog seine Züge. „Irgendwie sehe ich ihn immer nur nackt und kämpfend.“ Er bemühte sich, seine Stimme so leise zu halten, dass ihn Finn nicht hören konnte.
„Ich schau mal im Schlafzimmer nach“, bot Robert an und verschwand darin. Kurz danach kam er mit Hemd und einer Jogginghose zurück und trat neben Angelika. Diese nickte, beugte sich vor und strich dem wimmernden Finn zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Komm Finn.“ Ihre Stimme war sanft und mütterlich. Finn reagierte tatsächlich darauf und wandte ihr sein verquollenes, schmerzerfülltes Gesicht zu. „Komm, wir fahren zurück. Du kommst erstmal mit zu uns. Im Krähennest ist genug Platz. Komm.“
Roger versuchte aufzustehen und Finn mit sich hochzuziehen, stöhnte jedoch schmerzvoll, als er mit seinem gebrochenen Fuß versuchte aufzutreten. 
„Lass mich mal sehen.“ Angelika trat heran, als der Schmied zu Boden sank. 
„Gebrochenen“, knurrte Roger mit gepresster Stimme. „Zum Glück kein Arm. Er hat nur die Schulter erwischt. Aber ich kann sie bewegen, ist nicht gebrochen. Sonst könnte ich nicht mehr arbeiten.“ 
„An der Schulter hat er dich auch erwischt?“, fragte Angelika nach, während ihre Hände über ihn glitten. Roger nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
„Wird kurz höllisch wehtun, aber dann wird es gleich besser“, versprach die Hexe, legte ihre Hände an seinen gebrochenen Fuß und gab ihm einen winzigen Ruck. Roger schrie gellend auf und klammerte sich instinktiv an Finn. „Scheiße!“ Er rang nach Atem. 
„Tut mir leid“, entschuldigte sich Angelika mit einem mitleidigen Lächeln, „Aber sonst würde der Knochen schief anwachsen. Zuhause kann ich dir einen Verband machen. Da wird nichts zurückbleiben.“ 
Rogers gellender Schrei war auch zu Finn durchgedrungen, hatte die Schutzwälle überwunden und dessen Verstand erreicht. Erschrocken sah Finn hoch und erkannte, dass sein Freund verletzt war. 
„Es tut mir leid, Roger“, würgte er hervor. „Alles, was ich euch angetan habe. Es ist meine Schuld, dass ihr verletzt seid. Ich hätte ihn rechtzeitig aufhalten müssen. Meine Schuld, alles meine Schuld.“ Abermals schüttelten ihn heftige Weinkrämpfe. 
„Hey, Finn“, beruhigte ihn Roger liebevoll. „Das wird alles verheilen. Es ist okay.“ Er nickte Angelika zu und wandte sich an Robert. 
„Hilf mir mal mit ihm“, forderte er diesen auf. Sofort trat Robert heran, griff unter Finns Armen hindurch und hob ihn hoch. Angelika trat zu Roger heran. Gemeinsam mit Michael halfen sie dem Schmied auf die Füße.
„Frosch?“, fragte Robert vorsichtig und Finn hob langsam den Kopf, sah ihn aus rotgeränderten Augen an. „Hier, zieh dir was an. Warte, ich helfe dir.“ Ohne dass Finn ihm dabei wirklich half, schaffte er es, ihm die Hose und das Hemd überzustreifen. 
„Scheiße“, flüsterte Robert, dessen Blick auf die zahlreichen blutenden Bisswunden und Male an Finns Körper fiel. 
„Der hat dich aber ganz schön durch die Mangel gedreht“, rutschte es ihm heraus. Finn antwortete nicht, lediglich ein trockenes Schluchzen kam ihm von den Lippen. 
„Hey, Mann. Schon gut“, beschwichtigte Robert ihn, zögerte und zog Finn eng an sich heran. „Schon gut, Frosch.“
„Geht es?“, wandte sich Angelika an Roger, nachdem sie und Michael ihn gemeinsam auf seine Füße gezogen hatten. „Stütze dich auf uns.“ Roger nickte verbissen. Robert zog den ins Leere blickenden Finn einfach mit sich. Roger humpelte zwischen Angelika und Michael hinterher. Vorsichtig verfrachteten sie ihn in Thomas' Auto. 
„Kannst du fahren?“, fragte Angelika Robert. Dieser hielt den apathisch wirkenden Finn an der Taille fest und nickte bestätigend. „Was ist mit deinem Arm?“, erkundigte Angelika sich mit Blick auf die Fleischwunde an Michaels Arm. 
„Wird schon gehen“, brummte dieser. „Setz ihn mal nach vorne.“ Er half Robert den völlig passiven Finn ins Auto zu setzen, hob dessen lange Beine an und schob sie in den Fußraum.
„Hinten müssen wir eben etwas quetschen“, bemerkte Michael, die Autotür in der Hand, mit Blick auf Roger und Max, die sich auf der Rückbank bereits zusammendrängten. Robert trat ums Auto herum.
Meine Schuld, meine Schuld. Finns Gedanken kreisten immer um das Gleiche. Ich habe den Weg geöffnet. Habe sie in diese Welt geholt. Ich trage die Schuld am Tod vieler Menschen, daran, dass meine Freunde verletzt sind, dass die anderen Jäger tot sind. So viele tote Menschen. Alles wegen mir.  
Gequält schloss er die Augen. Dann war der Gedanke urplötzlich da: Ich muss es wieder gut machen, ich kann es gut machen. Ehe Michael oder Robert reagieren konnten, sprang Finn aus dem Auto, rannte zurück ins Haus, stürzte die Treppen hinauf in die Wohnung. Er hörte seine Freunde hinter ihm herrufen, ignorierte sie jedoch. Nur ein Bild war in seinem Kopf.  
Suchend blickte er sich in der Wohnung um, die überall die Spuren des Kampfes trug. Er vermied es krampfhaft, zu dem toten Dämon hinzusehen. 
Da war es: ein kurzes Aufblitzen in der Nähe der Schlafzimmertür. Finn sank auf die Knie und hob das Gesuchte auf. Die kleine Metallscheibe lag kühl in seiner Hand.
Ich werde es wieder gut machen, schwor er sich, betrachtete das kleine Siegel. Hinter ihm tauchte keuchend Robert auf.  
„Frosch? Was machst du?“ Verunsichert schaute er auf dessen kniende Gestalt. 
„Ich werde meine Schuld begleichen“, erklärte Finn, als er sich erhob, das Siegel fest umklammerte. Seine Tränen waren versiegt und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Zug an. Robert wich unwillkürlich vor der hoch aufgerichteten Gestalt seines Freundes zurück.
„Finn?“, fragte er unsicher nach, der andere erschien ihm plötzlich fremd. 
„Ich werde sie jagen“, schwor Finn und trat an den Körper des Dämons heran. „Ich werde mein Erbe annehmen, meine Gabe, meinen Fluch.“ Er öffnete die Hand und blickte auf das Siegel. „Ich werde für alles bezahlen, Dave. Für alles, was ich getan habe. Keiner von ihnen wird in dieser Welt sicher sein. Ich werde sie jagen und dorthin zurückschicken, woher sie gekommen sind. Ich bin ein Mirjahn.“ 
Seine Gestalt schien vor Roberts Augen noch mehr zu wachsen. Erstaunt registrierte dieser, wie sich Finns Gesicht verhärtete, einen entschlossenen, beinahe grausamen Ausdruck annahm. Eine unheimliche, starke Präsenz ging plötzlich von ihm aus und für einen winzigen Augenblick, überkam Robert so etwas wie leise Furcht vor diesem Mann. 
Der Moment verging und Finn sackte in sich zusammen. Er schloss seine Hand fest um das Siegel und verließ festen Schrittes die Wohnung. 
Zögernd und einen weiteren Blick auf den toten Dämon werfend, folgte ihm Robert.
 
80. Reich und Arm
  
„Macht er eigentlich nie eine Pause?“ Robert nickte mit dem Kopf zur Schmiede hinüber. Angelika lächelte ihn nachsichtig an. Aus der Schmiede klang das rhythmische Schlagen von Rogers Hammer auf einem Werkstück.  
„Er will noch ein paar Sachen fertigbekommen für seine erste Ausstellung nächste Woche.“ Sie füllte vorsichtig gemahlene Kräuter in kleine, braune Papiertütchen ab, welche sie mit ihrer winzigen Schrift kennzeichnete. 
„Ach so“, sagte Robert und zeigte auf die Pflanzen. „Was ist das hier eigentlich?“ 
„Thymian“, antwortete Angelika und schob ihm einen großen Korb davon zu. „Einfach nur die Blätter abstreifen, so wie Finn es macht.“ Sie blickte zu dem großen Mann hin, der nicht ganz anwesend zu sein schien. Sein Blick hing irgendwo in der Luft. Das Gesicht wirkte so unendlich traurig, dass Angelika an sich halten musste, ihn nicht in den Arm zu nehmen. Sie saßen zu dritt auf der Terrasse des Hauses, auch wenn es am späten Nachmittag schon etwas kühl war. Die beiden Männer halfen ihr, getrocknete Kräuter aufzubereiten.
Finns Finger arbeiteten automatisch. Seine Hände mussten sich bei dieser Tätigkeit nur darauf konzentrieren, die harten Stängel entlang zu streichen, um die Blätter zu ernten und das war ihm gerade ganz recht. Es lenkte ab, war monoton genug, um ihn in einen Zustand zu versetzen, in dem er nicht nachdenken musste, wo ihn die Bilder nicht immer und immer wieder heimsuchten. Tagsüber gelang es ihm mittlerweile ganz gut, nicht ständig an ihn denken zu müssen. Nicht ständig das Gefühl erleben zu müssen, wie das Messer in seine Brust eingedrungen war, die sterbenden Augen mit dem roten Funkeln darin zu sehen, beobachten zu müssen, wie das Glimmen langsam verlöscht war. 
Meistens holten ihn die Albträume nachts ein. In ihnen war er ständig auf der Suche nach Dave. Er durchschritt im Traum ein riesiges Gebäude, voll menschenleerer Zimmer. Er rannte durch endlose, einsame Gänge, öffnete tausende von Türen, fand hinter jeder nur gähnende Leere und weitere Gänge, weitere Türen. Endlos. 
Jede Nacht schrie er verzweifelt Daves Namen, der laut von den Betonwänden widerhallte, ihn verhöhnte. Nie erhielt er Antwort. Er war alleine. Am Ende der Träume öffnete er eine Tür und fand dahinter nur den wohlbekannten, leblosen Körper vor, die gewaltigen Flügel weit ausgebreitet. Blut floss zäh aus der Brust, tropfte aus der Wunde, in der noch das Messer steckte. Das Messer, welches er ihm in den Leib gestoßen hatte. 
Bebend, weinend näherte Finn sich diesem Körper und fiel vor ihm auf die Knie. Die Gestalt des Dämons, aber Daves Gesicht, seine Augen, die ihn voller Schmerz anblickten. Und immer wieder sah er ihn sterben und bat verzweifelt: „Geh nicht, Dave, geh nicht!“
Aber der Körper löste sich jedes Mal unaufhaltsam vor seinen Augen auf, wurde dunkel, schwarz und versank in den Boden, entzog sich ihm, egal wie sehr er versuchte ihn festzuhalten.
Jede Nacht wachte Finn schweißgebadet und schluchzend auf, wusste, dass er ihn verloren hatte und jeder seiner Rufe vergebens sein würde. Dave war tot.
Erneut traten ihm die Tränen in die Augen. 
Und erneut waren seine Gedanken abgeschweift. Rasch wischte er sich eine feuchte Spur von der Wange, konzentrierte sich verstärkt auf seine Hände und schüttete die Kräuter in den größeren Korb vor Angelika. Der Kräuterduft umhüllte ihn, wirkte auf gewisse Weise tröstend. Wie auch die Gesellschaft seiner Freunde.
Seit zwei Tagen war er hier im Krähennest. Roger und Angelika hatten ihn und Robert problemlos in dem großen Haus untergebracht. Finn wusste, dass er sich um sein Leben kümmern sollte, um seine Vorlesungen, sein Studium, Referate, Hausarbeiten, sein weiteres Leben. Sein Verstand rief es ihm täglich mehrfach laut genug zu, trat ihn ständig. Jedoch war er dazu einfach nicht fähig. Sein Körper funktionierte. Er aß, er schlief, bewegte sich, redete, wenn es nötig war. Ansonsten war er völlig leer, funktionierte mechanisch.
Daves Tod hatte ihn entzweigerissen, eine klaffende Wunde hinterlassen. Ohne diesen wichtigen, fehlenden Teil von ihm, fiel es ihm unendlich schwer, weiterzuleben, einfach Finn zu sein. Finn ohne Dave.
„Noch mehr?“, fragte er Angelika ohne den Kopf zu heben. Sie reichte ihm wortlos einen anderen Korb, der hinter ihr gestanden hatte und gelbe und orange Ringelblumenblüten enthielt. Schweigend machte Finn sich daran, die Blütenblätter abzuzupfen. 
Seine innere Stimme wies leise darauf hin, dass die anderen zwei ihn wie so oft mitleidig ansahen. Es war ihm völlig egal. Sein Verstand kümmerte sich nicht mehr darum. Für peinlich berührte Gefühle war er derzeit nicht mehr zuständig. Er hatte genug damit zu tun, Finns Lebenserhaltungssysteme aufrechtzuerhalten, ihn zu zwingen, weiterzuleben.
Natürlich bedauerten seine Freunde ihn, fühlten bis zu einem gewissen Grad auch mit, keiner von ihnen wusste jedoch, konnte erahnen, was er wirklich verloren hatte. Mehr als seinen Geliebten. Einen Teil von sich, einen Teil seiner Seele, seines Innersten. Sich selbst, im gewissen Sinne.
Vermutlich freuen sie sich insgeheim eher darüber, dass du ihn erledigt hast, vermutete sein Verstand ab und an sogar böse und erhielt dafür stets eine Ohrfeige, denn Finn wusste schon, dass seine Freunde nachvollziehen konnten, welches Opfer er hatte bringen müssen. Immerhin war es ihr Schicksal. Gemeinsam hatten sie es zu tragen. 
Die Sieben. Dämonenjäger. Das waren sie. Max/Thomas und Michael waren heute unterwegs, gingen Spuren von Dämonensichtungen nach. In Lüneburg hatte es weitere Vorkommnisse gegeben, die darauf hindeuteten, dass ein paar von den Anderen dem Einsturz der Gewölbe unter dem Kalkberg entkommen waren. 
Finn legte seine Hand kurz an das Siegel um seinen Hals und spürte die vertraute Wärme des Metalls an seinen Fingern. Er sollte eigentlich mit den Jägern unterwegs sein. Sie jagen. Mit seinen besonderen Fähigkeiten, Dämonen zu spüren und sie zu vernichten, war sein Platz an ihrer Seite. Im Moment fehlte ihm dazu allerdings schlicht die Kraft. Er würde es bald tun. Er würde sie gemeinsam mit den anderen jagen, wo auch immer sie sich ihnen offenbarten, sie alle vernichten, bis keiner mehr übrig sein würde. Das hatte er geschworen und würde zu seinem Wort stehen. Sein Erbe, sein Fluch.
Thomas hatte ihm viel von den Jägern erzählt, die er hier in Deutschland organisiert hatte. Es gab überall auf der Welt kleinere Gruppen von ihnen, die jede für sich die Dämonen jagten. Thomas großer Traum war es, sie alle zu vereinen, so zu organisieren, dass sie effektiver gegen die Anderen vorgehen konnten. 
„Es ist nicht einfach, die Dämonen zu finden, solange jeder nur für sich jagt“, hatte Thomas mit Max' Stimme festgestellt. „Sie sind überall, tauchen unbemerkt unter. Es wird immer schwerer, sie zu finden. Sie werden vorsichtiger, raffinierter, je länger sie unter uns leben und wir können ja nicht überall sein.“ 
Dazu fehlten den Sieben einfach die Mittel und Wege. Thomas hatte Finn des weiteren erzählt, wie er übers Internet Kontakte zu Jägern in anderen Ländern aufgebaut hatte. Dämonen gab es überall in sehr unterschiedlichen Variationen. Hier und da hatte Thomas von erfolgreichen Tötungen gehört. 
„Aber uns entkommen noch immer viel zu viele“, hatte er geseufzt. „So viele von ihnen sind noch da und verbergen sich vor uns.“ Finn hatte zugehört und automatisch an den richtigen Stellen genickt. Sein Verstand hatte brav alle Informationen gespeichert und zur weiteren Bearbeitung in die Akten gelegt, während die innere Stimme in Trauer erstarrt war und Finn nur Worte von Schuld zuflüsterte. So viele Dämonen unter den ahnungslosen Menschen. So viel Leid, welches Finn ihnen gebracht hatte. So eine große Gefahr. Und er war kaum fähig, sich morgens aus dem Bett zu quälen und zu leben.
Roberts Stimme riss Finn abrupt aus seinen Selbstvorwürfen: „Wer kommt denn da?“ Ein silbermetallicfarbener Mercedes kam überaus langsam die Auffahrt zum Krähennest heruntergefahren. Er umrundete die Schlaglöcher oder durchquerte sie in absoluter Slow Motion.
Erstaunt sahen die anderen ebenfalls auf. Das schicke Auto hatte ein Hamburger Kennzeichnen und hielt schließlich direkt vor dem Haus. Die getönten Scheiben ließen keinen Blick ins Innere zu, es dauerte indes nicht lange, bis ein Mann in einem grauen, perfekt sitzenden Nadelstreifenanzug ausstieg. Er blickte pikiert auf den unbefestigten Untergrund, bevor er einen Fuß darauf setzte. Vorsichtig, als ob er dem Erdreich nicht trauen würde, richtete er sich auf, beugte sich zurück ins Auto und tauchte mit einer Aktentasche auf. Er bemerkte die drei auf der Terrasse und kam trippelnd auf sie zu, bestrebt, die Füße möglichst wenig auf den, anscheinend unheimlichen, Untergrund zu setzen. Der Mann setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf, welches seine Augen jedoch nicht erreichte und musterte sie kritisch. 
„Guten Tag“, begrüßte er sie steif, sein Blick glitt abschätzend von einem zum anderen und blieb schließlich an Robert hängen. Verblüfft schauten Angelika und Robert ihn an.
„Sind sie Herr Finnegan Gordon?“, fragte der Mann im Nadelstreifenanzug, Robert taxierend. 
„Äh, nein. Bin ich nicht. Der da“, antwortete dieser perplex und deutete auf Finn, ohne den Anzugträger aus den Augen zu lassen. Bei der Nennung seines Namens sah Finn automatisch auf und erhob sich. Der fremde Mann wich vor seiner großen Gestalt ein winziges bisschen zurück. Sein Blick glitt stirnrunzelnd von Finns Turnschuhen über die Jeans hoch zu dessen typisch kariertem Hemd und blieb am Gesicht hängen. Flüchtig verzog er den Mund abfällig, räusperte sich und rückte die Aktentasche zurecht.
„Mein Name ist Herr Meyer-Stier von der Anwaltskanzlei Meyer-Stier, Bogenberg-Schwarmdorf und Krieger. Ich wurde von meinem Klienten beauftragt, sie zu kontaktieren“, stellte sich der Fremde steif vor und warf Finn einen weiteren Blick zu. Er kam anscheinend noch immer zu keinem befriedigenden Resultat, denn sein harter Mund verzog sich zu einem missmutigen Lächeln. 
Na nu? Was hast du dem denn getan?, fragte Finns erwachte innere Stimme erstaunt. Anwalt ganz bestimmt, kategorisierte sein Verstand den Nadelstreifenträger. Pack ihn in die Schublade „Arschloch mit Anzug“, da gehört er sicher hin. 
„Herr? Finnegan Gordon?“, fragte dieser erneut nach. Er maß Finn mit einem Blick, der vermuten ließ, dass der Mann hoffte, dieser würde verneinen. Was Finn natürlich nicht tat. 
„Dann habe ich hier einige Unterlagen für Sie“, seufzte der Anzugträger ergeben. Sein kühler Blick streifte die anderen und er öffnete die Tasche, zog einen großen Ordner hervor und überreichte ihn zusammen mit einem beinahe ebenso großem Briefumschlag. „Mein geschätzter Klient Mr. Dave Duncan von Duncan Estates hat meine Kanzlei beauftragt, Ihnen dies zuzustellen, sollte er bis zum 23.10., also gestern, 20 Uhr nichts anderes anweisen.“
„Mr. Duncan? Was? Was hat das zu bedeuten?“, fragte Finn irritiert nach. Die Erwähnung des Namens ließ Verstand und Stimme sofort aufhorchen, versetzte ihn, zusammen mit schmerzhaften Stichen in seiner Brust, in einen wacheren Zustand. Finn schaffte es, die verdächtigen Tränen wegzublinzeln. Irritiert schaute er den dargebotenen Ordner und Umschlag an und ergriff automatisch letzteren. „Was ist das?“
Finn öffnete zögernd den Briefumschlag, überflog die Papiere darin, wurde jedoch nicht schlau daraus. Sein Verstand war noch immer etwas abwesend. Finn warf dem Anwalt einen unsicheren Blick zu, der ihn im Gegenzug kaum hörbar seufzend, wie ein niederes, nicht lebenswertes Individuum ansah.
„Robert, was hat das zu bedeuten? Ich habe keine Ahnung, von dem ganzen Kram hier.“ Hilfesuchend wandte Finn sich an seinen Freund. Robert stand sofort auf, trat hinzu und wollte sich die Dokumente ansehen. Der Anwalt war schneller.
Übertrieben seufzend, griff er nach den Unterlagen, suchte ein ganz bestimmtes Dokument und hielt es Finn vor die Nase.
„Herr Gordon, Mr. Duncan hat Sie zum alleinigen Eigentümer von Duncan Estates gemacht. Seine gesamte Firma wurde gestern auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin auf Sie überschrieben“, erklärte er mit einer ungeduldig klingenden Stimme, so als ob er einem dummen Kind etwas erklären müsste.
„Was?“, kam es von Robert und Finn gleichzeitig. Hinter ihnen sprang Angelika auf und stieß den Korb mit Ringelblumenblüten um, der über die Terrassentreppe rollte und vor den Füßen des pikiert dreinblickenden Anwalts liegen blieb. 
„Zeigen Sie mal her.“ Robert entriss dem verblüfft nach Luft schnappenden Mann die Unterlagen, überflog sie rasch und wurde sichtlich blass. „Oh, du heilige Scheiße, Finn!“
Roberts Stimme war ein Flüstern: „Er hat Recht. Dave hat dir alles überschrieben. Einfach alles. Und ich meine alles!“ 
In Finns Ohren rauschte das Blut. Sein Verstand war sich eigentlich schon recht klar darüber, was er da gehört hatte, weigerte sich allerdings, es als real anzusehen. Vermutlich war er mittlerweile zu sehr an fantastische, unwahrscheinliche und absurde Dinge gewöhnt, um die schlichte Tatsache zu verarbeiten, dass Dave ihm seine komplette Firma überschrieben hatte. 
Seine Knie wurden weich. Finn tastete nach dem Stuhl und setzte sich hastig hin. Warum hatte Dave das getan? Von außen drang Roberts Stimme zu Finn durch, die Worte prallten jedoch an ihm ab.
„Scheiße! Duncan Estates. Finn, dieser Irre hat dir alles vermacht. Alle Immobilien, die ganze Scheiß-Firma, alle Aktien, sein gesamtes Vermögen. Finn! Große, heilige Scheiße!“ Jedes Mal, wenn er „Scheiße“ rief, zuckte der Nadelstreifenträger merklich zusammen. Dessen Gesicht blieb eine starre Maske. Mühsam behielt er sein geschäftsmäßiges Lächeln bei. 
Robert trat zu Finn und schlug ihm kräftig auf die Schulter, woraufhin dieser ihn zweifelnd anstarrte. „Mann, Finn. Du hast gerade das vermutlich größte Immobilienimperium dieser gottverdammten Welt überschrieben bekommen!“ Robert war regelrecht aus dem Häuschen. 
Vermutlich begriff er eher, was geschehen war, dachte Finn nüchtern. Er fühlte sich, als ob ihn das alles nichts angehen würde.  
Ist ja auch eher Roberts Gebiet, fügte der Verstand hinzu. Wirtschaftswissenschaftler. Finn schüttelte verwirrt den Kopf. Warum hatte Dave das getan? 
„Die außerordentliche Vorstandsitzung ist am Donnerstag um 14 Uhr angesetzt, Herr Gordon“, unterbrach der Anwalt Roberts euphorischen Ausbruch. „Wegen dieser doch sehr unerwarteten, ungewöhnlichen Entscheidung von Mr. Duncan wird es nötig sein, dass Sie dort persönlich erscheinen.“ Sein Blick taxierte Finn weiterhin wie ein schmutziges Insekt, mit welchem er sich nur äußerst ungern, aber pflichtgetreu wie er nun mal war, abgeben musste. „Es wird erwartet, dass Sie dort einen Geschäftsführer benennen, sofern Sie nicht etwa selbst erwägen sollten, diese gut situierte, den jahrhundertealten Traditionen derart eng verbundene Firma zu leiten.“
Klingt so, als ob er sich so etwas unter gar keinen Umständen vorstellen möchte, gab Finns Verstand eine halbwegs brauchbare Information.  
So ein Mistkerl, fluchte die innere Stimme. Für was hält der sich eigentlich?  
Die Frage ist wohl eher, für was hält er dich, konterte der Verstand. Zumindest hält er dich für nicht geeignet, eine solch ehrenwerte, hochnoble Firma zu leiten.  
Womit er ja auch Recht hat, resümierte Finn. Er blickte zu seinem Freund auf, der noch immer in die Unterlagen vertieft war, sich den Ordner herangezogen hatte und ihn begeistert durchblätterte. 
„Robert, was hat das alles zu bedeuten? Ich kann das nicht, das ist alles eine Nummer zu groß für mich.“ Finns Gedanken kreisten unablässig um Dave. Wusste dieser, was passieren würde? Wenn Dave diesen Anwalt vorher beauftragt hatte …
Finns Verstand ergänzte nüchtern: Er hat also gewusst, dass er nicht zurückkehrt. Er hat vorgesorgt. Wollte er nicht einiges in Hamburg klären? Hat er das nicht gesagt? 
„Keine Sorge, Frosch“, beruhigte Robert ihn grinsend, trat von der Terrasse herunter und stellte sich neben den Anwalt. Er straffte sich und überragte den anderen Mann um mehr als einen Kopf. Lächelnd hob Robert den Ordner an.
„Ich werde mich im Namen von Herrn Gordon umgehend darum kümmern“, erklärte er, mit einer hochnäsig, ja, sogar herablassend klingenden Stimme. Robert lächelte süffisant. „Verehrter Herr Meyer-Stier, Mr. Gordon wird sich am Donnerstag gerne persönlich dem Vorstand vorstellen und alles Weitere entscheiden. Vielen Dank, für Ihre Mühe und Zeit. Wir sehen Sie sicherlich am Donnerstag.“
Herr Meyer-Stier öffnete den Mund und schloss ihn. Er starrte Robert sekundenlang an, duckte sich und zog sich schließlich rückwärts zum Auto zurück.
„Donnerstag 14 Uhr im Besprechungsraum Alaska“, ergänzte er und nickte zum Abschied sogar Finn zu, der es nicht einmal bemerkte. 
Finns Kopf war leer. Ein einziger Satz kreiste in einer Dauerschleife durch seinen Geist: Er hat es gewusst.
 
Gewusst, gewusst. Er hat gewusst, dass ich ihn töten würde. Dave hat es so kommen sehen, schoss es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Er wusste, was ich tun würde. Dass ich ihn töten würde, dass ich es konnte.
„Finn!“ Robert wandte sich an seinen, wie festgewachsenen dasitzenden, Freund. „Weißt du, was da gerade passiert ist? Mann, hast du überhaupt die geringste Ahnung, was dieser Dave getan hat?“ Sein Gesicht glühte. Robert sah begeistert, erregt und bewundernd zugleich aus. Finn hob den Kopf. Tränen lösten sich aus seinen Augen, rollten ungehindert seine Wangen hinab. 
„Er hat es gewusst“, sagte er tonlos, voll bitterer Verzweiflung. „Dave hat ganz genau gewusst, dass ich ihn töten würde.“ Robert hörte ihm nicht zu. Er tanzte mit dem Ordner in der Hand über die Terrasse, immer wieder: „Heilige Scheiße!“ und „Oh Mann!“ ausstoßend. Angelika blickte ihn missbilligend an. Schließlich hielt Robert vor Finn, der reglos auf dem Stuhl saß und ins Leere starrte, an. 
Er wollte, dass ich ihn töte. Dave wusste, dass ich es tun würde, wirbelte es durch dessen schmerzenden Kopf. 
„Mann, Finn!“ Robert, beugte sich zu ihm hinab und schlug auf den Ordner. „Frosch! Finn! Du bist gerade einer der reichsten Männer dieser Welt geworden!“ Finns Verstand registrierte die Worte, gab sie allerdings nicht ans Gefühlszentrum weiter.
„Reichster?“, brachte Finn daher mühsam hervor, seine Stimme klang heiser. Bleierne Schwere erfüllte ihn. Ihm war kalt und sein Herz schien schmerzhafter als je zuvor zu schlagen: Schwer, langsam, qualvoll. 
Er wusste, dass ich ihn töten würde. Dave hat vorgesorgt, weil er sich dessen sicher war.
 
„Reich? Ich… ich war noch nie ärmer. Ich habe alles verloren. Alles!“
81. Weltweite Jagd
 
„Er hat sich ganz schön verändert“, bemerkte Robert leise und blickte zu Finn hinüber, der stirnrunzelnd über ein paar Berichten saß. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, war völlig in die Papiere vertieft. Angelika schaute aus dem Buch auf, in dem sie gerade las.
„Wie meinst du das?“, fragte sie ebenso leise nach.
Robert warf noch einen Blick zu Finn hinüber. Dessen kurz geschnittene, lockige Haare umrahmten ein blasses Gesicht, in welches sich tiefe Linien gegraben hatten. Die ernsten Augen gingen aufmerksam Seite um Seite der wöchentlichen Berichte durch. Finn wirkte deutlich älter als noch vor einem Jahr. Das Jungenhafte an ihm war nahezu völlig verschwunden. Die braunen Augen wirkten fast immer abwesend und melancholisch, sprachen nur zu deutlich von dem Leid, welches er erfahren hatte. Seine hochgewachsene Gestalt war hager, wirkte regelrecht knochig. Es erinnerte nicht mehr viel an den schüchternen, etwas unbeholfenen jungen Mann, mit dem Robert in Hamburg zusammengelebt hatte. Daves Tod von seiner Hand hatte mehr als einen von ihnen getötet. 
Robert seufzte unhörbar. Der Finn, den er gekannt hatte, existierte nicht mehr. Dieser Finn war härter, gefährlicher, ein Mann, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Eine geheimnisvolle Aura schien ihn zu umgeben, die gleichzeitig jeden auf Distanz hielt, der ihm nahe sein wollte. Sogar sie, seine besten Freunde.
„Hast du ihn zum Beispiel seither auch nur ein Mal lächeln gesehen?“, fragte Robert, sortierte die Fotos eines katzenartigen Dämons in eine Akte ein und legte sie unter „Erledigt“ in ein Hängeregister ab. Seufzend schob er die Schublade in den Schrank zurück. Seine Freundin schüttelte den Kopf. Traurigkeit breitete sich auf ihren Zügen aus. 
„Ehrlich gesagt, nein“, gab sie zu und blickte bedauernd zu dem anderen Mann hinüber.
„Ich auch nicht“, mischte sich Michael von der Seite her ein und sah von seiner Arbeit hoch. Er saß am Computer, betrieb Recherche für ihre nächste Jagd. Sein linker Arm, der bei ihrem letzten Kampf verletzt worden war, lag in einer Schlinge. „Er ist immer so ernst. Besonders wenn wir jagen.“
Finn hatte seinen Schwur wahrgemacht und sein Erbe angenommen. In jeder Hinsicht. Er war nun Inhaber von Duncan Estates und dank Daves Erbe einer der reichsten Männer der Welt geworden. Robert hatte, als sein Geschäftsführer, alles übernommen und leitete die Firma in seinem Namen. Robert war absolut in seinem Element und er war wirklich gut in seinem neuen Beruf. Nach anfänglicher Skepsis hatten ihn alle zu respektieren gelernt. Die Firma lief überaus erfolgreich. 
Aber ihr eigentlicher Job war ein anderer geworden.
Seit jenem Tag vor fast einem Jahr waren sie zu einer Gruppe von Dämonenjägern zusammengewachsen. Jeder von ihnen, jeder der Sieben, war involviert und trug seinen Anteil an ihrer Jagd. Dank des Geldes, über welches Finn verfügte sowie der Beziehungen und Erfahrung von Thomas, hatten sie eine weltweit gut funktionierende Organisation von Jägern aufgebaut. Sie jagten die Dämonen nun systematisch in jedem Land der Erde. Mit beachtlichen Erfolgen: Mittlerweile tauchten die Anderen nur noch vereinzelt auf, versteckten sich allerdings auch immer besser vor den Jägern. Es war schwer geworden, sie aufzuspüren. Sie tarnten sich immer geschickter, hinterließen kaum Spuren und oft war viel Recherche und Geduld nötig, um einen von ihnen aufzuspüren.
Nach wie vor agierten sie von Lüneburg aus, denn hier fühlten sie sich alle zuhause. Hier hatten sie ihr Hauptquartier in einem großen Haus direkt am Rathausplatz, von dem aus alle Einsätze geplant wurden. Sobald sie genug Hinweise auf einen der Anderen hatten, gingen sie auf die Jagd. Die Sieben waren zur erfolgreichsten Gruppe der Dämonenjäger geworden. Wann immer es um dämonische Aktivitäten ging, wurden sie kontaktiert. Vornehmlich Thomas hatte ein engmaschiges Netzwerk an Informanten geschaffen und weltweit in den entsprechenden Behörden seine Leute sitzen. Die Sieben erfüllten ihre Bestimmung.
„Er wird wohl nie ganz darüber hinwegkommen“, seufzte Angelika und betrachtete nachdenklich Finns ernstes Profil. „Ihr Band war so eng. Er wird ihm immer fehlen, als ob ein Teil von ihm nicht mehr da wäre.“ 
„Er hat sich ganz und gar der Jagd verschrieben“, bestätigte Michael. Sein Blick glitt bewundernd, allerdings auch mitfühlend zu Finn hinüber, der ihr Gespräch über ihn nicht bemerkte. Unwillkürlich strich Michael sich über seinen verletzten Arm.
„Wenn Finn diese Chordeva nicht mit dem Siegel rechtzeitig erledigt hätte, wäre mein Arm bestimmt zu ihrem Mittagessen geworden.“ Er erinnerte sich an den Kampf mit der katzenhaften Dämonin in einer Provinz Indiens. Sie hatten die Dämonin in einer Hütte gestellt, wo sie gerade einen kranken Mann töten wollte. Die Chordeva hatte sich sofort auf sie gestürzt und Roger zur Seite geschleudert. Sie war unter Finns wirbelndem Siegel hinweg getaucht, über Max gesprungen und hatte sich in Michaels Arm verbissen, als er ihr den Weg versperrt hatte. Eine rote Krallenspur an seinem Hals war ihm zudem noch von ihr geblieben.
„Wenn er jagt, ist er fast wie Thomas“, ergänzte der Bogenschütze, sah vor seinem innerem Auge, wie Finn mit kaltem Blick sein Siegel geschwungen und die Chordeva geköpft hatte. Ohne zu zögern war er an Michael herangetreten, hatte das Raubtiergebiss der Dämonin geöffnet und ihn befreit. Der Kopf der Chordeva war neben dem Katzenkörper zu Boden gefallen. Max und Finn hatten nebeneinandergestanden und befriedigt auf die tote Dämonin geblickt. 
„Eine weniger“, hatte Max gemurmelt. 
„Noch immer zu viele von ihnen“, war Finns Antwort gewesen.
Michael schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Wie Thomas, bevor er zu Max wurde“, fügte er gedankenverloren hinzu. „Finn ist ebenso gnadenlos. Seine Gabe ist für ihn wirklich ein Fluch geworden.“
Angelikas rote Haare fielen ihr wirr ins Gesicht, als sie bedächtig nickte. „Er fühlt sich schuldig an allem, denkt, er kann so seine Schuld büßen.“ Seufzend strich sie sich die Haare zurück. „Vermutlich hilft es ihm auch zu vergessen. Er hat ihn wirklich sehr geliebt. Dave war wie der fehlende Teil seiner Seele. Es muss schrecklich sein, jemanden zu verlieren, der so sehr ein Teil von dir selbst ist. Ich wünschte wirklich, ich könnte ihm helfen, aber meine Magie reicht nicht aus, eine solche Beschwörung durchzuführen.“
„Zum Glück nicht, Hexchen“, warf Robert ein, sie mit ihrem Spitznamen titulierend. „Wenn ich Thomas diesbezüglich richtig verstanden habe, sollte der Weg aus ihrer Welt in unsere auch besser schön verborgen bleiben. Wenn du ihn wieder öffnen würdest, könnten dabei noch mehr von ihnen in diese Welt überwechseln und wer weiß, welche Formen sie hier annehmen würden. Mir reichen schon die Gruselgestalten, die sich hier herumtreiben. Eindeutig zu viele Zähne, Krallen, Tentakeln und dergleichen. Um es mit Max' Worten auszudrücken: Nicht gut, gar nicht gut.“
„Ich weiß“, seufzte Angelika. „Aber es tut weh, ihn so zu sehen. Wenn er sich wenigstens wieder verlieben würde ...“ 
„Da bist du nicht die Einzige, die darauf wartet und hofft“, meinte Michael schmunzelnd. „Roger wäre sicherlich nicht abgeneigt, wenn Finn endlich über Dave hinweg ist. Leider bemerkt der ja nicht einmal, wie gerne Roger ihre Freundschaft vertiefen würde.“ Bei jedem ihrer Einsätze war der Schmied stets an Finns Seite, kämpfte neben ihm, deckte ihn. Es war offensichtlich, dass er in Finn verliebt war. Ebenso, dass dieser ihn zwar stets freundlich behandelte, aber nie Anlass gab, auf mehr zu hoffen. Es war wie Angelika gesagt hatte: Finns Herz war vergeben. Daran hatte auch Daves Tod nichts geändert.
„Wo steckt unser toller Schmied eigentlich schon wieder? In seiner Werkstatt?“ Robert wechselte das Thema, stand auf und streckte sich. 
„Bestimmt. Er macht ein paar Messer fertig. Falls die Sache mit der Sichtung in Spanien stimmt, werden wir sie gebrauchen können.“ Angelika nickte zustimmend.
„Was hat es damit auf sich?“ Robert schaute über ihre Schulter und Angelika deutete auf ihr Buch. „De praestigiis daemonum“ stand auf dem Einband. 
„Finn vermutet, dass es sich um einen Gaizkin handeln könnte.“ Die Hexe schob ihrem Freund das aufgeschlagene Buch zu. Es zeigte die Abbildung eines schlangengleichen Wesens mit einem hahnenartigen Kopf und rotem Kamm. „Laut diesem Buch hier ist der Gaizkin ein Dämon, der sich in den Federbetten seiner Opfer versteckt.“
„Nettes Kerlchen“, kommentierte Robert sarkastisch. „Sieht recht harmlos aus. Wo hat der seine Reißzähne versteckt?“ Michael schnaubte so laut, dass sogar Finn den Kopf hob und zu ihnen herüberblickte. 
„Harmlos ist der bestimmt nicht. Das ist ein baskischer Dämon, dessen Spezialität es ist, eine geheimnisvolle, schleichende Krankheit zu verbreiten. Seine Opfer sterben langsam, so wie er ihnen die Energie raubt“, informierte sie der Bogenschütze. Robert pfiff durch die Zähne.
„Was ist das denn überhaupt für ein Buch?“, fragte er nach. „Da hat ja einer richtig Ahnung gehabt.“
„Das ist das Pseudom Daemonum, von Johann Wierus 1583 geschrieben. Er hat eine Vielzahl von Dämonen darin beschrieben. Manche nur vom Hörensagen, immerhin jedoch eine recht brauchbare Lektüre“, antwortete Angelika und zog ein weiteres Buch heran. „Hier, in diesem gibt es sogar Zeichnungen von Dämonen. Das hat der Franzose, Collin de Plancy im 19. Jahrhundert geschrieben. Das sogenannte: „Demonographia“. Thomas meinte, dieser Collin wäre ein Mirjahn gewesen.“ Robert nahm das Buch hoch und blätterte durch die Zeichnungen. 
„Von denen würde ich bestimmt keinen zum gemütlichen Kaffeetrinken einladen“, brummte er missmutig und erntete ein helles Lachen von Angelika. Michael rollte sich derweil mit seinem Stuhl zurück und holte ein Blatt Papier aus dem Drucker. 
„Hier schaut euch mal diese Krankenhausberichte an. Mindestens 120 Fälle dieser merkwürdigen Krankheit in den letzten zwei Jahren. Alle im Umkreis von circa 300 km. Die Opfer weisen immer die gleichen Symptome auf: Unterkühlung, Apathie, Mattigkeit.“ 
Michael hob den Blick. Finn war herangetreten und schaute über die Schulter auf die Statistik. „Wir sollten da hinfliegen und nachsehen, die Berichte klingen wirklich vielversprechend.“ Michael sah ihn fragend an.
„Max besorgt gerade die Tickets für uns“, antwortete Finn, streckte die Hand nach dem Papier aus und las vor: „Die Patienten wirkten entkräftet, sprachen auf keine Behandlung an. Der Tod trat unterschiedlich nach etwa drei bis zehn Tagen, ohne Veränderung der Symptome ein.“ Achselzuckend überflog er den Rest. „Typisch für einen Gaizkin. Je nachdem wie viel Energie ihm sein Opfer geben kann, sterben sie früher oder manchmal auch später. Typisch ist auch, dass er in einem derart kleinen Radius agiert. Dieser Dämon hat keine Flügel. Er ist ortsgebunden, weil er sich wie eine Schlange fortbewegt. Der hockt da schon eine ganze Weile herum.“ 
Tausende von Jahren, um genau zu sein, ergänzte sein Verstand. Unglaublich, dass diese Wesen so oft unerkannt geblieben sind.  
Gute Tarnung, vermutete die innere Stimme. Und an was man nicht glaubt, übersieht man eben auch gerne. 
„Das heißt, der fühlt sich im Süden von Spanien pudelwohl. Leckeres spanisches Fressen gibt es reichlich und Sonne sowieso.“ Robert grinste. „Ich glaube, so würde mir ein Dämonenleben auch Spaß machen. Allerdings würde ich lieber nach Mallorca gehen. Was da Heißes zum Vernaschen herumläuft, soll auch nicht zu verachten sein.“ Angelika versetzte ihm einen leichten Hieb gegen den Hinterkopf. 
„Habe ich mal gehört“, beeilte Robert sich daraufhin eilig hinzuzufügen und lächelte seine Freundin wie ein ertappter Schuljunge an. „Also gerüchteweise.“ Bevor Angelika zu einer Antwort ansetzen konnte, wurden sie unterbrochen.
„Wer will hier lieber nach Mallorca gehen?“ Max kam grinsend in den Raum. Sein rundes Gesicht war gerötet und er strahlte wie immer fröhlich in die Runde. „Wenn es da neben Dämonen zum Umlegen auch noch was Nettes zum Flachlegen gibt, bin ich sofort dabei.“
„Hallo Max“, begrüßte Angelika ihn freundlich und legte ihr Buch zur Seite.
„Hallo meine holde Maid.“ Der Barde küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und grinste Robert an, dem er einmal heftig auf die Schulter hieb. Die anderen nickten ihm zu.
„Ich fürchte, da wird dir deine bessere Hälfte wohl einen Strich durch die Rechnung machen“, brummte Michael feixend. 
„Hey, was heißt hier meine „bessere“ Hälfte? Thomas kontrolliert eindeutig nicht alles von mir“, gab Max feixend zurück. „Auf diesen entscheidenden Bereich hat er keinen Einfluss. Wäre ja noch schöner. Da haben wir uns geeinigt. Er meckert nur gerne über meine bescheidene Auswahl.“ Der Barde verdrehte die Augen. „Er hätte mir auch gerne mehr von seinem tollen Körper geben können.“ Seufzend warf er sich auf einen freien Stuhl. „Also in mehr als einer Hinsicht.“ Robert schmunzelte und zwinkerte ihn vielsagend an. Die beiden verstanden sich erwartungsgemäß überaus gut.
„Was ist nun mit dieser Sache?“, unterbrach Finn ungeduldig ihr Geplänkel und wedelte mit der Statistik. Solche Gespräche mochte er nicht. Zu leicht tauchten unliebsame Erinnerungen auf.
Max' Blick wanderte zu ihm und für einen kurzen Augenblick blickten Finn Thomas' Augen an. Es war immer wieder irritierend, wenn die zwei Männer mit derart unterschiedlichen Charakteren in einem Körper agierten. Finns Verstand hatte sich längst damit abgefunden. Seine innere Stimme wies gerne daraufhin, dass die zwei immerhin eins waren. Voll und ganz. Nicht nur ein unvollständiges Teil. 
Finn konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Hast du uns die Tickets besorgt?“
Max sprang vom Stuhl und nahm vor ihm Haltung ein. 
„Jawohl, Sir! Ganz wie ihr befohlen habt, Sir! Abflug Mittwoch 10.34 Uhr ab Hamburg, Sir.“ Salutierend schlug er die Hacken zusammen und entlockte selbst Finn damit die Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln. 
Robert jubelte: „Fliegen wir in den sonnigen Süden Spaniens.“ Er zog Angelika hoch. „Schönere Señoritas als hier gibt es dort jedoch bestimmt nicht.“ Verliebt sah er sie an und küsste sie zärtlich. Finn konnte nicht umhin, ihnen den kurzen Moment ihres Glücks zu neiden. Rasch wandte er den Blick ab.
„Ich fahre gleich noch einmal zum Krähennest raus, um zu sehen, wie weit Roger ist. Soll ich euch mitnehmen?“, fragte er nach. Die beiden ließen voneinander ab, aber Roberts Arm schlang sich um Angelikas Hüfte. 
„Wenn du erlaubst, Chef“, fragte Robert, „dann würde ich gerne meinen roten Traum hier in meinem schwarzen Traum heimfahren.“ Finn nickte verstehend. Robert hatte sich einen schwarzen BMW zugelegt, den er mindestens ebenso liebte wie Angelika. Michael schüttelte verneinend den Kopf: „Hab hier noch zu tun. Ich komme später vorbei, wenn die Aussicht auf was Ordentliches zu Essen besteht.“ Er sah hoffnungsvoll zu Angelika hinüber.
„Was hältst du von meinem Zwiebelkuchen? Ist der dir ordentlich genug?“ Sie zwinkerte ihm zu. „Du kommst doch auch Max, oder?“ 
„Natürlich, meine Schöne. Bei dem überwältigenden Genusserlebnis deines Zwiebelkuchens nehme ich auch die unweigerlichen Blähungen danach in Kauf.“
„Prima.“ Schmunzelnd blickte sie den Barden an. „Du bist eben echt musikalisch. Bleibst du auch zum Essen, Finn?“ Die melancholischen, braunen Augen trafen ihre. Er nickte zustimmend.
Immerhin verschiebst du es damit wieder erfolgreich, alleine in deiner Wohnung zu sein. Alleine mit diesen ewigen Vorwürfen, dem Selbstmitleid und der Sehnsucht nach Dave, murmelte die innere Stimme leise.  
Du kannst den Einsatz in Spanien genau mit ihnen durchsprechen, ergänzte praktisch veranlagt der Verstand. Konzentriere dich darauf. Immer nur darauf. Leise seufzend antwortete Finn: „Gerne.“  
„Okay, wir treffen uns gleich dort.“ Robert zog Angelika mit sich, löste den Arm um ihre Taille nur, um ihn über ihre Schultern zu legen. Finn sah ihnen hinterher. 
Robert hat einen sehr positiven Einfluss auf sie, immerhin kleidet sie sich nicht mehr ganz so schräg, stellte der Verstand fest. Sieh es dir an: ein schwarzer Rock und maigrünes T-Shirt mit 150 klimpernden Ketten in allen möglichen und unmöglichen Farben. Es ist nicht mehr so schlimm wie früher. 
„Nimmst du mich mit, Großer?“ Max war neben Finn getreten und schaute ebenfalls den beiden Verliebten hinterher. „Singles sollten zusammenhalten. Vor allem schwule Singles, deren große Liebe unerreichbar ist.“ 
Finn zuckte zusammen, drehte sich halb um und blickte auf Max' ernstes Gesicht hinab. Sekundenlang sahen sie sich nur an, während Finn wie hundert Male vorher die Tränen in die Augen stiegen. Er schluckte sie mühsam hinunter, ergriff seinen Autoschlüssel und ging wortlos voraus. Max kam ihm sofort hinterher. An Finns Auto, einem schwarzen Mercedes, ehemals Daves Auto, ergriff ihn Max ganz plötzlich am Arm und drehte ihn zu sich herum.
„So langsam solltest du damit abschließen. Du rennst immer mit diesem trübsinnigen Ausdruck herum. Es ist fast ein Jahr her. Natürlich trauerst du ihm hinterher, aber es ist doch unfair, deinen tollen, kampfgestählten Körper der ganzen erwartungsfreudigen Männerwelt vorzuenthalten, Finn.“ Dieser blickte ihn wortlos an. „Mann, Finn!“ Max schnaubte genervt: „Geh doch mal aus, amüsiere dich ein bisschen. Es gibt so viele tolle Kerle da draußen. Gönn dir doch ein bisschen Abwechslung, ein wenig Spaß.“ 
Finn schwieg. Verzweifelt versuchte er an etwas anderes zu denken, als an Dave, der neben ihm lag, dessen Hände auf ihm lagen, der ihn küsste. Gott verdammt, er vermisste ihn so sehr. Der Schmerz drohte ihn zu ersticken. Max musterte ihn aufmerksam. Als keine Reaktion kam, schüttelte er ihn heftiger am Arm. 
„Willst du etwa bis ans Ende deines Lebens nur mit deiner Hand vorlieb nehmen?“, fragte Max nach, legte den Kopf schief und sah Finn von unten herauf an. 
Als ob du dich jemals dazu aufraffen könntest, seufzte Finns Verstand.  
Das wäre ohnehin kein wirklicher Ersatz, für seine Küsse, seine Berührungen, seufzte die innere Stimme. 
„Hey… sogar Thomas hat es nur knapp ein halbes Jahr lang ausgehalten, dann war ihm das nicht mehr genug. Für eine Nacht läuft genug williges Fleisch herum. Muss ja nicht mehr sein, als ein bisschen Spaß“, erklärte Max überzeugt.
Ohne Dave macht es aber keinen Spaß, behauptete Finns innere Stimme, der er uneingeschränkt Recht gab. Ohne Dave gab es keine Alternative, nichts, was er sich vorstellen konnte. Niemand würde ihn so berühren können, ihn derart in Ekstase versetzen können, wie Dave es getan hatte. Niemand. Finn schüttelte entschieden den Kopf. 
„Nein, Max“, erklärte er bestimmt. „Das könnte ich nicht. Und will ich auch gar nicht.“ Er befreite sich aus dessen Griff, ging um das Auto herum und schloss auf. „Ich konzentriere mich lieber auf meine Arbeit. Das ist meine Bestimmung, mein Schicksal.“
Sie stiegen ein und Finn fuhr wortlos den Weg zu Rogers und Angelikas Haus. Eine ganze Weile schwieg Max und musterte ihn von der Seite.
„Finn.“ Max wartete, bis sich der große Mann ihm zugewandt hatte. „Mir reicht ein einziger, einsamer und verbitterter Thomas. Wir brauchen keinen zweiten.“ Finn schaute ihn lange an, erwiderte jedoch nichts. Was sollte er auch dazu sagen?
„Pass nur auf“, meinte Max ernst und traurig, „Dass du dich bei der ewigen Jagd nicht selbst verlierst.“ 
 
82. Die Mauer durchbrechen
 
Aus der Werkstatt klang das rhythmische Geräusch von Metall auf Metall zu ihnen herüber, als Finn und Max vor dem Haus parkten und ausstiegen. Finn hatte auch die restliche Fahrt über geschwiegen. Der ansonsten so redselige Max hatte sich beherrscht und nichts in der Richtung mehr zu ihm gesagt. Stattdessen hatte er von den Erfolgen der Jäger in China erzählt, wo es einer Gruppe von ihnen gelungen war, einen Kieh zu töten.
Begeistert hatte er berichtete, dass es Sabine, die für sie in Afrika jagte, in Namibia gelungen war, fast im Alleingang eine Malawato zu töten. 
Finn hatte zugehört und genickt. Seine Gedanken kreisten jedoch ungewollt ständig um Max' oder waren es eher Thomas' Worte. Sein Verstand diskutierte noch immer mit seiner inneren Stimme über deren Bedeutung.
„Ich gehe hinüber zu Roger in die Schmiede. Sagt uns einer Bescheid, wann es Essen gibt?“, bat Finn, als Max zielstrebig zum Haus losmarschierte. 
„Klar“, rief ihm der kleine Barde zu und verschwand bereits im Haus. „Folgt einfach dem leckeren Geruch.“
Finn blieb kurz stehen, lauschte auf die gleichmäßigen Schläge und sog tief die langsam abkühlende Luft ein. Es war Mitte Juli und tagsüber stieg die Temperatur derzeit oft auf über 25 Grad. Gestern hatte es gewittert, heute sah es allerdings nicht so aus, als ob ein Gewitter Abkühlung bringen würde. Lediglich ein leichter Wind war aufgekommen. 
Finn schloss die Augen, ließ sich von dem Wind sanft streicheln und erinnerte sich an andere, zarte Berührungen, an jenes Mal, als Dave ihn geküsst hatte, vor ewigen Zeiten. Dort an seinem Fenster, während Finn sein Gesicht in der Nachtluft gekühlt hatte. Ein tiefes Seufzen hob seine Brust an. Finns Hand kam hoch und er berührte mit dem Zeigefinger sehnsüchtig seine Lippen. Eine einzelne Träne löste sich aus seinen Augen, rollte über die Wange und verschwand irgendwo in seinem Hemdausschnitt. Er konnte Dave nicht vergessen, würde es nie können. 
„Dave, ich vermisse dich so sehr“, flüsterte er in den Wind. Aber natürlich kam keine Antwort. Nie. Mühsam öffnete Finn die Augen, zwang seinen Körper vorwärts zur Schmiede. Er funktionierte, wie immer. So lange, wie es nötig war, bis der Letzte von ihnen aus dieser Welt verschwunden war, würde er funktionieren. Vielleicht hatte er dann seine Schuld abgetragen und konnte selbst Ruhe finden. Er war müde, aber es gab keinen Schlaf ohne diese furchtbare Schuld beglichen zu haben.
Roger stand, nur mit einer Jeans und den braunen Lederchaps bekleidet, in der Schmiede. Funken sprühten durch die Luft. Es roch nach Kohle und Rauch. Am Eingang verhielt Finn und beobachtete den anderen Mann einige Minuten lang bei seiner Arbeit. 
Rogers schmaler, aber muskulöser Rücken war nass von Schweiß. Schwarze, schmierige Spuren von Asche waren darauf zu sehen. Er roch nach Rauch und Männerschweiß. 
Ein herber, sehr männlicher, angenehmer Geruch, stellte Finns innere Stimme fest und stöhnte erschrocken auf, als sein Verstand sie vors Schienbein trat und korrigierte: So riecht man eben, wenn man bei dem Wetter schwitzt. Da ist nichts Erotisches bei. 
Rogers Pferdeschwanz klebte ihm am Rücken. Finn beobachtet fasziniert das Zusammenspiel der Muskeln, wenn der Schmied den Hammer hob und wuchtig auf sein Werkstück fallen ließ. 
Natürlich war Roger durchaus attraktiv. Unter anderen Umständen ... Finn seufzte unhörbar auf, fühlte sich von seiner inneren Stimme tröstend auf die Schulter geklopft. Klar, Roger sah gut aus und er war nett. Mehr als nett: Ein sehr guter Freund. Aber nicht Dave. Niemals konnte er wie Dave sein. Erneut schloss Finn die Augen sog den reizvollen Geruch ein. Es war nicht Daves Geruch. Seufzend öffnete er die Augen. Es gab keinen Dave mehr in seinem Leben. Das laute Zischen, mit welchem Roger sein Werkstück in einen Eimer mit kaltem Wasser steckte, riss Finn aus seiner Betrachtung des anderen Männerkörpers. 
Finn trat in die Schmiede. „Hallo, Roger.“ 
Der Schmied drehte sich überrascht um. Sofort machte sich ein erfreutes Lächeln auf seinen Zügen breit. „Hey, hallo Finn.“ Er ließ das Werkstück ganz in den Metalleimer gleiten. Zischend erhob sich grauer Dampf, verwehte in der heißen Luft der Schmiede. Roger ergriff ein nicht ganz sauberes Handtuch, wischte sich damit über Stirn und Hände. 
Nicht, dass er jetzt weniger schmutzig wäre, schüttelte Finns Verstand den Kopf.  
Der Schweiß lässt seinen Körper wunderbar glänzen und betont die Muskeln. Ja, er sieht echt gut aus, wagte sich die innere Stimme leise aus ihrem Versteck hervor und duckte sich sofort vor weiteren Schlägen. 
„Wie sieht es aus?“, fragte Roger nach. „Wann geht es wieder los?“ 
„Übermorgen“, erwiderte Finn automatisch und blieb vor Rogers Wand mit dem Schmuck und den Siegeln stehen. In Gedanken versunken betrachtete er die vielen Siegel, die seinem so ähnelten. Es war merkwürdig, nur dieses eine Siegel, welches ihm Roger als Zeichen ihrer Freundschaft gegeben hatte, besaß Macht in Finns Händen. Jedes Metall wirkte in seinen Händen tödlich auf Dämonen. Diese Waffe war dennoch besonders. Finn konnte es nicht benennen, wusste es nichtsdestotrotz.
Er drehte sich erst um, als direkt hinter ihm die Stimme von Roger erklang: „Übermorgen also.“ Finn sah ihn irritiert an, denn Rogers Stimme hatte eindeutig nicht begeistert, eher resignierend geklungen. Finn musterte den anderen Mann sorgfältig.
„Du siehst nicht gerade hingerissen aus“, stellte er fest. Roger schaute ihn sekundenlang abschätzend an. In seinen Augen stand eine leichte Traurigkeit. „Bin ich auch nicht, Finn.“ Rogers Blick wanderte über die Schmuckstücke und er seufzte: „Ich freue mich nicht darauf, auszuziehen, um gegen sie zu kämpfen und zu töten.“ Er legte das Handtuch auf die Werkbank, trat neben Finn, sah zu ihm hoch. „Ehrlich gesagt: Ich bin das Töten leid. Ich weiß, dass es nötig ist, aber ich mag es nicht. Ich werde mich nie daran gewöhnen.“ Er lehnte sich seufzend neben Finn mit dem Rücken an die Werkbank und starrte auf den Lehmfußboden. „Ich bin Schmied. Metall zu formen ist meine Leidenschaft. Es zum Töten zu missbrauchen wird mir nie gefallen.“ Betroffen sah Finn ihn an. 
Roger kämpft immer voller Konzentration und Leidenschaft, ich wäre nie darauf gekommen, dass er es eigentlich nicht mag, wunderte sich Finn. Ich kenne ihn viel zu wenig, obwohl er immer bei mir ist, mir stets den Rücken freihält, ich mich immer auf ihn verlassen kann. Er betrachtete den Schmied nachdenklich. Der typische Geruch von Männerschweiß erfüllte noch immer seine Nase.  
Es roch wirklich gut.
„Warum machst du es?“, fragte Finn leise nach. Er war sich der Nähe dieses warmen Körpers seltsam bewusst. Er musste nur die Finger ausstrecken ...
„Das weißt du sehr genau“, antwortete Roger, verschränkte die Arme vor der Brust, und starrte weiterhin auf den Boden. „Ich gehöre dazu. Ich bin eben einer von euch. Einer der verfluchten Sieben.“ Sein Fuß stieß heftiger auf den Lehmboden.
Überraschend heftig wandte er sich Finn zu. Roger sah ihm direkt in die Augen, fragte sich insgeheim, ob der große Mann wohl je selbst begreifen würde, warum er es tat. Vermutlich nicht. Seit jenem Tag, an dem er seinen Geliebten getötet hatte, lebte Finn hinter einer Mauer, einer Kluft, die nichts an ihn herankommen ließ. Nichts und niemanden.
„Roger, wenn du nicht dabei sein willst ...“, begann Finn bestürzt. Nie würde er Roger dazu zwingen, mit ihnen zu jagen und zu töten, wenn dieser es nicht wollte. Hätte er doch nur früher etwas gesagt ... Sofort unterbrach ihn Roger mit einem Schnauben. Er löste seine Arme, wandte sich direkt zu Finn und war nun sehr dicht neben diesem. Sie berührten sich beinahe. 
„Finn, ich werde immer dabei sein“, erklärte Roger entschieden, betrachtete genau dessen Gesicht, suchte nach einem Funken Hoffnung in den braunen, großen Augen, wünschte sich verzweifelt, dass sie nicht nur diese Traurigkeit widerspiegelten.
„Solange du kämpfst, werde ich an deiner Seite sein und mit dir kämpfen“, ergänzte er sehr bestimmt. Roger hob zögernd seine Hand, wollte sie eigentlich an Finns Wange führen, legte sie jedoch mit wenig Druck auf dessen Schulter. Sein Herz klopfte härter. Vielleicht war es an der Zeit. Vielleicht konnte er Finn doch erreichen, diese Kluft, die Daves Tod geschlagen hatte, überwinden, diese Mauern einreißen. Ihn erreichen in seiner Einsamkeit und seinen Selbstvorwürfen.
Überrascht sah Finn ihn an, unsicher, was Roger genau sagen wollte. Irritiert auch darüber, wie sein Freund ihn ansah. Roger kam näher, hielt Finns Blick direkt gefangen.
„Hast du es denn noch nicht begriffen?“, fragte er leise und schüttelte gleich darauf den Kopf. Nein, Finn hatte es nicht begriffen. Das ganze letzte Jahr hatte er es nicht verstanden. Würde er auch nicht, wenn Roger es nicht endlich aussprach. Er musste durch diese meterhohe, dicke Wand hindurch. Roger holte tief Luft, nahm all seinen Mut zusammen und legte auch seine andere Hand auf Finns Schulter.
„Finn, ich kämpfe nicht, weil es mir Spaß macht, oder weil ich mich schuldig fühle, wie du. Ich kämpfe, weil ich nicht möchte, dass dir etwas passiert. Weil es dir wichtig ist. Ich kämpfe nur wegen dir und für dich“, erklärte er mit Nachdruck.
Finns Augen weiteten sich begreifend, seine Augen bewegten sich unruhig, sein Blick huschte unstet über Rogers Gesicht. Für einen winzigen Moment hatte dieser die Hoffnung, darin etwas zu lesen, etwas hinter der Resignation zu finden. Diese Mauer musste einen Riss haben und Roger versuchte verzweifelt und sehnsüchtig hindurchzugelangen.
„Du weißt, was ich für dich empfinde“, flüsterte Roger eindringlich und schluckte hart, musste sich zurückhalten, Finn nicht endlich zu küssen. Diese weichen Lippen direkt vor ihm waren quälende Versuchung. Finns Geruch. Er wollte durch dessen Haare fahren, die Rauheit seines Kinns unter den Fingerkuppen fühlen. So gerne wollte er diesen trübseligen Ausdruck aus Finns Augen weichen sehen. Er wollte, dass er endlich lachte, sich glücklich fühlte. Er wollte ihn so gerne berühren, küssen, ihm zeigen, dass auch ein anderer Mann ihn derart lieben konnte, wie der Dämon es getan hatte. Würde Finn es endlich zulassen, war er soweit? Immerhin wich dieser nicht aus, blieb stehen. Die Mauer musste einfach nur etwas bröckeln, nachgeben, ihn hindurch lassen. Roger näherte sich zögernd.
Finns Gedanken wirbelten herum. Natürlich wusste er, was Roger für ihn empfand. Er hatte es ihm zuvor schon gesagt. Ebenso wusste der Schmied, was Dave Finn bedeutet hatte. Er schätze Roger als sehr guten Freund, aber mehr war da einfach nicht. Egal, wie viel Zeit vergehen würde, Finn konnte Dave nicht vergessen und es war unfair, Roger, wie auch jeden anderen Mann sonst, an ihm zu messen. Keiner konnte diesem Vergleich standhalten.
Roger sah ihn beinahe flehentlich an. Der Druck auf Finns Schultern war tröstend und verführerisch zugleich. Der andere Männerkörper war dicht vor ihn, der Geruch, die wärmende Nähe. Ein Versprechen. Es schien leicht zu sein, sich einfach fallen zu lassen, in starke Arme, in den Trost, den sie versprachen. Alles zu vergessen. Halt zu finden in dieser leeren Welt ohne Dave. Finn konnte es nicht. Es ging nicht.
„Ja, Roger, ich weiß.“ Finns Stimme war leise. Er schluckte hart, ließ zu, dass der Schmied sich ihm abwartend und auf gewisse Weise auffordernd näherte. Finn musste sich nur vorbeugen, um ihn zu küssen. Er tat es nicht. Konnte es nicht.
„Ich weiß auch, dass du für mich nie so empfinden wirst wie für ihn“, flüsterte Roger, brach ab und wandte den Blick von Finns Augen zu dessen Kinn, als er dessen schmerzerfüllten Ausdruck wahrnahm, den er schon so gut kannte. 
Unüberbrückbar. Es gab keinen Weg zu ihm. Keine Brücke, keinen Riss in der Mauer.
„Nein.“ Finns Stimme war weniger als ein Flüstern. „Nein, das kann ich nicht, Roger. Für niemanden mehr. Nie wieder.“
Die Tränen brannten hinter den Augen. Finn legte seine Hände auf Rogers Arme, drückte sie ganz leicht, hielt sich an ihm fest. Roger wandte den Blick hoch zu dessen Augen, genoss den starken Druck auf seinen Armen.
„Ich liebe ihn so sehr, Roger“, flüsterte Finn mit erstickter Stimme. „Immer. Immer noch. Er ist alles, was ich will.“ Tränen sammelten sich unweigerlich in Finns Augenwinkeln. In seinem Hals und Brustkorb bildeten sich harte Knoten, versuchten ihm erneut den Atem abzuschneiden. Mit glühenden Stichen durchstachen die Messer der Trauer und Sehnsucht immer wieder sein eigenes Herz, wann immer er an Dave dachte. Es wurde nicht besser. Selbst nach all dieser Zeit wurde es einfach nicht besser. Würde es nie werden. Er hatte ihn getötet und damit alles vernichtet, was er geliebt hatte.
Roger zögerte, zog Finn jedoch entschlossen fest an sich, fühlte sein eigenes Herz hart und schmerzhaft schlagen, als er in die Wärme, den Duft und die Nähe des anderen Körpers eintauchte und ihm unweigerlich bewusstwurde: Er würde diesen Mann niemals haben können, niemals sein Herz besitzen. Dave hatte es für sich beansprucht und ließ Finn selbst im Tod nicht los. Finns Herz war mit ihm gegangen.
„Du solltest dich nicht schuldig fühlen, Finn“, raunte Roger, bemüht, seine Emotionen aus der Stimme zu verbannen. Er würde trotzdem immer für Finn da sein, auch wenn er niemals haben konnte, was Dave hatte. „Es war nicht deine Schuld.“
Finn schluchzte unterdrückt auf, befreite sich heftig aus Rogers Armen und stieß ihn fast schon grob zurück. 
„Nicht?“ Finn lachte abgehakt, beinahe hysterisch auf. Es klang eher wie ein weiteres Schluchzen aus der Tiefe seines Herzens. Der Schmied sah ihn betroffen an.
„Ich würde es wieder tun, Roger“, flüsterte Finn plötzlich. Seine Augen fixierten Roger mit unglaublicher Intensität. „Verdammt, wenn ich es nur könnte, wenn ich nur die Macht hätte, ich würde es wieder tun. Ich würde ihn zurückholen.“ Roger stutzte, sah ihn bestürzt an. 
„Das kann nicht dein Ernst sein? Du weißt, dass andere Dämonen ...“, wandte er ein, brauchte nicht weiterreden, denn natürlich wusste Finn es. Er wusste besser als sie alle, ausgenommen vielleicht Thomas, was passieren könnte.
„Ja, ich weiß es Roger“, brüllte Finn mit einem Mal zornig auf, ballte seine Fäuste, drehte sich um und hieb damit mehrfach fest auf die hölzerne Werkbank, sodass die Metallstücke an der Wand klirrten. Erschrocken fuhr Roger zurück. Finn strahlte mit einem Mal eine unglaublich bedrohliche Aura aus. So wie er im Kampf wirkte: Furchteinflößend, gnadenlos. 
„Natürlich! Ich weiß es ganz genau!“ Finns Knöchel waren weiß, so fest presste er die Fäuste zusammen. „Aber ich würde es trotzdem tun. Ja, ich würde es trotzdem tun.“ Wütend wandte er sich zu Roger um. 
„Also sag mir, verflucht noch einmal nicht, ich sollte mich nicht schuldig fühlen!“, schrie er diesen zornig an. Seine braunen Augen funkelten den Schmied derart bedrohlich an, dass dieser automatisch einen Schritt zurückwich. War das noch Finn?
Finn öffnete die geballten Hände und ließ sie plötzlich kraftlos hinabgleiten. Seine Schultern sackten nach vorne und plötzlich sah er wieder wie Finn aus, war der schüchterne, unsichere, schlaksige, etwas unbeholfene, junge Mann, als den ihn Roger kennengelernt hatte.
„Ich würde es wieder tun, nur um ihn zurückzubekommen, Roger“, flüsterte Finn abermals, ohne diesen anzusehen. Er starrte auf den lehmigen Boden. „Ich würde alles dafür tun. Alles! Wenn ich es nur könnte.“ Roger trat zögernd an ihn heran, blinzelte selbst eine brennende Träne weg und legte erneut vorsichtig seine Hand auf die Schulter des anderen Mannes. 
Finn verbarg sein Gesicht in den Händen, seine Tränen waren allerdings bereits versiegt. Er hatte schon zu viele vergossen. Tiefe Verzweiflung breitete sich zum wiederholten Male in ihm aus. 
Diese Welt war leer ohne Dave. Und würde es bleiben. Es war schrecklich ohne ihn zu leben. Trostlos, egal wie viel Zeit er hier verbringen würde. Finn war entsetzlich einsam. Und müde.
Roger sagte nichts, blieb stumm neben Finn stehen. Seine Hand lag auf dessen Schulter, war ihm nah und dennoch unendlich fern, bis vom Haus her Michaels Stimme sie zum Essen rief.
 
83. Der Weg aus der Dunkelheit
 
Finn klappte sein Buch zu und legte es neben sich auf den Tisch bei dem großen Sofa. Lesen lenkte ab. Ebenso wie die Jagd oder das Zusammensein mit seinen Freunden. 
Seufzend schloss er die Augen. Er war länger im Krähennest geblieben, als beabsichtigt, aber das tat er eigentlich immer. Nie fuhr er gerne nachhause. Andererseits wollte er den anderen auch nicht ständig zur Last fallen, selbst wenn er wusste, dass er bei ihnen immer willkommen war.
Seine Hand verhielt am Lichtschalter. Es fiel ihm schwer, das Licht auszuschalten, es dunkel werden zu lassen. Dunkel und einsam. Erneut seufzend sah er sich im Zimmer um.
Er war in ein anderes Haus in Lüneburg gezogen. Ein wunderschönes Fachwerkhaus mit einem riesigen Garten dahinter. Finn hatte viel Zeit darin verbracht. Gartenarbeit lenkte auch ab. Man konnte den Garten jetzt natürlich nicht sehen, denn es war Nacht und die Glasfront mit den großen Türen sperrte die Dunkelheit dahinter aus. Finns Blick glitt über die wenigen Möbel. Das ganze Haus war spartanisch eingerichtet. Zwei Wände wurden komplett von Bücherregalen verdeckt. Ein paar Bleistiftzeichnungen mit Landschaften hingen an der freien Wand. Ein dunkelblauer Teppich bildete den Kontrast zu dem hellen Beige der Sofabezüge.
Finn hatte sich selbst eingerichtet, auch wenn er natürlich die Arbeit einem von seinen Innenarchitekten hätte überlassen können. Allerdings erinnerte er sich noch zu genau an die designte Kälte in jener anderen Wohnung, die er nur so kurz bewohnt hatte.
In diesem Haus hatte er helle, freundliche Möbel gewählt, die selbst in einer normalen Studentenbude nicht aufgefallen wären. Die luftigen Regale fassten alle seine Bücher und boten Platz für viele weitere.
Daves Wohnung hatte er nie wieder betreten. Seine Habseligkeiten hatten Roger und Michael ihm hierher gebracht. Es war ohnehin nicht viel gewesen.
Fast das gesamte Erdgeschoss nahm das große Wohn- und Esszimmer ein. Der Essbereich ging unmittelbar in den Wohnbereich über. Es gab zudem eine große Küche und ein kleineres Badezimmer. Im oberen Stockwerk hatte Finn sein Schlafzimmer, ein großes Badezimmer, Gästezimmer und ein Arbeitszimmer. Das schmucke Häuschen lag direkt am Wald, sodass er problemlos jeden Morgen seine Laufrunde drehen konnte. Was er auch regelmäßig tat. Auch das war etwas, wobei er nicht permanent an ihn denken musste. Ablenkung.
Das Vermögen, welches Dave ihm hinterlassen hatte, machte es Finn möglich, sorgenfrei zu leben. So recht konnte er sich dennoch nicht daran gewöhnen. Es gab eigentlich nicht viel, was er sich leisten wollte, auch wenn er es gekonnt hätte. Er verwendete sein Geld lieber darauf, seinen Freunden zu helfen oder ihnen eine Freude zu machen. So hatte er für Angelika und Roger die Hypothek für das Krähennest bezahlt, sodass deren Haus ihnen nun bereits gehörte. Er hatte jedem ein passendes Auto gekauft, obwohl Roger es kategorisch abgelehnt hatte seinen alten Land Rover aufzugeben.
Es war angenehm, sich keine Sorgen machen zu müssen, woher man die Miete nehmen sollte, oder ob man sich das Semesterticket leisten konnte.
Wenn man genug Geld hat, ist es plötzlich nicht mehr so wichtig, bemerkte sein Verstand. Es war wirklich so. Als er noch ein armer Student gewesen war, hatte er von vielen Dingen geträumt, die er sich nicht hatte leisten können. Nun, da alles in Reichweite war, erschien es ihm nicht mehr erstrebenswert. 
Ist ja auch so. Das Einzige, was du wirklich haben möchtest, bemerkte seine innere Stimme, kann man sich schließlich mit Geld nicht kaufen. Finn seufzte noch einmal und schaltete die Lampe endlich aus. Für einen weiteren Moment saß er noch im Dunklen, raffte sich schließlich auf und ging nach oben ins Badezimmer. 
Das helle Licht über dem Spiegel war Kontrast zu der Dunkelheit im Flur. Natürlich konnte er immer überall Licht anlassen. Sein Verstand schalt ihn ängstlich, lachte ihn sogar aus, weil er wie ein Kind die Dunkelheit mied. Daher zwang Finn sich dazu, sich im völligen Dunkel durch seine vertraute Wohnung zu bewegen. Dunkel, schwarz und leer. Wie dort, wo die Anderen herkamen. Dort wo er war.
Finn betrachtete sein Gesicht nachdenklich im Spiegel. Er sah deutlich erwachsener aus. Sein Kinn wirkte härter, alle Linien tiefer. 
Du siehst endlich aus, wie ein Mann, nicht mehr wie ein pubertierender Junge, bemerkte sein Verstand.  
Stimmt schon, nickte Finn. So recht konnte er sich darüber nicht freuen, denn die tiefen Linien gaben ihm auch ein trauriges Aussehen. 
Scheiß darauf, du hast ja auch Schlimmes erlebt, begehrte die innere Stimme auf, kein Wunder, dass man dir das ansieht. Wer bringt schon eigenhändig seinen Lover, seine einzige, große Liebe um? Finn verbat sich rasch weitere Bilder dazu.  
Der andauernde Schmerz zermürbte ihn, ermüdete ihn.
Er zog sein Hemd aus, beugte sich vor und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als er hoch kam, fiel sein Blick auf die Narbe an seiner Schulter. Daves Mal. Ein Dämonenmal. Dave hatte ihn als sein Eigentum gekennzeichnet, damals vor gefühlten 100 Jahren in Hamburg. 
Behutsam strich Finn darüber. Hätte er damals schon geahnt, wer ihn angriff, wer weiß, wie sich alles entwickelt hätte. Warum nur hatte Dave ihn nicht gleich getötet? 
Dann wärst du jetzt nicht hier, würdest dich nicht andauernd selbst bemitleiden, ergänzte sein Verstand ungefragt.  
Dann hätte ich mit dieser ganzen Sache nichts zu tun, seufzte Finn zustimmend.  
Dann wären ein paar mehr Dämonen lebendig und ein paar mehr Menschen tot, kam eine Stimme, die sowohl seine innere, als auch das Gewissen hätte sein können. Finn hatte gelernt letzteres zu hassen. Es war das, was ihn ständig vorantrieb, indem es ihm unbarmherzig seine Schuld vor Augen führte. Er war es leid. Und er war unendlich müde. 
Finn zog sich aus, griff nach seinen Boxershorts, putzte sich die Zähne und ging in sein Arbeitszimmer hinüber. Morgen hatte er eine Vorlesung, suchte sich rasch die Sachen zusammen und packte seine Tasche. Er hatte sein Studium fortgesetzt, wenngleich er nur ausgewählte Vorlesungen besuchte, sodass es sich mit seiner Suche nach den Anderen vereinbaren ließ. Sein Vermögen ermöglichte es ihm, völlig zwanglos zu studieren, was durchaus seine Vorteile hatte. Finn packte zwei Bücher ein, sah sich prüfend in dem Raum unter den zwei Dachfenstern um und schaltete auch hier das Licht aus. Ringsum war es dunkel, still und einsam.
Er lächelte, als er wehmütig daran dachte, was Michael ihn neulich gefragt hatte: „Was wirst du tun, Finn, wenn du sie irgendwann alle erledigt hast? Wenn keiner von ihnen mehr übrig ist?“ Der Bogenschütze hatte ihn erwartungsfroh angesehen und Finn hatte sorgfältig überlegen müssen, was er ihm antworten sollte. Wäre Michael entsetzt gewesen, wenn er ihm gesagt hätte, dass er dann alles erreicht hatte? Dass es keinen Grund mehr für ihn gab, weiter alleine zu sein? Er hatte natürlich nichts dergleichen gesagt. Für die anderen der Sieben würde ihr Leben danach wie gewohnt weitergehen. Sie würden lachen, lieben und vergessen.
Vor zwei Monaten hatte Finn den kleinen Buchladen gekauft, in dem er gearbeitet hatte. Peter galt als Opfer eines Überfalls. Die Polizei ging von einem Verbrechen aus. Mann hatte zwar keine Leiche, sehr wohl aber sein Blut in der Wohnung über dem Laden gefunden. Thomas hatte seine Beziehungen bei der Polizei spielen lassen, um die Ermittlungen rasch abzuschließen. Deswegen war Peter bald schon für tot erklärt worden. Es war leichter für seine Verwandten. Da er keine direkten Erben hatte, war der Laden an seine Schwester gegangen und von ihr hatte Finn das Geschäft gekauft. Er hatte Peters Wohnung nahezu unverändert gelassen, all seine „Forschungsunterlagen“ jedoch seinen ufoverrückten Freunden vermacht. 
Es war seine Art der Wiedergutmachung an Peter, der auch irgendwie durch Finns Schuld gestorben war. Finn hatte nichts im Laden verändert, öffnete diesen ab und an, wenn er Lust darauf hatte. Stundenlang sortierte er Bücher und gab sich der Illusion hin, nichts hätte sich verändert und Peter wäre nur kurz nach oben gegangen. Ablenkung.
Du hättest ihn nicht beschützen können, wandte oft genug der Verstand ein, seine innere Stimme arbeitete hingegen zu eng mit seinem Gewissen zusammen und ließ Finn sich immer wieder erfolgreich schuldig fühlen.  
Das kannst du mittlerweile ganz gut, bemerkte sein Verstand sarkastisch. Macht wohl die Routine.
 
Finn ging den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer. Vielleicht würde er diesen Buchladen weiter betreiben, wenn alles vorbei war. Vielleicht war das seine Aufgabe. Wenn nur diese Trostlosigkeit nicht wäre, die nie enden wollende Einsamkeit.
Auch im Schlafzimmer machte Finn kein Licht. Von draußen schien etwas Mondlicht herein, der Halbmond verschwand allerdings immer wieder hinter den Wolken, die der auffrischende Wind über Lüneburg trieb. Das Fenster war gekippt und frische Luft wehte herein, brachte sommerliche Gerüche mit sich. Im Halbdunkel tastete sich Finn zu seinem Bett.
Welche Ironie, dass du dir ein Doppelbett gekauft hast, mokierte sich mal wieder sein Verstand. Niemand braucht es weniger als du.  
Danke, daran werde ich immer wieder gerne erinnert, stöhnte Finn innerlich. Er hatte sich dabei gar nichts gedacht, basta. 
Stimmt nicht, erinnerte ihn seine, derzeit rasch an Beliebtheit verlierende, innere Stimme. Zu dem Zeitpunkt hast du noch gehofft, dass du irgendwann mal über Dave hinwegkommen könntest. Erinnerst du dich nicht?
 
Zum Glück gelten die Menschenrechte nicht für innere Stimmen, dachte Finn ärgerlich, als er sie knebelte, fesselte und in einen hohen, schwarzen Turm warf, wo er sie nicht mehr hören konnte. Rasch kletterte er unter die leichte Überdecke, zog sie sich bis an die Brust hoch und starrte in die Dunkelheit. Es war Mitte Juli, die Luft draußen, warm und stickig. Hier drinnen war es jedoch angenehm, denn das Haus verfügte über eine Klimaanlage. Finn schloss die Augen, wusste jetzt schon, dass der Schlaf nicht so schnell kommen würde. Aber das war auch gut so. 
Jede Nacht war er alleine. Niemand neben ihm, egal wie verzweifelt er sich das wünschte. Tagsüber war es leichter; er vergrub sich in die Arbeit, lenkte sich erfolgreich ab. Nachts hingegen war er immer alleine. Auch wenn die Erinnerungen an jeden schönen Moment präsent waren, waren sie kein Trost.
Finn wollte nicht schlafen. Wenn er schlief, träumte er. Träumte von ihm, von seiner endlosen Suche nach Dave. 
Endlos und vor allem erfolglos, ergänzte die gedämpfte innere Stimme aus ihrem Gefängnis heraus. Wenn Finn schlief, durchwanderte er immer wieder dieses riesige Gebäude mit seinen unendlichen Gängen. Das Gebäude war immer noch leer. Seine Schritte klangen hohl und dumpf von den Wänden wieder. Jedes Mal endete seine Suche an Türen, die in leere Zimmer oder auch in furchtbare Dunkelheit führten, in ein schwarzes Nichts.  
Im Traum rief er verzweifelt Daves Namen hinein, versuchte die Schwärze zu durchdringen, irgendwo ein Licht zu finden, eine Spur von Grau, irgendetwas in dieser erdrückenden Dunkelheit. Vergebens. Es war immer vergebens. Keine Stimme, kein Licht, nichts. Niemals etwas anderes als Dunkelheit.
„Dave ...“, flüsterte Finn in die sehr reale Dunkelheit seines Zimmers. Was in etwa den gleichen Effekt hatte, wie in seinen Träumen. 
Er vermisste ihn so sehr. Ein Hauch seiner Präsenz schien immer da zu sein, verborgen irgendwo in Finns Innerem, unerreichbar. Eine Illusion. Verbittert erinnerte sich Finn an das bekannte Sprichwort: Zeit heilt alle Wunden. Er hatte nicht das Gefühl, dass diese Wunde jemals heilen würde. Der Schmerz, der ihn innerlich zerriss, war noch immer ebenso real wie am ersten Tag, betäubte, tötete ihn jeden Tag ein bisschen mehr. Er wurde schwächer, Tag für Tag. Er war so müde, innerlich vollkommen leer. Da war vieles, was die Zeit nicht auslöschen konnte. 
Dave, wenn ich dich nur wieder fühlen könnte, deine Arme um mich spüren dürfte ... Ich würde alles dafür geben, dich bei mir zu haben, bei dir zu sein, flehte Finn in Gedanken. Alles. Ich liebe dich so sehr. Seine Augen brannten, er wusste, dass er die Tränen nicht zurückhalten konnte. Wie jede Nacht. Seit jenem verfluchten Tag. Jede Nacht.  
Finn legte den Kopf zurück und starrte an die unsichtbare Decke. Eine schwarze Decke in dunkler Nacht. Er versuchte krampfhaft dem Sog der Tränen, die nur trügerische Erleichterung brachten, nicht zu erliegen. Wie jede Nacht vergebens.
Finn rutschte langsam tiefer in die Kissen, während die Tränen ihm unablässig übers Gesicht liefen. Wie viele Tränen konnte man in einem Leben vergießen? Wann war es einfach zu viel? Seine Hand glitt höher, umfasste fest das Siegel an seinem Hals. Seine Waffe. Sein Fluch.
„Dave.“ Seine Stimme war ein leises Schluchzen, welches nach und nach weniger wurde. Es würde ihn irgendwann in den Schlaf gleiten lassen, er konnte es nicht verhindern, obwohl er seine Träume fürchtete. Seine Kraft war längst aufgebraucht.
Draußen nahm der Wind zu. Finstere Wolken jagten immer schneller über den Himmel, löschten das Licht des Mondes aus. Das Fenster vibrierte leicht, wenn Windböe um Windböe dagegenprallte. Wind spielte in den Vorhängen, bauschte sie auf, rauschte draußen durch die Blätter der Bäume.
Finn schlief schließlich ein. Träumte wieder. Vor ihm tauchte das große Gebäude auf. Er wanderte erneut durch die Gänge. Jede Tür, jede dieser verdammten Türen; er öffnete sie alle. Alle Zimmer waren leer, verlassen, unbewohnt. Er war alleine. Noch eine Tür. Dahinter lauerte die Leere. Alles Schwarz. Alles Dunkel. Da war nur das Nichts.
Was, wenn er einfach durch diese Tür gehen würde, sich in diese Dunkelheit hineinfallen lassen würde? Eingehen in die ewige Schwärze. Alles so dunkel, schwarz und leer. Würde sie mich umschließen, wie Wasser, oder wie der Wind? Wie ein schwarzer Wind? Wie es wohl sein würde, sich einfach fallen zu lassen, alles zu vergessen, alles hinter sich zu lassen? Im Traum umklammerte Finn den Türrahmen, lehnte sich immer weiter nach vorne, hinein in den schwarzen Abgrund. 
Dave, rief sein Traum-Ich in die Finsternis. Diese Welt ist leer ohne dich. Ich bin so einsam ohne dich. Komm zurück zu mir, Dave, zurück ins Licht zu mir. Komm zu mir oder nimm mich zu dir. Aber es blieb still, wie immer. Jedes Mal. 
Ich möchte nicht mehr ohne dich sein, flüsterte Finn verzweifelt. Ich ertrage es nicht mehr. Ein Schritt nach vorne. Nur ein Schritt in diese Dunkelheit hinein und er würde fallen. Einfach fallen. Nur ein weiterer Schritt.  
Das Traum-Ich ließ den Türrahmen los. Nur ein Schritt. Unter ihm war nichts, nur Schwärze. Alles dunkel, alles leer. Nirgends gab es einen Weg aus dieser Dunkelheit und Leere. Er fiel, stürzte in dieses absolute Nichts. Lass mich nicht alleine, Dave. Ich liebe dich so sehr. Ich will nicht mehr ohne dich sein. 
Der Wind wehte stärker in der schwarzen Nacht, heulte um das Haus und verlor an Kraft. Die Vorhänge zitterten, als ein zaghafter Lufthauch sie bewegte. Leise säuselte die Luft im Gebüsch und die Blätter in den Bäumen raschelten.
Es war noch immer dunkel, als Finn die Augen aufschlug. Allerdings war nun nicht mehr diese totale Schwärze ringsum. Trotzdem fühlte er sich noch wie im Traum, alles schien unwirklich, eigentümlich nebelig und diffus. 
Finn sah sich verwirrt um. Er lag in seinem Bett, alles war vertraut und doch eigenartig fremd. Vorsichtig, träge bewegte er sich. Trockene Tränen hatten Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. 
„Dave“, flüsterte er erstickt. „Dave.“ Seine Stimme hallte merkwürdig nach, als ob sein Zimmer plötzlich viel größer wäre. Er fühlte sich seltsam entrückt.
Fast hatte er Dave gespürt, fast hatte er nach ihm greifen können, dort in der Dunkelheit. Beinahe hatte er ihn vor sich gesehen, ihn berühren können. Etwas, was wie Dave war, ein winziges bisschen von dem, was ihn ausmachte, doch es war ihm entglitten, in der Dunkelheit verschwunden. Unerreichbar. 
„Oh, Dave.“ Finn vergrub den Kopf tief in seinem Kopfkissen, erstickte das erneute Schluchzen. Und doch war es, als ob er den vertrauten Geruch riechen konnte, einen Körper neben sich fühlte, eine Hand, die nach ihm griff. Die Illusion seine Wärme zu spüren, dauerte an. Wie wundervoll es war, seinen Körper neben sich zu wissen, als ob er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Finn vermeinte seinen ruhigen Atem zu hören, ihn zu fühlen wie er über seinen Hals strich ...
Abrupt drehte sich Finn um und erstarrte. Neben ihm war alles dunkel, voller Schatten. Der von den Wolken freigelegte Mond beschien nur die eine Hälfte des Bettes, dort wo er lag. Dahinter war alles dunkel, zerfaserte an den Rändern.
Hatte sich etwas in den Schatten bewegt? Plötzlich fühlte Finn eine dämonische Präsenz. Ganz kurz glühte das Siegel an seinem Hals heiß auf. Er keuchte, griff danach und blinzelte, versuchte die nebeligen Schatten zu durchdringen. Finns Herz schlug schnell, pumpte Adrenalin durch seinen Körper und zeitgleich verspürte er die bekannte Gelassenheit, wenn er kämpfte.
Noch einmal glühte das Siegel kurz heiß auf, war jedoch gleich darauf wieder kalt und vertraut. Finns Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er hörte jedes winzige Geräusch im Wind draußen, roch den schweren Duft der Rosen im Garten. Fühlte ...
Da war etwas neben ihm. Bei ihm. In seinem Zimmer. In seinem Bett.
Erschreckt hielt er den Atem an, zog langsam die Beine hoch, bereit sich sofort zu verteidigen. War dort neben ihm wirklich etwas oder träumte er noch? Lag dort ein Körper, verborgen in den Schatten in der finsteren Nacht? Sein Körper fühlte sich eigenartig leicht und unwirklich an, wirkte durchsichtig. 
Unwillkürlich keuchte er auf, als sich die Schatten zu bewegen schienen, sich zusammenballten, Gestalt annehmen wollten. Für einen winzigen Augenblick glühte etwas rot auf. Zeitgleich verstärkte sich das Gefühl von Daves Präsenz plötzlich extrem. Entgeistert starrte Finn auf die undurchdringlichen Schatten neben sich, vermochte nicht, sich zu rühren. 
Sein Verstand zögerte, war schon zu sehr daran gewöhnt, das Unmögliches möglich wurde, um allzu lange daran zu zweifeln, was die befreite innere Stimme bereits erkannt hatte.
„Dave?“, hauchte Finn fassungslos, während sein Herz so schnell raste, dass er beim Laufen jeden Streckenrekord gebrochen hätte. Sein Verstand zögerte dennoch einen weiteren Augenblick, erklärte zaghaft: Du träumst, Finn, du träumst nur. Finns andere Sinne und Stimmen, inklusive des Dämonensinns riefen ihm bereits zu, was seine Augen noch nicht ganz erkennen konnten. 
„Dave?“
„Sch ...“ Eine dunkle, vertraute Stimme in der Dunkelheit. 
„Schlaf weiter, Finn. Du träumst. Alles ist nur ein Traum“, klang es beruhigend aus den Schatten. Ruckartig setzte Finn sich auf. Die Umgebung wirkte verschwommen. 
„Dave?“, keuchte er. „Träume ich nur, dass du da bist?“ Er beugte sich vor, versuchte seinen pfeifenden Atem zu beruhigen, ebenso, wie sein hart schlagendes Herz. 
„Oh, bitte, bitte, lass es kein Traum sein. Bitte, bitte, bitte“, flehte er verzweifelt. Zögernd streckte er die Hand aus, beobachtete, wie sie in den Schatten verschwand. Dann berührte er Haut, menschliche Haut. Erschrocken zog er sie zurück. 
Ist das Dave?, flüsterte sein überforderter Verstand knapp am Rande des Wahnsinns. Konnte er es sein? Konnte er im Traum so deutlich empfinden, wie seine Haut sich anfühlte? Er war es, er musste es sein. Dies durfte kein Traum sein. Dort neben ihm, im Dunkeln lag Dave.  
Langsam bewegte sich die schattenhafte Gestalt, schälte sich aus dem Dunkel. Da war die Andeutung von Flügeln und Hörnern, doch sie zerfaserten zu schwarzem Rauch. Daraus wurde das vertraute Gesicht von Dave, der ihn anlächelte. Die Augen glühten ganz leicht rötlich.
Finn wagte es kaum, ihn noch einmal zu berühren. Wenn dies nur ein Traum war ... ? Verlor er den Verstand? Er hatte es sich so sehr gewünscht. Es hatte sich real angefühlt. Absolut real. 
„Du bist da?“ Finn stieß den Atem flach aus. „Du bist wirklich wieder da? Oh, sag mir, bitte, bitte, dass ich das nicht träume.“
„Du hast geträumt, Finn“, hörte er seine dunkle Stimme. Seine! „Du hast mich in deinem Traum erschaffen.“ Die Gestalt schälte sich weiter aus dem eigentümlichen Rauch. Nur kurz verdeckte der Schatten einer neuen Wolke sein Gesicht, dann sah Dave Finn liebevoll an. Sein Mund bewegte sich, wurde zu einem Lächeln.
„Du hast uns den Weg gezeigt, Finn“, raunte er, eine ferne Stimme im Wind. 
Finn spürte seinen Körper nicht mehr. Flirrende Punkte tanzten vor seinen Augen, als ob er ohnmächtig werden würde. Aber das wollte er auf gar keinen Fall. Nicht jetzt. Allerdings wollte er auch nicht aufwachen, wenn es nur ein Traum war. 
„Erschaffen?“, fragte er entgeistert, starrte noch immer fassungslos auf die vertraute, über alles geliebte Gestalt vor sich. 
„Aber ich ... ich kann doch gar nicht ... Ich habe doch keine Magie. Ich kann dich nicht zurückholen. Ich habe nicht die Macht dazu“, stammelte er. „Ich kann es nicht.“
„Finn.“ Diese dunkle Stimme. Es war seine. Dave kam näher. Augenblicklich schlang Finn seine Arme um ihn. Er war es, musste es einfach sein. Dave. Er roch wie er, fühlte sich an wie er, sprach wie er. Konnte ein Traum derart realistisch sein?
Finn barg seinen Kopf an der Brust seines Gegenübers, unfähig zu denken, zu fühlen.
„Finn“, erklang es sanft. Dieser fühlte, wie sich der Brustkorb unter ihm bei dem Wort, jedem Atemzug anhob. „Ich wollte dich nicht gehen lassen. Nicht, was du bist, nicht, was wir sind. Du durftest dich nicht verlieren. Du bist bei mir.“ 
„Aber wie ist das möglich?“, fragte Finn Dave, fragte die Dunkelheit, allgemein. „Ich habe keine Magie. Wie?“ Eine schattenhafte Hand strich ihm übers Haar, glitt sanft über den Rücken. Seine Hand, seine Berührung. Federleicht, fast nicht real. Er hatte sie so vermisst. 
„Bist du jetzt ein Mensch oder ein Dämon?“, flüsterte Finn. „Du fühlst dich wie ein Mensch an.“
„Ich weiß es nicht, Finn. Es ist anders. Ich bin anders. Ich weiß es nicht genau“, antwortete Dave stockend, als ob er selbst erst darüber nachdenken müsste. 
Finn löste sich ein wenig von ihm, seine zitternden Hände umfassten dessen Gesicht, strichen ihm über die Wangen, als ob er prüfen müsste, ob er echt war. Die Haut war fest und dennoch ohne Substanz. Verwirrend anders. „Aber du bist Dave.“
„Und ein Dämon, wie du mich erschaffen hast“, antwortete dieser. Seine Hände legten sich sanft um Finns. „Ich habe deine Stimme gehört. All diese lange Zeit habe ich dich rufen gehört. Immer und immer wieder, aber ich konnte dich nicht finden, dich nicht sehen, dich nicht erreichen. Du warst zu weit weg.“ Dave seufzte schmerzerfüllt. Sein Griff um Finn wurde fester. Er zog ihn an sich, presste seine Hand auf dessen Hinterkopf und drückte ihn an sich, an seine Brust. 
„So lange. Ewigkeiten, Jahrhunderte. Dann war deine Präsenz plötzlich in der schwarzen Leere. Du bist gefallen. Du hast dich ihr überlassen. Bist eingegangen in die schwarze Leere. Zu mir. Du warst da, hast nach mir gesucht. Du hättest dich darin verloren, Finn. Und plötzlich war da dieses graue Licht. Ich bin zu dir gekommen, zurück zu dir. Du hast uns den Weg aus der Dunkelheit gezeigt.“
Starke Hände zogen Finn hoch, hatten urplötzlich Substanz. Dave umfasste sein Gesicht derart hart, dass es schmerzte. Es war ihm egal. Grob pressten sich Lippen auf seine, verschlangen ihn gierig. Finn ergab sich in den Kuss, der brutal und doch unglaublich schön war. Seine Lippe platzte unter dem Druck auf und blutete. Unwichtig. Alles war gänzlich unwichtig geworden, verlor den Sinn.
Nur mühsam löste Finn sich, seine Arme glitten kraftlos an ihm herab. Er fühlte sich einfach nur noch müde, unglaublich schwach, als ob er aus diesem festem Griff gleiten würde. 
„Bitte verlass mich nie wieder, Dave“, flüsterte er, brachte mühsam seine Hände hoch, umschlang den Nacken, hielt sich daran fest, als Dave ihn langsam auf den Rücken gleiten ließ. Dave lächelte, sah ihn zärtlich an. 
„Nein, nie wieder, Finn“, versprach er. „Du bist bei mir.“ 
„Bitte lass mich nicht einschlafen“, hauchte Finn, fühlte sich unglaublich matt, müde und glücklich. „Ich will nicht aufwachen und alleine sein müssen. Ich will nicht aufwachen ohne dich.“
„Wirst du nicht, mein geliebter Finn“, flüsterte Dave zärtlich, küsste sanft die aufgesprungenen Lippen. „Ich werde da sein. Ich werde immer an deiner Seite sein. Wir sind jetzt zusammen. Immer.“ 
Finn glitt kraftlos zurück auf sein Kissen, schloss endgültig die Augen. Ein feines Lächeln lag auf seinen kalten Lippen. Seine Hand fiel seitwärts auf das leere Bett neben sich. Es wurde schwarz ringsum, absolut schwarz. Langsam glitt er in die Dunkelheit hinüber.
 
84. Eins
 
Zwanzig Kilometer entfernt schreckte Roger mitten in der Nacht heftig atmend aus unruhigem Schlaf auf. Keuchend richtete er sich halb auf und versuchte sein Herz zu beruhigen.
Seltsam beängstigende Träume von schwarzen Korridoren und offenen Türen, die in leere Räume führten, hatten ihn heimgesucht. Er war wie ein unsichtbarer Schatten durch ein großes Gebäude gestrichen, hatte jemanden gesucht. 
Da war ein seltsames Gefühl, als ob Finn neben ihm gewesen wäre, neben ihm gehen würde. Seine Präsenz war da gewesen, ohne dass er ihn jedoch hatte sehen können. Ringsum hatte sich undurchdringliche Dunkelheit erstreckt. 
Roger hatte geglaubt, Finns Stimme zu hören und instinktiv seine Hand nach ihm ausgestreckt. Das Gefühl, als ob sein Freund fallen, sich immer weiter von ihm entfernen würde, war mächtiger geworden. Roger hatte geschrien, in der Dunkelheit nach Finn getastet. Seine Hand hatte jedoch nur ins Leere gegriffen. Es war lediglich ein vages Gefühl von Wärme geblieben, so als ob er die Finger seines Freundes nur um wenige Millimeter verpasst hätte. Leer. Es war leer um ihn geworden, als Finn verschwunden war.
Roger richtete sich ganz auf, lauschte in die Dunkelheit des Raumes, bemüht, seinen pochenden Herzschlag und seine rasselnde Atmung zu kontrollieren.
Finn war fort. 
Er wusste es; das war das stärkstes Gefühl. Roger schwang die Beine aus dem Bett und vernahm das Geräusch, mit dem seine nackten Füße auf den Holzfußboden aufsetzen überdeutlich. Mehrere Minuten saß er nur reglos da, lauschte seinem Herzschlag und fühlte die zunehmende Verzweiflung in sich aufsteigen.
Warum hatte er ihn nicht erreichen können? Warum hatte er seine Hand nicht ein winziges bisschen weiter ausgestreckt? Finn war da gewesen, direkt vor ihm und dennoch hatte er ihn verloren. Für immer. Roger fröstelte.
Um das Haus wehte ein starker Wind. Hier und da klapperte es und Roger konnte unten im Garten seine Metallskulpturen leise quietschen hören. Er schloss die Augen, versuchte das furchtbare Gefühl von Verzweiflung und Schmerz zurückzudrängen. 
War etwas mit Finn passiert? Das erschien ihm nicht wie ein zufälliger Traum, dazu waren seine Gefühle zu stark.
Draußen im Flur vernahm er plötzlich das Geräusch von Schritten, als jemand bemüht leise durch den Flur ging. Vielleicht Max, der heute bei ihnen übernachtete. Die Schritte entfernten sich nach unten. Da ging jemand nicht auf die Toilette, sondern womöglich hinunter in die Küche.
Ob Max es auch gespürt hatte? Es war ganz anders, als zuvor, wenn Finn in Gefahr war. Diesmal schien er einfach irgendwie ... fort zu sein. Ganz fort. 
Roger stand entschlossen auf. Er machte kein Licht im Flur, um weder Angelika noch Robert in ihrem Zimmer am Ende des Flurs zu wecken. Wobei man Robert wohl nur mit einem Bulldozer, der direkt neben ihm seine Arbeit begann, ernsthaft im Schlaf stören konnte. Roger schmunzelte unwillkürlich. 
Durch den dunklen Flur ging er hinab in die Küche, in der ebenfalls kein Licht brannte. War Max überhaupt hier? Roger spähte in den dunklen Raum, fühlte sich unwillkürlich an die schwarzen Räume seines Traumes erinnert. Schließlich machte er jedoch eine Silhouette aus. Am Küchenfenster stand Max und starrte durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. 
Der Wind hatte deutlich abgenommen. Draußen wehten vereinzelte Blätter durch Rogers Skulpturengarten. Hier und da knirschte das Metall wie rostige Türscharniere, woraus sie zum Teil auch bestanden. Roger beobachtete einen Moment die reglose Gestalt am Fenster, dann machte er entschlossen das Licht an.
„Max?“, fragte er. Seine Stimme klang heiser und verschlafen. „Alles okay? Ich habe dich runtergehen gehört.“ Seine Füße verursachten ein leises Geräusch auf den Fliesen, als er sich der bewegungslosen, untersetzten Gestalt des Barden näherte. „Max?“
Langsam wandte dieser sich vom Fenster ab, drehte Roger sein Gesicht zu. Nein, nicht Max, erkannte der Schmied. Thomas' ernstes, besorgtes Gesicht sah ihn an.
Plötzlich war sich Roger absolut sicher, dass sein Traum nicht nur eine Fantasie gewesen war. Offenbar hatte nicht nur er etwas gespürt. 
„Er hat es erneut getan.“ Thomas' Stimme klang weit entfernt. „Er hat den Weg abermals geöffnet.“
Roger verspürte einen eisigen Hauch über seinen Rücken wehen. Just in dem Moment erklang hinter den beiden Männern plötzlich das Geräusch weiterer Füße. Angelika kam in die Küche. Sie schaute beide Männer abwechselnd überrascht an. 
„Was ist los? Warum schlaft ihr nicht?“ Sie rieb sich selbst den Schlaf aus den Augen. Ihre roten Haare standen wie eine Löwenmähne ab. Sie sah besorgt von einem zum anderen und nickte verstehend. 
„Ihr habt es also auch gefühlt“, stellte sie fest. Ihr Gesicht sah im künstlichen Licht faltiger aus, hatte tiefere Linien und Roger war sich nicht ganz sicher, ob sie ihnen nicht gerade ihr zweites Gesicht zeigte. 
„Er ist wirklich fort? Einfach gegangen?“, fragte sie in die Stille hinein. Sie sah Roger, der zweifelnd die Schultern zuckte, forschend an. 
Finn fort? So recht wollte der Gedanke bei ihm nicht Fuß fassen. Natürlich hatte er gefühlt, dass Finn gegangen war. Aber das würde dieser doch nicht tun. Er würde nicht einfach gehen und sie alleine lassen. Es war noch so viel zu tun. Roger erinnerte sich an Finns müdes Gesicht, die tiefen Spuren des Schmerzes darin. Es gab nichts, was Finn hielt. Niemand würde ihm jemals seinen Dave ersetzen können.
„Er ist den Weg gegangen“, erklärte Thomas monoton. „In die schwarze Leere. Finn ist hinübergegangen. Zu ihm.“
Angelika sah ihn erschrocken an, zog sich rasch einen Stuhl heran und ließ sich darauf niedersinken. Ihr rosafarbenes Nachthemd bauschte sich auf, als ein Windhauch durch das offene Fenster wehte. 
„Finn?“, fragte sie zögernd nach und schaute Thomas nachdenklich an. Dieser nickte bedächtig. 
„Ich habe gespürt, wie er in die andere Welt überwechselte.“ Angelika seufzte auf. Traurigkeit und Resignation klang in ihrer Stimme mit. 
„Finn hat ihn nicht gefunden. Er hat ihn lange schon gesucht. Nun ist er zu ihm gegangen“, stellte sie fest. „Ich hätte nicht gedacht, dass er es kann.“ Draußen klapperte erneut Metall, als eine weitere Windböe Blätter ums Haus wirbelte. 
„Er muss ihn verzweifelt lieben“, vermutet Angelika in die, sich ausbreitende, Stille hinein.
Die kalten Fliesen brannten sich beständig unangenehmer in Rogers Fußsohlen, er bemerkte es jedoch kaum, denn alles in ihm schien plötzlich kalt zu werden. 
Dave war dort, dachte er, irgendwo in dieser seltsamen Leere, aus der die Dämonen gekommen sind. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er dachte zurück an Finns Worte: „Ich würde alles dafür geben, ihn zurückzubekommen. Alles!“ War Finn wirklich zu ihm gegangen? Roger spürte die Kälte deutlicher, setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl und zog seine Füße fröstelnd auf die Holzstreben hoch. 
„Aber wie hat er das gemacht?“, fragte er nach, hatte Angst vor seinen eigenen Worten, vor dem Emotionen, die in ihm wüteten. Worte, die ihm klar machen würden, dass er Finn womöglich endgültig nicht nur an Dave, sondern auch an diese Leere verloren hatte. „Wie konnte er den Weg öffnen?“ 
Thomas schüttelte den Kopf. 
„Ich weiß es nicht“, erklärte er resignierend. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mensch hinübergelangen kann. Aber Finn hat dabei den Weg erneut geöffnet.“ 
„Denkst du, es sind wieder welche von den Anderen in unsere Welt gewechselt?“, wagte Roger zu fragen. Der Gedanke verursachte Übelkeit. Wenn noch mehr von ihnen hier Gestalt annahmen, was würde ihnen blühen?
„Ich weiß es nicht“. Thomas schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, wie er es gemacht hat. Ohne Magie ist es unmöglich. Finn hat keine, dennoch funktioniert es anscheinend.“ Er zog sich mit einer heftigen Bewegung einen Stuhl heran. Das scharrende Geräusch klang unheimlich in der ansonsten stillen Küche. 
„Verdammt!“, stieß Thomas aus und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, stützte sich mit den Armen auf den Küchentisch. 
„Liebe ist auch eine Art Magie“, warf Angelika unvermittelt ein. Es war ihre eigene Stimme, nicht die ihres zweiten Gesichts, doch es klang genauso abgehackt „Seine Liebe ist unglaublich stark. Vielleicht hat sie es ihm ermöglicht, zu ihm zu gelangen?“ Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Ist Liebe vielleicht auch mächtig genug, den Dämon neu zu erschaffen?“ Roger blickte sie erschrocken an. Woran dachte sie?
„Mächtig genug offenbar“, antwortete Thomas nachdenklich. „Wenn er es geschafft hat, damit den Weg zu öffnen, kann er viel mehr machen, als nur zu ihm zu gelangen.“ 
„Aber eine solche Magie?“, wandte Roger ungläubig ein. „Kann Liebe derart mächtig sein, dass sie Magie ersetzt?“ 
„Diese Liebe wohl schon.“ Thomas nickte wissend. „Ich habe es gespürt. Zwischen den beiden gibt es ein derart enges Band, wie ich es noch niemals vorher gespürt habe. Zwei, die eins sind.“
Angelika stieß ein Seufzen aus. „So stark, wie ihre Liebe ist, kann der eine nicht ohne den anderen. Wenn Finn in die Leere gegangen ist, wird Dave ihn dort finden. Er kann ebenso wenig ohne Finn, wie dieser ohne ihn.“ Ihre Stimme veränderte sich und nun war sich Roger absolut sicher, dass sie mit ihrem zweiten Gesicht sprach. 
„Vereint. Er lässt ihn nicht sterben. Nicht dort in der Schwärze. Zurück ins Licht. Für immer vereint, wie es einst war. Eins.“ Ihre Stimme ging in ein leises Gemurmel über und war nicht mehr zu verstehen.
Thomas nickte erneut. „Er wird zurückkommen. Beide, denn sie sind eins. Sie werden den Weg abermals gehen, ihn noch einmal öffnen.“ Er stieß die Luft heftig aus und ballte seine Fäuste.
„Was, wenn der Weg nun wirklich wieder offen ist?“, warf Roger erschrocken ein. „Was, wenn die Anderen ihn finden werden? Wenn sie hierher kommen?“ 
Thomas schüttelte resignierend den Kopf. „Es ist ohnehin zu spät. Was auch immer Finn getan hat, er hat es bereits getan und wir können wirklich nur hoffen, dass kein Anderer den Weg gefunden hat oder ihm folgen wird.“ Er seufzte und sah Roger direkt an. In seinen Augen schwang eine Spur Mitleid mit. „Wenn er den Weg zurück tatsächlich finden sollte.“
„Aber das müssen wir doch irgendwie verhindern“, warf Roger heftig ein. „Wenn noch weitere von ihnen hierher kommen, ist unsere ganze Arbeit umsonst gewesen. Die Menschen sind in Gefahr. Wir müssen den Weg schließen, egal wie!“
Thomas schaute ihn mit kalten Augen an. Roger fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen. 
Es wirkte immer gruselig, wenn er Thomas' Augen in Max' Gesicht erkannte. 
Thomas machte ein merkwürdig gequält klingendes Geräusch. Ob er lachte, vermochte Roger nicht recht zu sagen, Angelika sah ihn jedoch erschrocken an.
„Der Weg wird erst dauerhaft verschlossen sein, wenn Finn stirbt“, erklärte Thomas beinahe abfällig. „Solange er den Weg öffnen kann, ist Finn eine Gefahr für alle Menschen.“ Roger horchte auf, starrte ihn alarmiert an. Kälte breitete sich in ihm aus, doch diesmal war es wirklich Furcht. 
„Du willst damit nicht sagen, dass wir ihn töten sollen, oder? Thomas, sag mir, dass du nicht das damit sagen wolltest?“, flüsterte Roger tonlos. Der Schwarze Jäger hob den Kopf, betrachtete den Schmied lange nachdenklich und mitleidig.
„Es wäre wohl das Beste für die Menschen“, antwortete er ernst.
„Thomas!“ Angelikas Stimme klang schrill und panisch. „Wir reden hier über Finn. Über den Finn. Unseren Freund. Du kannst nicht im Ernst daran denken, ihn zu töten?“
Er wandte ihr sein Gesicht zu und lächelte mitfühlend.
„Was ist das Leben eines Einzelnen gegen das Leben von tausend anderen Menschen?“, fragte er und klang sarkastisch, jedoch auch erschöpft und resigniert. Ihm fehlte die rechte Überzeugung in der Stimme.
„Alles“, schnaubte Roger empört. „Ich werde kein Leben opfern, um andere zu retten. Ich werde sein Leben nicht opfern.“ Seufzend lehnte sich Thomas zurück, schüttelte den Kopf und schloss müde die Augen.
„Ich auch nicht Roger. Ich doch auch nicht. Ich kann es nicht mehr, auch wenn es wohl wirklich das Beste, das Sicherste wäre.“ Er stieß die Luft heftig aus. „Finn ist eine Gefahr und er ist selbst in Gefahr. Wenn die Anderen ihn finden, werden sie versuchen, ihn zu zwingen, den Weg zu öffnen. Wenn sie erahnen, was er vermag ...“ Thomas lehnte sich vor, legte seine Hände flach auf den Tisch vor sich ab.
„Thubal wusste, wer er ist. Ich bin mir leider auch zunehmend sicher, dass dieser alte Dämon noch immer lebt. Ich habe eine Ahnung seiner Präsenz gespürt, damals, nach unserem Kampf und ich habe weiter Indizien gefunden. Nur ihn nicht.“
Angelika sah in ängstlich an. „Er hat überlebt? Bist du dir sicher?“
Ein leichtes Kopfnicken war die Antwort. „Er lebt und viel schlimmer: Er weiß, oder ahnt zumindest mittlerweile, was Finn tun kann. Es wird unsere Aufgabe sein, Finn vor ihm zu schützen. Die Anderen dürfen ihn niemals in ihre Hände bekommen. Das wäre das Ende der Menschheit. Die Herrschaft der Dämonen.“
„Nicht, wenn wir es verhindern können“, sagte Angelika entschlossen.
„Können wir es denn verhindern?“, fragte Thomas leise nach, wirkte abermals müde und hoffnungslos. „Ich kämpfe schon so lange Jahre, doch noch immer sind sie hier. Sie sind unglaublich mächtig gegen die schwachen Menschen. Werden sie uns nicht irgendwann besiegen?“
Roger lächelte und legte seine Hände plötzlich auf die von Thomas.
„Das werden sie nicht. Sie werden uns nicht aufhalten können, wenn wir sie ausrotten. Einen nach dem anderen“, erklärte er entschlossen. Thomas hob den Blick, musterte Roger und lächelte zu Angelika hinüber. Das folgende Augenzwinkern gehörte eindeutig zu Max.
„Nein, werden sie nicht. Nicht solange es uns gibt. Die Sieben“, schwor er zuversichtlich.
***
Der Morgen in Lüneburg erwachte träge und rollte sich müde noch einmal in seinem Bett herum. Langsam wurde es vor den Fenstern grau und die Sonne erhob sich, sandte warme Strahlen über taufeuchtes Gras.
Finn lag eingehüllt in starke Arme. Sein ruhiger Atem strich über Daves Gesicht, der seinen Kopf ganz dicht an ihn gerückt hatte und mit jedem Atemzug seinen Duft einsog. Eine Hand lag auf Finns Brust, hob und senkte sich im Takt seines Atems. Dave spürte jede feine Ader unter der Haut des Menschen, genoss das Gefühl des Lebens in sich, in Finn, in der Welt um ihn herum. Farbe, Licht, Gerüche, Geräusche, alles war wieder da. Er war zurück.
Liebevoll glitt sein Blick über den jungen Mann in seinen Armen. Finns Gesicht wirkte entspannt. Er schlief endlich traumlos und erschöpft.
Das überwältigende Gefühl von alles erfüllender Wärme drohte Dave schier zu zerreißen. Es war schmerzhaft intensiv und zugleich das Schönste, was er je gefühlt hatte.
Finn war hier, bei ihm. Und er selbst … er war bei seinem Menschen. Sie waren wieder vereint. Was genau passiert war? Er wusste es nicht. Nur dass Finn da gewesen war, dort bei ihm in der schwarzen Leere. Verloren und alleine. Er hatte ihn gefunden, bevor dieser sich ganz in der Hoffnungslosigkeit verloren hatte. Finn war wie ein graues Licht gewesen, wie damals, als er das erste Mal diese fremde Präsenz gefühlt hatte. Nur diesmal war es keine fremde, sondern eine absolut vertraute, geliebte Präsenz gewesen. 
Das Licht war heller geworden und sie waren nun hier. Vereint. Irgendwie waren sie zurückgekehrt. Finn hatte ihm geholfen zurückzufinden, in diese Welt aus Farben und Wärme. Zurück zu ihm.
Sanft berührte Dave zum wiederholten Male Finns weiche Lippen, seine Augenlider, sein Haar. Er konnte sich nicht sattsehen an diesem jungen Mann, den er so schmerzlich vermisst hatte.
Finn bewegte sich ein wenig. Sein Atem veränderte sich, kurz bevor er die Augen aufschlug. Sofort schloss er sie, öffnete sie erneut, blinzelte und verzog ungläubig lächelnd das Gesicht.
„Dave“, hauchte er, unsagbare Glückseligkeit in den braunen Augen. „Du bist es wirklich.“ Dave hatte für einen Moment das Gefühl, seine Brust würde ihm zerspringen vor lauter Glück. Er beugte sich vor, küsste Finns Lippen überaus sanft und liebkoste die vorwitzige Zungenspitze, die ihm der Mensch entgegenbrachte. An seinem Körper fühlte er unmittelbar, wie Finn aufseufzte und sich ganz dem Kuss ergab.
Heiße Lava erfüllte Daves Adern. Keine Energie, nichts hatte ihn je so erfüllt, wie dieses Gefühl von Liebe tief in ihm. Nachdenklich löste er sich von den nachgiebigen Lippen. Das war es, was er fühlte: Liebe, Glück, Zufriedenheit. Menschliche Gefühle, natürlich, aber unglaublich kostbar. Nie zuvor hatte er so gefühlt. Erst als er diesem Menschen begegnet war, Finn Gordon.
„Du bist da“, hauchte dieser mit einem verklärten Ausdruck in den Augen, die Lippen glänzten feucht und rot, dort wo Daves Speichel sie benetzt hatte. „Ich habe nicht geträumt. Du bist wirklich da, bei mir. Es war kein Traum.“ Finn schloss für einen Moment die Augen, lächelte selig vor sich hin.
Urplötzlich verwandelte sich sein Ausdruck. Er drückte sich hoch, ergriff mit beiden Händen hart Daves Schultern und schüttelte ihn kräftig.
„Du Mistkerl! Du elendiger, verfluchter Mistkerl. Verlange nie, nie, nie wieder, dass ich dich töten soll, hast du gehört? Nie wieder!“ Finn schüttelte ihn heftiger, schrie ohne Worte, legte die Verzweiflung, Wut und Trauer eines ganzen Jahres in diesen einen Ausbruch. Dave ließ sich widerstandslos durchrütteln. Seine Arme schlackerten wie bei einer Puppe haltlos hin und her, dennoch verlor sein Gesicht den glückseligen Ausdruck keinen einzigen Moment.
„Nein“, brachte er zwischen den heftigen, ruckartigen Bewegungen stotternd und grinsend hervor. „Versprochen.“
Genauso schnell, wie begonnen, ließ Finn ihn auch schon los, schlang stattdessen seine Arme um Dave und presste ihn fest an sich.
„Dave“, keuchte Finn atemlos. „Ich bin so … unbeschreiblich glücklich, dass du wieder bei mir bist.“
Dieser schlang seine Arme ebenfalls um Finns Körper, grinste freudestrahlend und genoss die Nähe des Menschen. Dessen wild schlagendes Herz pulsierte dicht an seinem eigenen. Das tat so gut. Leben und Wärme. Er hatte ihn so sehr vermisst. Alles vermisst. Minutenlang saßen sie nur da, umschlangen sich fest.
Mit einem kurzen Schnauben löste sich Finn plötzlich ein wenig aus Daves Umarmung und sah ihn kritisch musternd an.
„Was bist du jetzt? Ein Mensch, ein Dämon? Hast du noch immer diese schrecklichen Hörner, deine Flügel und die scharfen Zähne?“, fragte er argwöhnisch nach.
Dave schmunzelte, strich ihm sanft über die Wange.
„Du hast mich neu erschaffen. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir werden es wohl herausfinden müssen“, antwortete Dave, senkte seine Stimme eine Nuance tiefer. „Aber zunächst möchte ich eigentlich ganz etwas anderes herausfinden, wo du endlich wach bist.“
„Was?“, fragte Finn überrascht nach. Daves Lächeln wurde breiter. In seinen Augen glomm es rötlich. 
Finns Dämonensinn, die innere Stimme und sogar sein Verstand hatten sich allerdings mehr als eine ganze Woche unbezahlten Urlaub genommen und überließen Finn derzeit ganz und gar sich selbst und seinen übersprudelnden Gefühlen.
Daves Hand verließ Finns Schulter, glitt hinab und schob sich, in einer fließenden Bewegung, zielsicher unter dessen Shorts.
„Wie groß deine Sehnsucht ist, zum Beispiel“, erklang Daves dunkle Stimme und ließ Finn reflexartig lustvoll aufkeuchen. Heiße Schauer rasten bei jedem Wort über Finns Haut, trieben das Blut tief in seine Lenden. Er stöhnte laut auf, als Daves Hand ihn an seiner empfindlichsten Stelle berührte.
„Oh ja. Scheint groß zu sein.“ Dave grinste, noch immer ein dämonisches Funkeln in den Augen.
„Kunststück“, keuchte Finn, bemüht sich zu kontrollieren. Daves Stimme löste in ihm jedoch unvermeidlich ein unglaubliches Verlangen aus. „Ich habe dich verzweifelt vermisst. Ich habe jede Nacht davon geträumt. Dich immer und immer wieder gesucht.“
„Und du hast mich gefunden. Endlich hast du mich gefunden“, flüsterte Dave. Seine Hand knetete die Hoden, die anderen Finger zogen Kreise um das weiche Gewebe seines Eingangs. Finn entrang sich ein weiteres Stöhnen und er krümmte sich zusammen, ließ sich zurücksinken.
„Finn?“, fragte Dave nach. Er leckte und küsste sich über den Bauch hinab, umspielte den Nabel, wanderte erneut höher. „Eins weiß ich jetzt schon: Mein Hunger nach dir ist noch immer überwältigend groß.“
Finn richtete sich auf die Unterarme auf, blickte direkt in die wundervollen Augen dieses dämonischen Menschen, den er so sehr liebte.
„Nur der Hunger nach mir?“, fragte er lauernd nach. „Wie ist es nach ... nun anderen Menschen?“ Er schluckte hart und präzisierte: „Menschenfleisch?“
Dave lächelte, legte den Kopf schief, drückte Finn bestimmt aufs Bett zurück und schob sich über ihn.
„Nein“, gab er zu. „Gar kein Hungergefühl. Ich glaube deine Energie reicht mir vollkommen, um meinen Hunger zu stillen.“
„Und der Dämon?“, fragte Finn noch einmal nach. Dave rieb sich an ihm, dessen nackter Körper an seinem war unglaublich schön. Wundervolle Hitze, die Dave mit seinen streichelnden Bewegungen auslöste, stieg in Finn auf. „Wird er nicht irgendwann ... Hunger bekommen?“
Heftig schüttelte Dave den Kopf, küsste Finn gierig auf die Lippen, berührte mit der Zunge zart, die verschorfte Stelle und leckte das getrocknete Blut vorsichtig ab.
„Nein. Ich bin anders. Ich bin mehr Mensch … glaube ich. Du hast mich anders geschaffen. Ich kann es kontrollieren“, erklärte er und schien in sich zu horchen, sich selbst zu erkunden. „Ich bin so, wie du es dir gewünscht hast.“ Seine Hände glitten über Finns Oberkörper, umkreisten die bereits harten Brustwarzen.
„Oh. Gut“, seufzte dieser zufrieden. Sein Körper erschauderte bei jeder Berührung. Ein tiefes Stöhnen entkam ihm. „Das ist sehr gut.“ Keuchend bäumte er sich auf, als Daves Hand tiefer glitt, erneut sein Glied zunehmend fordernder pumpte.
„Du wirst mich gut genug füttern müssen, Finn.“ Dave grinste dämonisch. Für einen Sekundenbruchteil blitzten scharfe Zähne hinter den menschlichen Lippen auf.
„Ah!“, stieß Finn langgezogen hervor, als Dave kräftig über seine empfindliche Eichel zu reiben begann.
„Wie oft musst du denn ...“, stöhnte Finn, brach ab und schrie vor schierer Lust auf, als Daves Finger in die Spalte glitt und die Lusttropfen verteilte.
„Och ...“ Dave lächelte zufrieden, seine eigene Erregung stieg ins Unermessliche beim Anblick des sich lustvoll windenden Körpers unter ihm. 
„Es reicht bestimmt schon, wenn wir jede Nacht ...“
„Jede Nacht?“, unterbrach Finn ihn keuchend, riss kurz die Augen auf, und krallte die Hände in die Laken, als Daves tastender Finger in ihn drang.
„Jede Nacht“, bestätigte Dave lüstern grinsend. Mit seiner dunklen Stimme flüsternd, fügte er betont hinzu: „Mindestens einmal jede Nacht. Vergiss nicht: Ich bin ein Incubus.“
Finn schrie erneut auf. Daves Finger berührte tief in ihm die Prostata und löste ein Feuerwerk in seinem Körper aus.
„Bediene ... die ... ich ... ch“, keuchte Finn ekstatisch, kaum noch in der Lage, sich zu artikulieren. „Nimm mich, alles von mir.“ Er hatte zu lange ohne diese Gefühle existieren müssen. Seine Gier war kaum geringer als Daves. Derselbe Hunger.
Dave lächelte, schob sich auf ihm zurück und drückte Finns Beine bestimmt auseinander. In einer gewaltigen Woge fühlte er die süße, begehrenswerte Energie aufwallen.
„Werde ich, Finn“, flüsterte er mit heiser belegter Stimme, gefangen in seiner eigenen Lust. „Ich bin völlig ausgehungert nach dir. Fast ein Jahr war ich auf Entzug.“ Dennoch glitt er erstaunlich langsam und vorsichtig in ihn, drang in Finns Innerstes ein. Dave beugte sich vor und versenkte sich stöhnend bis zum Anschlag in dem geliebten Menschen, so tief, wie es nur irgend ging. Suchte die totale Vereinigung.
Finns Augen waren geschlossen. Schmerz erfüllte seinen Körper , Lust verdrängte ihn, vertrieb den Schmerz des Eindringens und jeden, den er im letzten Jahr gefühlt hatte. Lust füllte ihn aus, seinen Körper, sein Denken, sein Fühlen. Er wand sich in wohligen Zuckungen, während Dave ihn ganz ausfüllte. Dessen Hand strich immer wieder über seine Lippen, seine Wange und liebkoste die weiche Haut. Wild küsste der dämonische Mensch ihn, während er sich langsam in Finn bewegte, begleitet von einem lauten Aufstöhnen, jedes Mal, wenn er in ihn eindrang. 
Finn begann unartikulierte, sich steigernde Laute auszustoßen, als Daves Bewegungen heftiger wurden. Noch einmal ließ dieser seinen Blick liebevoll über das jungenhafte, ekstatisch verzerrte Gesicht mit den halb geschlossenen Augen wandern, bevor er sehr heftig in ihn stieß und Finns gellender Lustschrei sich mit seinem tiefen Knurren mischte. Den höchsten Moment ihres Glücks erlebend, vereint, ineinander verschlungen, kamen sie zum Höhepunkt.
Keuchend krallte sich Finn an Dave fest. Mit einer Heftigkeit, die deutlich machte, dass der Mensch nicht gewillt war, den Dämon je wieder loszulassen. Dave hielt ihn ebenso eng an sich gepresst. Gemeinsam sackten sie erschöpft zurück aufs Bett.
Nach einer kurzen Atempause richtete sich Dave halb auf und betrachtete das Gesicht unter sich. Liebevoll strich er Finn eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Sie sahen sich an. Worte waren nicht mehr nötig.
Dave hatte ihn wieder. Finn war bei ihm. Sie waren vereint. Endlich.
Eins.
 
 
Fortsetzung folgt
 
 
 
 
Bisher aus der Dämonenserie „Die Anderen“ sind erschienen: 
 
 Die Anderen I- Das Dämonenmal

ISBN: 978-3-942539-06-7/ Preis 14,95€ 
 
Nachdem der junge Student Finn eines Abends brutal von einem seltsamen Wesen überfallen wird, gerät seine Welt aus den Fugen: gibt es wirklich Dämonen? Und warum wird ausgerechnet er nun von einem verfolgt? Bald schon ist Finn im Zwiespalt - soll er diesen speziellen Dämon nun fürchten oder ganz im Gegenteil... 
 
Die Anderen II- Das Erbe erwacht 
ISBN: 978-3-942539-19-7/ Preis 14,95€ 
 
Beinahe hätte der Dämon Dave Finn im Liebesspiel getötet, als er dem jungen Mann zu viel von dessen Lebensenergie nahm. Erst im letzten Moment, gelang es ihm, Finn der Dunkelheit zu entreißen. Ein unsichtbares Band führt sie immer wieder zusammen, doch den Liebenden droht Gefahr, denn Finns Erbe ist erwacht und das schicksalhafte Blut der Mirjahns wird immer stärker. Ein Mensch und ein Dämon- eine schier unmögliche Liebe. Bald schon werden sie sich unweigerlich als Todfeinde gegenüberstehen. 
Dämonenjäger töten Dämonen – und Dämonen töten Menschen. Die Lage spitzt sich zu, als die Anderen von Finns Existenz erfahren und Jagd auf ihn machen. Auch die Schwarzen Dämonenjäger haben längst Daves Spur aufgenommen. 
 
Die Anderen III- Das Siegel des Gapp 
ISBN: 978-3-942539-35-7/ Preis 14,95€ 
 Dämonen in Lüneburg! Das Netz um Finn und Dave zieht sich immer stärker zusammen. Nicht nur die Schwarzen Jäger wollen ihrer um jeden Preis habhaft werden. Der alte Dämon Thubal hofft mit Finns Hilfe sowohl seinen alten Konkurrenten Dave zu ködern, als auch sich Finns einzigartiger Fähigkeiten zu bedienen. Für sein Ziel, die Herrschaft der Dämonen in dieser Welt, ist er bereit alles zu tun. Ist Finn stark genug, seinem Erbe zu entsprechen? 
 
 
Über die Autorin 
Chris P. Rolls: studierte Pädagogik in Hamburg, heute arbeitet sie als Reitlehrerin/Pferdetrainerin und betreibt einen Pferdehof. 
Schon früh dem Schreiben verfallen, liegt ihre besondere Leidenschaft im Bereich Fantasy und Homoerotik. Zurzeit schreibt sie an einem homoerotischen Fantasyroman neben weiteren kleineren Projekten. 
Ihr Autorenblog: http://chrisrolls.blogspot.de/ 
Weitere Bücher von Chris P. Rolls 
Pegasuscitar I – Auf magischen Schwingen

ISBN: 978-3-942539-31-9/ Seiten 252/  Preis 15,95€


 Die Siegergeschichte des dritten Autorenschreibwettbewerbs des
 Fantasy Welt Zone Autoren Board


 Lassen Sie sich auf magischen Schwingen in eine 
 geheimnisvolle Fantasywelt entführen. 
 
Magische Flügel, kaum sichtbar, mehr ein Glitzern in der Luft. Durch Zufall entdeckt der junge Feyk, ein Leibeigener, der die Schulden seines Vater abarbeiten muss, seine Fähigkeit, die Magie der Pegasus zu erwecken. Vor Jahrhunderten hat ein gewaltiger Krieg hat das große Reich und die Völker entzweit. Seither herrscht Feindschaft zwischen dem Südosten und Nordwesten. Ein Zwist, der auf dem Rücken dieser magischen Geschöpfe ausgetragen wird. Unversehens findet sich Feyk hineingezogen, denn jeder der Herrscher will ihn für sich gewinnen. Vigar, der große Custor aus dem Südosten verspricht ihm die Freiheit, doch sie haben die Rechnung ohne den eiskalten Nordmann Thyon gemacht, der Feyk um jeden Preis zum Herrscher des Nordwestreiches bringen will. Zwischen Vigar und Thyon besteht weitaus mehr als nur Feindschaft wie Feyk bald erkennen muss. Seine eigenen Gefühle hingegen werden nicht nur von Vigar, sondern auch durch den seltsamen Stalljungen Aldjar durcheinander gebracht und bald schon weiß Feyk nicht, wem er vertrauen, wen er fürchten muss und wer sich hinter einer Maske versteckt. 
 
 
Bruderschaft der Küste 
ISBN: 978-3-94253-90-43/ Seiten 104/ Preis €9,95 
Die Siegergeschichte des zweiten Autorenschreibwettbewerbs des 
 Fantasy- Welt-Zone-Autoren-Board 
Simon Lord of Fenderwick, wird als Geisel an Bord eines Piratenschiffs gefangen gehalten. Bei einem Überfall der Piraten, auf ein Handelsschiff, begegnet er dem Dieb und Halunken Miguel. Dieser zeigt ein deutliches Interesse an Simon, welches ihn zunächst verwirrt.. Der starken Anziehungskraft des heißblütigen Spaniers kann Simon jedoch nichts entgegensetzen. Auch der Pirat Jean Baptiste Ledoux will ebenfalls Simon für sich gewinnen. So gerät er zwischen die Fronten, der um ihn kämpfenden Männer. Die sich nicht zum ersten Mal um ihre Beute streiten. 
 
Weitere Neuerscheinungen 
 Drachenfedern I- Schicksalhafte Begegnung

ISBN: 978-3-942539-05-0 / Seiten 208/ Preis €15,95

Eine Gay Mystic Fantasy Reihe

von Ashan Delon

Können Märchen wahr werden? 
Das normale, bodenständige Leben von Werbefachmann Jonas gerät aus den Fugen, als er eine mysteriöse, schwarze Feder findet und sich daran verletzt. Fortan befallen ihn merkwürdige, erotische Visionen, in denen er Einblicke in eine andere, geheimnisvolle Welt erhält. Als ihn eines Nachts ein Falke zu einem leibhaftigen Drachen führt, ist das nur der Beginn einer phantastischen Reise voller andersartiger Gefühle, Liebe und Leidenschaften. Unversehens findet sich Jonas auf der anderen Seite seiner Sexualität wieder und muss erkennen, dass auch Fabelwesen nicht das sind, 
 was er bislang geglaubt hatte. 
Eine homoerotische Geschichte wie aus einem Märchen. 
 
The Cut 1- Verwirrende Gefühle

Gay Drama Romance 
von Randy D. Avies

ISBN: 978-3-942539-23-4 /Preis: 14,95€ /Seiten 188 
 "The Cut“ ist eine romantische, erotische, spannende und dramatische Fortsetzungsreihe, die immer aufs Neue zu überraschen weiß. 
Was wäre, wenn sich dein Leben von heute auf Morgen ändern würde? Was würde passieren, wenn sich dein jetziges Sexualverhalten urplötzlich wandelt? Wenn du dich selbst dabei verlierst? Wenn dein Verstand bei einer bestimmten Person völlig aussetzt und er dich innerlich, wie äußerlich verändert? Wer oder was bist du dann noch? 
Genau dies geschah mit Dean Miller, einem 29jährigen, bodenständigen und etwas tollpatschigen Single, der in einer Zwei-Zimmerwohnung am Stadtrand von London wohnte und durch einen unerwarteten Zusammenprall in einen gefährlichen Sog der Gefühle geriet … 
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